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Das Buch

FBI-Agentin Lucy Guardino leitet seit kurzem eine Sonderabteilung zur Verfolgung von Sexualdelikten gegen Kinder. Ihr Team hat eine hohe Erfolgsquote, doch im Privatleben zahlt sie einen hohen Preis dafür: Ihr Mann und ihre 12-jährige Tochter sind überhaupt nicht damit einverstanden, dass Lucy sich regelmäßig in Lebensgefahr begibt. Und dass sie kaum zu Hause ist, entspannt die familiäre Situation auch nicht. Doch gerade jetzt hat sie einen Fall übernommen, in dem all ihr Scharfsinn gefragt ist und in den sie sich verzweifelt stürzt: Die 14-jährige Ashley ist verschwunden. Zunächst geht die Polizei davon aus, dass sie mit einer Internetbekanntschaft durchgebrannt ist, einem 17-jährigen Jungen namens Bobby. Doch auf ihrem Computer wurden auf professionelle Weise alle Spuren verwischt, und Lucy findet bald heraus, dass Bobby nicht nur gelähmt ist, sondern auch seit Wochen keinen Kontakt zu Ashley hatte – diese jedoch offenbar glaubte, mit Bobby zu kommunizieren. Wer auch immer sich als Bobby ausgegeben hat, das Mädchen befindet sich jetzt in seiner Hand. Und während Lucy Guardino die Zeit davonläuft, um Ashley aus den Fängen des Unbekannten zu befreien, wird ihre eigene Tochter von einer rätselhaften Erkrankung heimgesucht.

Die Autorin

C. J. Lyons ist Kindernotärztin und unterstützt die Polizei und Staatsanwaltschaft als Expertin in Fällen von Kindesmissbrauch. Sie hat in den USA bereits eine Reihe erfolgreicher Medical-Thriller veröffentlicht, Schlangenblut ist ihr erster Thriller mit der FBI-Agentin Lucy Guardino.
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KAPITEL 1

Freitag, 14.18 Uhr
 

Prüfend strich sie sich mit der Spitze ihres Daumennagels über die Zunge. Nicht scharf genug. Noch nicht.

Während Ashley am Rand des Nagels knabberte und das Knirschen von Hornsubstanz und Zahnschmelz genoss, stützte sie sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Abgesehen von dem Alten hinter der Theke, der ihr einen reichlich perversen Blick zuwarf, war das Tastee Treet leer.

Es war ein typischer Hot-Dog-Schuppen. Der schäbige, billig eingerichtete Essbereich wartete darauf, nach den Freitagabendspielen von kreischenden Cheerleaderinnen und prahlerischen Footballspielern überschwemmt zu werden. Aus einem Melamin-Radio im Stil der Fünfziger hinter dem Tresen drang, untermalt vom Brutzeln der Friteuse, ein Song, der noch älter war als Ashleys Eltern und von der gefährlichen Liebe zu flotten Autos und flotten Jungs handelte.

Keine Spur von Bobby. Unwillkürlich drehte sie sich zu dem gekiesten Parkplatz um, obwohl sie wusste, dass sein Auto durch die Plexiglasfenster und Sperrholzwände nicht zu überhören sein würde. Sie konnte es kaum erwarten, dass er endlich kam – er war so unglaublich attraktiv, und, mein Gott, diese Augen, sie blickten ihr geradewegs in die Seele. Würde sie ihm auch gefallen, jetzt, da sie sich zum ersten Mal persönlich trafen?

Oder würde er enttäuscht sein? Sie zu jung finden? Zu unreif? Besorgt führte sie einen Finger an den Mund. Nein. Über diese scheußliche Angewohnheit war sie hinweg. So etwas hatte in ihrem Leben keinen Platz mehr. Nicht nachdem sie mit Bobby abgehauen war.

Sie sah auf ihre Armbanduhr, bevor sie sie abnahm, um sie über den Pfefferstreuer aus Chrom und Glas zu schieben. Die Uhr, das letzte Überbleibsel aus ihrer Vergangenheit, hatte ihr gute Dienste geleistet. Selbst nach drei verschiedenen Bussen und einem knappen Kilometer Fußmarsch war Ashley immer noch zehn Minuten zu früh.

Unterwegs hatte sie sich zunehmend in einen Zustand der Euphorie gesteigert, während sie ihre Besitztümer Stück um Stück von sich warf wie die geliebten, grässlichen Schlangen ihres Vaters ihre Haut – ganz so, als bestünde ihr altes Leben aus vierzehn Jahren schuppiger, pergamentdünner Erinnerungen, denen sie entwachsen war und die sie nun abschüttelte, um sie zu Staub zerfallen und vom Wind wegtragen zu lassen.

»Möchten Sie vielleicht etwas bestellen, junge Frau?«, schreckte der Typ hinter dem Tresen sie auf. Sein Gesicht lag im Schatten einer tief heruntergezogenen Mütze der Pittsburgh Steelers. Schon seit sie hereingekommen war, hatte sie seinen starrenden Blick gespürt.

In der von Fritten und Burgern fettgeschwängerten Luft drehte sich ihr beinahe der Magen um, doch das ignorierte sie. Sie durfte nicht die Selbstbeherrschung verlieren. »Nein, ich warte nur auf jemanden.«

Selbstbeherrschung. Sie rückte die Uhr zurecht, bis sie genau in der Mitte des Pfefferstreuers war, wischte ein paar Pfefferteilchen weg und versuchte, ihre Angst zu verdrängen. Vergeblich.

Sie ließ von der Uhr ab und legte die Hände flach auf die Tischplatte. Ihr Atem ging schwer. Wenn Bobby sie nun hässlich fand? Wenn sie ihm nicht gefiel? Wenn …

Sie drehte die linke Handfläche nach oben und bohrte sich den rechten Daumennagel in die nackte Haut des Handgelenks.

Aaah … Erleichtert seufzte sie auf, als sie den roten Striemen sah, die winzigen roten Tröpfchen, die schnurgerade Linie.

Während sie auf ihr Blut starrte, bekam sie allmählich wieder Luft.

Ihre Zunge schob sich zwischen Zähne und Lippen, überwältigt vom Drang, das Blut zu schmecken. Nur dieses eine Mal. Sie würde damit aufhören, sobald sie mit Bobby zusammen war. Versprochen.

Sie bog das Handgelenk und zwang einen weiteren kleinen roten Punkt an die Oberfläche. So leuchtend, so nass.

Sie hielt das Handgelenk vollkommen ruhig und ignorierte das Zucken unter ihrer Haut, das sich anfühlte wie greifbare Elektrizität. Ihr Magen verkrampfte sich vor freudiger Erwartung, während jeder ihrer Herzschläge die roten Blüten erzittern ließ.

Noch nicht … noch nicht. Sie hatte alles im Griff.

Ashley hob den Blick. Der alte Knacker hinter dem Tresen starrte sie noch immer an. Idiot. Er musste so alt sein wie ihr Vater. Vollidiot. Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu. Er zuckte zusammen und schaute weg. Lustmolch.

Bobby musste jeden Augenblick hier sein. Die Freiheit war fast schon in Reichweite. Sie war so ein braves Mädchen gewesen, hatte abgewartet und ihren Drang, wegzulaufen, unterdrückt.

Sie rollte langsam den Ärmel hoch und legte die anderen Trophäen frei, die ihre Selbstbeherrschung ihr eingebracht hatte. Jede Narbe ein Triumph. Jedes Wundmal eine weitere Gelegenheit, bei der sie nicht schreiend in die Nacht gerannt oder vor einen Bus gelaufen oder von einer Brücke gesprungen war.

Jede Narbe erinnerte sie daran, dass sie gewinnen konnte, dass sie etwas wert war, dass sie lebte.

Sie hob das Handgelenk und leckte langsam und gründlich das noch warme, salzige Blut ab.

Mitunter kam sie sich vor, als schwebte sie auf der Suche nach einem anderen Leben außerhalb ihres Körpers. Wenn sie sich dann verletzte, half ihr das, sich wieder zu erden, auch wenn sie letztlich nur zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrte. In denselben alten Körper, in dasselbe alte Leben.

In dieselbe Zukunft im Nirgendwo.

Dies war ihr letztes Mal. Versprochen. Sobald Bobby kam, um sie zu retten, würde sie es nie wieder tun. Sobald Bobby kam, würde alles gut.

Er hatte es versprochen.

»Entschuldigen Sie bitte.« Der schmierige Tresentyp kam ihr viel zu nahe, als er sich über sie beugte, um nach dem Serviettenspender zu greifen.

Ashley versuchte vergeblich zurückzuweichen, während sein Arm ihren Nacken berührte und ihr übers Haar strich. Perverser.

»Hey, rücken Sie mir gefälligst nicht so auf die Pelle!« Etwas Spitzes stach ihr in den Nacken. »Was zum –«

Für einen unmöglich langen Augenblick war die Enttäuschung größer als ihre Angst. Jetzt werde ich Bobby nie zu sehen bekommen, dachte sie, bevor die Verästelungen dieses flüchtigen Gedankens sie vor Schreck erstarren ließen.

»Hab keine Angst«, sagte er, setzte sich neben sie und umklammerte sie so fest, dass kein Entkommen möglich war. Nicht während ihr ganzer Körper sich in geschmolzenen Wackelpudding verwandelte, weich und matschig, und ihr wegzuschwimmen begann.

Als seine Worte endlich zu ihr durchgedrungen waren, versuchte sie, etwas zu sagen, doch aus ihrem Mund kam lediglich ein Speichelfaden. Sie sackte ihm entgegen. Im nächsten Moment hing ihr Kopf schlaff zur Seite, während sie das Blut auf ihrer Zunge schmeckte. Bobby, wo bleibt nur Bobby?

»Keine Angst, Ashley«, sagte er, während sich vor ihren Augen ein buntes Kaleidoskop entfaltete. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.«




  



KAPITEL 2

Samstag, 7.34 Uhr
 

Lucy Guardino hasste diesen Teil. Den Teil, bevor es endlich losging. Den Teil mit der Warterei.

Um die Zeit totzuschlagen, durchwühlte sie auf dem Beifahrersitz des Chevrolet Blazer ihre Tasche aus Jeansstoff. Fletcher hatte gute Arbeit geleistet. Die Haarspange eines kleinen Mädchens, ein Haargummi, ein zerknitterter Kassenzettel von Giant Eagle und zwei Schlüsselanhänger: einer mit einem Satz Haustürschlüssel, der andere mit einem einzigen Dodge-Van-Schlüssel. Um den schloss sie die Hand, bis ihr die scharfen Bartkanten ins Fleisch schnitten. Der Schmerz half ihr, sich zu konzentrieren, und vertrieb ihre wortlose Angst.

Das alles gehörte zur Warterei. Wenn sie endlich etwas tun konnte, würde es ihr bessergehen. So war es immer.

Auf dem Parkplatz der Bank ging es noch ruhig zu. Trotz der frühen Stunde flimmerte bereits die Hitze über dem Asphalt. Die Luft roch nach Dünger, Heu und verbranntem Öl. Zum Duett von Fröschen und Zikaden auf dem Feld hinter dem Parkplatz gesellte sich hin und wieder das Quietschen von Druckluftbremsen von der dahinterliegenden Straße. September in Pennsylvania.

Während sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, stellte sie sich die nur vier Jahre alte Katie vor. Stellte sich vor, was die Männer mit ihr vorhatten.

Nein, es war zwecklos – alles, was sie vor ihrem inneren Auge sah, war ihre eigene Tochter, und alles, was sie fühlte, war die Wut darüber, dass solche Tiere frei herumlaufen durften.

Sie warf den Kopf in den Nacken und holte ein weiteres Mal tief Luft. Das Bild ihrer Tochter schob sie beiseite und dachte stattdessen an das, was diese Männer wollten: Macht, Ergebenheit, Verehrung … Kontrolle.

Sie kannte diese Männer, ihre Gedanken und Sehnsüchte. Die Gelüste, die sie um drei Uhr morgens aufwachen ließen, verschwitzt und krank vor Begierde. Das, was sie vor Augen hatten, wenn sie abspritzten. Die süße Vorfreude, die sich in ihren Adern ausbreitete, bis sie dem Angebot so wenig widerstehen konnten wie ein Junkie einem kostenlosen Schuss …

O ja, Lucy kannte diese Männer.

Ruhe senkte sich über sie, hypnotisch wie das Plätschern von Bächen in der Kindheit, kühles Wasser und warmer Schlamm zwischen ihren Zehen. Sie und ihr Vater waren immer gern miteinander angeln gegangen. Er meinte immer, die Kunst des Angelns bestehe in der Art, wie man den Fischen den Köder hinhielt. Man müsse ihnen zeigen, was sie wollten, ohne es ihnen je zu geben. Und auch das hier war letztlich nur eine andere Art, zu angeln.

Sie schloss kurz die Augen und musste unwillkürlich lächeln, als sie an all das dachte. Dad hatte recht gehabt. Und Lucy war eine gute Anglerin. Sie lebte für den Augenblick, wenn die Leine sich fast bis zum Zerreißen spannte, das Adrenalin den Augenblick in die Länge zog und die Zeit den Atem anhielt, bis sie die Oberhand gewann und den Fisch ans Ufer holte – genau dahin, wo sie ihn haben wollte.

Das Klingeln ihres Telefons durchbrach die Stille.

»Kein Grund zur Sorge«, sagte Nick zur Begrüßung, was natürlich sofort ihren Puls in die Höhe trieb. Das sagte er immer, wenn es etwas gab, worüber man sich Sorgen machen musste. »Megan hat gerade angerufen, sie hat wieder Fieber. Und auch wieder Halsweh. Ich habe den Arzt erreicht; er kann sie untersuchen, wenn wir sie bis neun Uhr hinbringen, aber mein erster Patient ist schon unterwegs hierher –«

Lucy schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Ihr Treffen sollte sich nicht zu lange hinziehen, bis alle Details geklärt waren und feststand, dass keine weiteren Mitspieler zu erwarten waren. Und Nicks Praxis war noch so neu, dass er es sich nicht leisten konnte, Kunden mit einer kurzfristigen Absage zu verprellen. »Ich übernehme das schon.«

»Bist du sicher?«

Sie nahm ihm die Nachfrage nicht übel, schließlich hatte er allen Grund, zu zweifeln. Schon mehr als einmal war ihr die Arbeit dazwischengekommen.

Aber es war Samstag, und er hatte Megan zwei Wochen zuvor zum Arzt gebracht; wenn nun die Streptokokken zurückgekommen waren, wollte Lucy wissen, warum.

»Kein Problem. Wirklich nicht.«

»Ruf mich hinterher an und sag mir, was der Arzt meint.«

»Mach ich. Hält sie durch, bis ich komme?« Der Infekt hatte Megan sehr zu schaffen gemacht, Lucy hoffte, dass er nicht zurück war. Schuldgefühle überkamen sie. Ihre Arbeit hatte sie so sehr in Anspruch genommen, dass sie schon gar nicht mehr wusste, wann sie zum letzten Mal rechtzeitig nach Hause gekommen war, um mit Megan mehr zu unternehmen, als sie nur zuzudecken. Obwohl Megan sich natürlich von ihrer Mutter längst nicht mehr zudecken ließ. Mit ihren zwölf Jahren ging sie schließlich schon auf die zwanzig zu.

»So schlecht geht’s ihr nicht. Sie hat nur Angst, dass sie womöglich nicht Fußball spielen kann.«

»Es ist so weit«, rief Fletcher ihr zu.

»Ich muss jetzt Schluss machen. Ich lieb dich. Bis dann.« Lucy legte auf und schob alle Gedanken an ihre Familie beiseite. Sperrte sie weg, damit sie in Sicherheit waren.

Sie versuchte, ihre innere Ruhe wiederzufinden. Vergeblich. Stattdessen fühlte sie, wie ein Strom von Adrenalin ihre Haut regelrecht brennen ließ.

Mit einem letzten Blick in den Spiegel vergewisserte sie sich, dass sie auch wirklich so aussah, wie ihre Rolle es erforderte: große, baumelnde Ohrringe, eine klobige, enganliegende, hässliche Halskette, ein zu kleines Tanktop aus Lycra, enganliegende schwarze Stretch-Jeans, viel zu dick aufgetragene Schminke, mit viel Spray in Form gebrachtes Haar und Schuhe mit acht Zentimeter hohen Absätzen.

Sie war die typische Wohnwagen-Schlampe, zu allem bereit, um über die Runden zu kommen. Abgesehen von einer Kleinigkeit.

Sie nahm ihren Ehering ab und vollzog ihr letztes Ritual. Ein schneller Kuss, der Glück bringen sollte, auch wenn sie den Ring dabei mit ihrem grellen Lippenstift verschmierte, bevor sie ihn sorgfältig zum Kleingeld ihres echten Geldbeutels in ihrer echten Handtasche steckte.

Sie stieg aus Fletchers Wagen und drehte sich langsam zu ihm um.

»Wow. Gut sehen Sie aus«, sagte er, während er sich von der Seite des SUV näherte. Fletcher war nicht groß, zudem war er so dünn, als vergäße er manchmal zu essen, und er blinzelte ständig wie jemand, der jede Minute seines Lebens, die er nicht schlief, vor dem Computer hockte. Als Lucy ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, stammelte er: »Ich wollte damit sagen, Sie sehen – äh –«

»Alles klar?«, fragte sie ihn.

»Ja, sicher, ich denke, schon.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beendete damit seinen taxierenden Blick. Errötend blickte er auf. »Ich meine, ja, ich bin bereit.«

Es war Zeit. Lucy ging über den Parkplatz zu der Stelle, wo der verbeulte Lieferwagen mit getönten Scheiben stand. Der von der Hitze weiche Asphalt grapschte nach den Absätzen ihrer Stiefel, gab ihr eine letzte Chance, es sich anders zu überlegen.

Aber sie überlegte es sich nicht anders. Sie blickte in den Wagen und betrachtete die reglose Gestalt im Kindersitz. Sie ging um den Wagen herum und überprüfte ihn von allen Seiten. Ein schlafendes Mädchen in Sonntagskleidung hing im Sitz, das Gesicht hinter Unmengen wirrer goldener Locken verborgen.

Lucy stieg in den Wagen und schaltete die Klimaanlage ein. Es war noch heißer als am Vortag, dem Thermometer an der Bank zufolge bereits 28 Grad. Nachsommer in Pittsburgh. »Okay, Katie Mae, außer uns beiden ist niemand da.«

Die Männer hatten in letzter Minute einen neuen Treffpunkt festgelegt. Das hatte ihr nicht gefallen, aber so etwas kam vor. War ja auch kein Wunder, wenn man bedachte, zu welchem Zweck sie sich trafen. Jetzt war es eine alte Wasserpumpstation neben der Route 60. Ihr Team hatte bereits seine Hausaufgaben gemacht und herausgefunden, dass das Gebäude nach einem Jahrzehnt des Leerstands von Walter, ihrem Hauptverdächtigen, gekauft worden war.

Als Lucy dort ankam, hatte die Klimaanlage gerade erst angefangen, für etwas Abkühlung zu sorgen, entsprechend war sie ganz klebrig von halbgetrocknetem Schweiß. Auf dem Kiesparkplatz warteten zwei weitere Wagen – eine ramponierte Pontiac-Limousine und ein Ford 350 Pick-up. Das weiß getünchte Betongebäude stand auf einem baumreichen Grundstück. An der Ostseite verlief ein Bach, zu dem sich durch die Seitenwand rostige Rohre hinabzogen.

Ganz oben auf dem Dach thronte ein grob geschmiedetes Stahlkreuz. Sollte es zur Andacht rufen oder als Blitzableiter dienen? Dann bemerkte Lucy das handgeschnitzte Holzschild über der Eingangstür. Es hing ein wenig schief, und sie wollte es schon geraderücken, als sie las: Kirche des Heiligen Erlösers.

Eine Kirche?

Sie schob den Unterkiefer so heftig hin und her, dass die Bänder von der Anspannung knackten. Eine Kirche also.

Diese Typen steckten voller Überraschungen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass dies die letzte war.

Sie ließ den Motor laufen und verschloss die Tür hinter sich. Der einzige Luxus, über den der Wagen verfügte, war die Fernbedienung für die Zentralverriegelung. Was in ihrem Job aber weniger ein Luxus als unabdingbar war. Sie berührte das Fenster und zog mit den Fingern Katies schlafende Gestalt nach. Wieder kam die Angst hoch und wand sich in ihren Eingeweiden wie eine Forelle im Käscher. Ein weiterer tiefer Atemzug zügelte sie.

Sie ging nicht davon aus, dass es Schwierigkeiten geben würde. Sie hatte schon viele solcher Treffen erlebt – so viele, dass sie den Überblick verloren hatte – und dabei nie Probleme gehabt.

Was nicht hieß, dass sie nicht vorbereitet war. In ihrer Jeansjacke steckte eine kurzläufige 32er Smith and Wesson – die Art Revolver, die eine alleinstehende, berufstätige Mutter trug.

Sie zupfte ihre Jacke zurecht, bewegte die Schultern, bis sie ihre Waffe am Brustkorb spürte, und ging auf das Gebäude zu. Auf dem Eckstein prangte die Jahreszahl 1923, und die gerundeten Fenster waren jeweils durch einen Längspfeiler unterteilt. Damals wurde offenbar sogar eine banale Pumpstation vergleichsweise kunstvoll ausgestaltet.

Die Tür, eine bogenförmige Holzplatte, wurde schon geöffnet, als sie noch drei Meter von ihr entfernt war. Heraus kam ein bärtiger, hagerer Mann mit Drahtgestellbrille, schwarzer Hose und gestärktem weißen Hemd, das bis oben zugeknöpft war. »Schwester Ruby?«

»Ja.« Zögernd blieb sie vor dem Eingang stehen. Er stand genau unter dem schief hängenden Schild. »Sind Sie Walter?«

»Ja.«

»Ich bin ein wenig verunsichert – ich meine, eine Kirche?«

»Möchten Sie unsere Ausstattung sehen?«, bot er mit einladender Geste an. Trotz seiner förmlichen Art zu sprechen war sein Akzent ganz und gar ländlich, und das Auf und Ab in seinem Tonfall erinnerte an die hügelige Landschaft der Umgebung. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, eine Rolle zu spielen.

Lucys Kiefer verkrampfte sich so sehr, dass ihr eine Welle des Schmerzes durch Nacken und Rückgrat lief. Am Telefon hatten Walter und Henry sehr deutlich gemacht, was sie wollten, aber nun benahm sich Walter, als wäre sie zu einem Gebetskreis gekommen.

»Wo ist Henry?«

»Pastor Henry erwartet uns unten. Er bereitet alles für Katies Besuch vor.« Bei der Erwähnung von Katies Namen bebte seine Stimme leicht. Lucy entspannte sich ein kleines bisschen, ermutigt durch den Riss in der Fassade. »Wo ist das Kind?«

»Katie schläft im Wagen. Ich habe den Motor laufen lassen. Ohne Klimaanlage ist es da drinnen zu heiß.«

Er nickte zustimmend. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen kurzen Blick auf sie werfe?«

»Natürlich nicht. Deswegen sind wir ja hier. Aber wecken Sie sie nicht auf – ich möchte, dass sie ausgeschlafen ist, wenn Sie und Henry bereit sind.«

Seine Zunge schoss vor und schnellte kurz gegen seine Oberlippe, bevor sie wieder verschwand. Er ging an ihr vorbei, sein Gang ganz steif vor freudiger Erwartung, und linste durch das Fahrzeugfenster zu Katie hinein. »Mein Gott, sie ist in Wirklichkeit ja noch schöner. Sie müssen mächtig stolz auf sie sein.«

Er ging zurück zu Lucy und öffnete die Kirchentür. Der Mittelfinger seiner rechten Hand fehlte, seine Handfläche war von Narbengewebe bedeckt. Hatte er mit Feuerwerkskörpern gespielt? Oder mit etwas noch Gefährlicherem?

»Wollen wir reingehen und unsere Vorbereitungen abschließen?«

Sie trat über die Schwelle und spielte an ihrer Halskette herum, während sie sich umsah. Der etwa sechs auf neun Meter große Raum hatte weiß getünchte Wände, einen weißen Linoleumboden und eine weiße Decke. Für etwas Farbe sorgten nur ein Stapel grauer Klappstühle an der einen Wand sowie ein dunkles Holzkreuz, das am hinteren Ende des Raums von der Decke hing. Rechts führte eine Betontreppe nach unten. Walter wandte sich dorthin.

Lucy versuchte, Zeit zu schinden. »Was für eine Art Kirche ist das?«

Er blieb auf der obersten Stufe stehen und drehte sich zu ihr um. »Wir gehören zu den Pfingstkirchlern. Eine kleine Glaubensgemeinschaft, aber sehr aktiv im Anwerben neuer Mitglieder.« Er folgte ihrem Blick, während sie sich im leeren Raum umsah. »Wir sitzen nicht viel bei unseren Gottesdiensten. Nicht sobald sich der Herr in uns bewegt.«

Sie musste sich anstrengen, ihr innerliches Zusammenzucken zu verbergen. Zwei Männer, die sich auf einen privaten Besuch eines vierjährigen Mädchens in einem Gotteshaus vorbereiteten, und Walter tat so, als wäre das vollkommen akzeptabel. Lucy hatte schon mit ziemlich verrückten Typen zu tun gehabt, sich aber noch nie derart geekelt. Sie wischte den Gedanken ebenso beiseite wie die damit verbundenen Gefühle. Die Aufgabe, die sie zu erledigen hatte, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.

Sie folgte Walter die Treppe hinab. Jeder Schritt ließ sie innerlich vibrieren, erschütterte sie bis ins Mark, entfesselte ihre Angst.

Ihr Vater hatte einmal erklärt, es gebe nur zwei wahre Gefühle: Angst und Liebe. In Augenblicken wie diesem verfolgten seine Worte sie. Lucy liebte ihre Familie und lebte in ständiger Angst, sie nicht beschützen zu können.

Doch diese Angst sollte sie nicht davon abhalten, das zu erreichen, weswegen sie gekommen war. Sie hoffte, dass jemand dasselbe für ihr eigenes Kind tun würde, falls Megan einmal Hilfe brauchte.

Der kalte Geruch nach Erde, Schimmel und rostendem Eisen stieg ihr in die Nase. Der scharfe, widerwärtige Gestank nach schmutzigen, nassen Socken, die zu lange in einem Wäschekorb gelegen hatten.

Unten angelangt, traf sie auf eine schwere Holztür mit Angeln, die so dick waren wie ihre Faust. An der Mauer neben der Tür zogen sich Rohre entlang, die zur Außenwand und zum dahinter fließenden Bach führten. Walter wuchtete die Tür auf und forderte sie mit einer Geste auf vorauszugehen.

Gleich hinter der Tür blieb sie erneut stehen und sah sich um. Sie befand sich in einem Vorraum, der etwa halb so groß war wie der Raum über ihnen und spärlich erhellt von ein paar verdreckten Fenstern aus Glasbausteinen hoch oben in der gegenüberliegenden Wand. Rohre unterschiedlicher Größe mit zahlreichen Absperrventilen zogen sich über die Wand neben ihr und mündeten in ein rund zweieinhalb mal drei Meter großes rechteckiges Becken im Boden. Hier roch es noch schlimmer – so, als kämen Kleintiere in die dunklen, feuchten Ecken gekrabbelt, um dort zu verenden.

Sie konnte die Tiefe des Beckens nicht abschätzen. War es zur Überprüfung des Wassers gedacht gewesen? Für Taufen nutzte man es ja wohl kaum; die Wand, die sie sehen konnte, war schleimig von Algen, doch auf dem Boden stand genug Wasser, um die Wände mit reflektiertem Licht einzufärben.

Ein Mann, der aus einer Tür zu einem anderen Raum hinter dem Becken kam, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er war gekleidet wie Walter und trug auf beiden Händen eine schwarze Bibel mit Ledereinband. Pastor Henry.

»Hast du das Mädchen gesehen?«, fragte er Walter, während sein Blick nur so lange an Lucy hängen blieb wie an einem Stück Abfall, das der Wind vorbeiwehte.

»Ja. Sie ist im Wagen gut aufgehoben. Ein wahrer kleiner Engel.« Walter stand noch immer an der Tür. Lucy blieb keine andere Wahl, als tiefer in den Raum zu treten, damit er sie schließen konnte. Seine Stimme hatte mit steigender Vorfreude einen leiernden Tonfall angenommen.

»Bevor wir weitermachen, möchte ich klare Verhältnisse«, versuchte Lucy, das Heft in die Hand zu nehmen. »Als Erstes brauche ich das restliche Geld. Wir haben zweitausend Dollar Vorschuss ausgemacht und weitere tausend bei meiner Ankunft.«

»Nur keine Angst, Sie kriegen Ihren Lohn«, versicherte Henry. »Wir wollen nichts weiter als das Mädchen.«

»Wo ist Ihre Kamera?« Lucy blickte sich um. Sie hatte in verschiedener Hinsicht ein seltsames Gefühl. Wollten die sie hereinlegen? Sie schlang die Arme um sich, als wäre ihr kalt, und ließ die Hand in die Jackentasche zu ihrem Revolver gleiten. »Sie haben doch gesagt, Sie wollten nur Fotos machen. So war es ausgemacht. Keine Berührungen.«

»Richtig, das haben wir gesagt«, bestätigte Walter, der noch immer hinter ihr stand und ihr den Weg nach draußen versperrte.

Sie trat zurück, näher ans Becken, um beide gleichzeitig im Blick zu haben. Dabei registrierte sie ein seltsames Vibrieren – sie spürte es mehr, als dass sie es hörte. War das ein Dröhnen in den Rohren? Was auch immer, es gefiel ihr nicht, weil es ihre Konzentration störte, und die hatte sie jetzt bitter nötig.

Die beiden Männer standen an einander gegenüberliegenden Seiten des Beckens. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was sich hinter der zweiten Tür verbarg, durch die Henry gekommen war, und versuchte sich so zu positionieren, dass sie sie im Blick behielt. »Oder wollen Sie vielleicht mehr? Das ließe sich arrangieren, falls Sie genug Kohle haben.«

Henrys Grinsen ließ darauf schließen, dass er weit mehr wollte als nur Fotos. Er trat in den Raum, umrundete das Becken und stellte sich neben Walter – zwischen sie und die Tür, durch die sie hereingekommen war.

Das Wasser im Becken schillerte und reflektierte das Licht auf die weißen Wände. Irgendwas stimmte da nicht, denn im Raum war nicht der geringste Luftzug zu spüren – was also bewirkte, dass das Wasser sich kräuselte? Eine Umwälzpumpe? Ging von ihr dieses seltsame Summen aus?

»Was genau wollen Sie?«, fragte sie, fest entschlossen, sich weder von den Spiegelungen jadegrünen Lichts an den Wänden ablenken zu lassen noch von diesem gespenstischen Summen, das ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Die Hände beider Männer waren gut zu sehen, doch in ihren Gesichtern spiegelte sich die gleiche Lüsternheit.

»Wir wollen Katies Seele retten, Schwester Ruby«, erklärte Walter.

Die Tür neben ihr ging auf, und Lucy wirbelte herum. Dazu musste sie dem Becken den Rücken zuwenden – eine Bewegung, die neues Adrenalin und neue Angst freisetzte. Mit dem Becken stimmte etwas nicht. Von ihm schien mehr Gefahr auszugehen als von den beiden Männern.

Eine Frau trat aus dem hinteren Raum und schloss die Tür, bevor Lucy sehen konnte, was dahinter lag. Sie trug ein schlichtes graues Kleid, das fast selbstgeschneidert aussah, und hatte die Hände vor sich gefaltet wie zum Gebet. »Ist sie schon da? Ist mein Baby wieder zu Hause?«

»Was zum Teufel läuft hier ab?«, fragte Lucy, dabei hallte ihre Stimme dröhnend von den Betonwänden wider.

»Pastor Henry und Schwester Norma haben kürzlich ihre Tochter verloren.« Walters Tonfall klang, als müsste er einer besonders begriffsstutzigen Schülerin den Katechismus erklären.

Die hintere Tür ging erneut auf, und heraus kamen noch ein Mann und zwei weitere Frauen. Schweigend harrten sie der Dinge.

Norma schritt weiter auf Lucy zu, das Gesicht nach oben gewandt, als suche sie die Sonne oder die Wahrheit. Was auch immer es war – sie schien davon auszugehen, dass Lucy es hatte. Sie streckte die Hände vor sich aus. »Bitte, wo ist mein Baby?«

»Gute Frau, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Lucy fällte eine Ermessensentscheidung. »Vergessen Sie unseren Deal. Unser Rendezvous ist zu Ende.« Das letzte Wort stieß sie besonders laut hervor.

Unmittelbar auf ihr Codewort folgte das dröhnende Geräusch der sich öffnenden Kirchentür. Lucy entspannte sich ein wenig. Ihr Team hatte die Sache voll im Griff.

»Nein!«, kreischte Norma und schoss auf Lucy zu, als wollte ihr Körper sie schneller erreichen als ihre Worte. »Sie können sie mir nicht wegnehmen!«

Lucy zückte ihren Revolver. »FBI, stehen bleiben.«

Zu spät. Norma rammte Lucy mit der Wucht eines Footballspielers, und beide flogen nach hinten in das Becken.

Lucy krachte mit ihrer linken Seite auf den Betonboden und schlitterte über die wenige Zentimeter tiefe Schicht aus Wasser und Algen. Sie hob die Hand mit der Waffe, obwohl sie die 32er nur mit größter Mühe festhalten konnte. Doch das nützte ihr nichts. Norma landete auf ihr, nahm ihr die Luft und griff nach Lucys Gesicht.

Das Becken war nur gut einen Meter tief, das algige Wasser reichte kaum bis zu Lucys Knöcheln. Lucy stieß sich vom schleimigen Boden ab und wälzte sich auf Norma, die sich jetzt wand wie eine Besessene. Geifer rann ihr aus dem Mund, während sie in einem sonderbaren, wehklagenden Tonfall sprach, der Lucy zusammenzucken ließ.

»Treib diesen Teufel aus, o Herr!«, schrie Henry und hielt, am Rand des Beckens kniend, seine Bibel in die Höhe. Die Augen hatte er geschlossen, und sein Körper wiegte sich hin und her, während sein Gesicht vor Verzückung strahlte. Die anderen folgten seinem Beispiel, knieten sich ebenfalls oberhalb von Lucy an den Rand des Beckens und beteten unter schaukelnden Bewegungen.

Lucy versuchte, auf die Füße zu kommen und Norma zu überwältigen. Der Boden aber war rutschig, das Wasser schlammig, und was noch schlimmer war: In ihm bewegte sich etwas. Fische?

Henry öffnete die Bibel und psalmodierte: »In meinem Namen werden sie böse Geister austreiben, in neuen Zungen reden, Schlangen vertreiben …«

Lucy setzte sich auf. Also doch keine Fische.

Das summende Geräusch, das ihr durch Mark und Bein drang, ging nicht allein von Normas Wehklagen oder Henrys Gebeten aus oder vom Stampfen der Stiefel ihrer Kollegen, die gerade die Treppe herabstürmten.

Ein Wirrwarr von Schlangen drängte sich auf einem dreißig Zentimeter hohen Vorsprung zusammen, der sich um den Rand des Beckens zog. Eine Wald-Klapperschlange von der Dicke ihres Handgelenks hob träge den Kopf und betrachtete sie wie eine künftige Mahlzeit. Die kleinere Diamantklapperschlange neben ihr war weniger lebhaft und zeigte lediglich ihre Fangzähne, während sie ihre Rassel schüttelte.

Ein dunkler Strich schoss durchs schlammige Wasser, gefolgt von zwei weiteren.

Norma schlug blitzartig die Augen auf und rief: »Amen!«, als die erste Schlange sich auf Lucy stürzte.
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Lucy rappelte sich auf und schleuderte Norma zur Seite, als die Wassermokassinschlange angriff. Das Reptil war ein schwarzer, verschwommener Strich, der durchs Wasser schoss, gegen die Seitenwand knallte und von dort wie ein Querschläger abprallte. Mit rasender Geschwindigkeit wechselte sie mitten im Flug die Richtung und stürzte sich erneut mit ihrem mächtigen Körper auf sie.

Norma ließ sich ins Wasser sinken. Ihr graues Kleid blähte sich, in die Falten hefteten sich Algen. Lachend bespritzte sie die Schlangen mit Wasser, als wollte sie von ihnen angegriffen werden. »Halleluja!«

Sie packte Lucy am Knöchel und versuchte, sie wieder nach unten zu ziehen. Lucy sprang zur Seite, während die Fangzähne einer Schlange knapp an ihrem Bein vorbeistießen.

Ein Adrenalinstoß schoss durch Lucy und verdrängte beinahe den Lärm der bewaffneten Männer, die in den Raum eindrangen und riefen: »FBI, Hände hoch! Auf den Boden!«

Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie ihre Leute die anderen fünf in Gewahrsam nahmen. Die Frauen wehrten sich, während die Männer nur weiter widerstandslos Gebete herunterleierten. Doch das war in diesem Augenblick ihre geringste Sorge. Der Absatz, auf dem sich die Landschlangen tummelten, zog sich um das ganze Becken. Zusammengerollte, zischende und sich windende Berge von Klapperschlangen und Kupferkopfschlangen begrüßten sie, in welche Richtung sie sich auch bewegte.

Norma war ihr keine Hilfe, denn sie warf sich den Schlangen entgegen; Lucy legte ihr einen Arm um die Taille und riss sie zurück.

Mit ihrer freien Hand zielte Lucy mit dem Revolver auf eine sich windende Masse nach der anderen, obwohl sie wusste, dass sie unmöglich alle Schlangen erschießen konnte. Ein bloßer Instinkt, der sich nicht unterdrücken ließ. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wie zum Teufel hatte das passieren können? Sie zügelte ihren inneren Monolog und versuchte, den Überblick zu bewahren.

Eine weitere Mokassinschlange schoss wie ein tödlicher Torpedo durchs Wasser auf sie zu, doch zwei Artgenossen fingen sie ab. Das Wasser schäumte, als die wütenden Schlangen aufeinander losgingen.

Eine Kupferkopfschlange, die ins flache Wasser gefallen war, glitt über Lucys Stiefel. Lucy zwang sich stillzuhalten, um sie nicht zu provozieren, obwohl sie eine Gänsehaut hatte und ihr Finger sich am Abzug anspannte. Dann aber gelang es ihr, alle in ihrer DNA eingeprägten Urinstinkte zu verleugnen und ihre Waffe ins Holster zu stecken.

»Werft mir Handschellen zu«, wies sie ihre Leute an. Ein Staatspolizist drückte Walter mit einer Hand gegen die Wand und warf ihr mit der anderen ein Paar Einweg-Handschellen zu.

Lucy fing sie auf und setzte Norma rasch außer Gefecht. Die Frau kämpfte noch immer gegen sie, ohne sie direkt anzugreifen; sie wand sich lediglich, warf ihr Gewicht hin und her und stieß schreiend unzusammenhängende Worte aus, dazwischen immer wieder ein »Amen!«.

»Alle ruhig bleiben«, befahl Lucy und versuchte, sich selbst daran zu halten, obwohl das Adrenalin ihre Nerven förmlich zucken ließ.

Die anderen Schlangenbeschwörer beteten weiter und leierten nun Psalm 123 herunter. Lucy verdrängte ihr Gemurmel. Über den Schatten des Todes wollte sie nun wirklich nicht nachdenken.

»Vielleicht sollten wir es mit einem Taser versuchen?«, rief Fletcher vom Rand des Beckens aus. Er war zwar eigentlich nur für die technische Seite von Observationen zuständig und kein Polizist im Außendienst, aber in diesem Moment der Einzige, der überhaupt einen Vorschlag machte, wie man den Schlangen beikommen könnte. »Um die Viecher so lange zu betäuben, bis wir Sie herausziehen können.«

»Geht nicht, das Wasser würde den Strom ableiten.«

Norma ließ sich plötzlich sacken und riss dabei Lucy beinahe mit nach unten. Lucy zog sie wieder hoch.

»Gegen den Willen Gottes kommen Sie nicht an«, rief Walter Lucy zu, als zwei Jungs von der Staatspolizei ihn zur Tür brachten. Seine Worte übertönten nur mit Mühe das fieberhafte, schnarrende Geräusch, das von den Klapperschlangen ausging.

»Ihr müsst doch irgendeine Möglichkeit haben, die Schlangen zu beruhigen.« Lucy vermied jede plötzliche Bewegung, denn der Weg zu ihrer Rettung führte über einen Teppich von Schlangen. Sie hielt Norma fest umschlungen, bis die Frau sich beruhigte. Das hielt eine junge Klapperschlange nicht davon ab, sich aufzubäumen und drohend ihre Fangzähne zu präsentieren, aus denen bereits das Gift tropfte.

Lucy starrte sie an. Das Zischen des Reptils schien sich in ihren Nerven fortzusetzen, bis ihr eigener Körper zur selben Melodie summte.

»Geh weg. Verpiss dich«, sagte sie in ihrer besten mütterlichen Stimme, während sie sich zwischen die Schlange und Norma stellte.

»Schlangen haben keine Ohren«, erklärte Fletcher, auch wenn das in diesem Augenblick wenig hilfreich war.

Lucy starrte das Reptil weiter unverwandt an, bis dieses sich ein letztes Mal schüttelte und dann zu seinen Artgenossen auf einen anderen Teil des Mauervorsprungs abzog.

»Wir bewähren uns vor Gott, indem wir uns dem Bösen in seiner natürlichen Gestalt stellen«, dröhnte Walters Stimme durch den kleinen Raum. »Wir rechnen damit, gebissen zu werden – Gott allein entscheidet, ob wir überleben oder sterben. So haben wir auch Normas Tochter verloren. Durch Gottes Willen. Und dann brachte uns Gottes Wille Sie und Katie.«

»Tut mir leid, aber Katie ist nur eine Puppe. Und wenn Sie uns nicht helfen, heil hier rauszukommen, wird man Sie wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe und versuchten Mordes an einer FBI-Agentin zur Rechenschaft ziehen.«

Lucy bluffte nur. Sie hatte keine Ahnung, in welchen Punkten die Staatsanwaltschaft Anklage erheben würde – falls es überhaupt zu einer Anklage käme. Die Strafverfolgungsbehörden des Bundes waren dafür berüchtigt, bei nicht eindeutigen Fällen gern zu kneifen. Und das hier war so ein Fall. Was für eine Scheiße. Ihr Chef würde sich totlachen. Er amüsierte sich immer köstlich über verrückte Geschichten von Einsätzen, bei denen etwas schiefgelaufen war. Aber vorher würde er sie in der Luft zerreißen dafür, dass sie ihm keinen Fall geliefert hatte, der so wasserdicht war, dass ihn nicht einmal ein Anfänger von einem Staatsanwalt vermasseln konnte.

Und wie sollte sie das alles Nick erklären?

»Wir werden nach Gottes Gesetzen gerichtet, nicht nach denen der Menschen«, fuhr Walter mit einem triumphierenden Grinsen an ihre Adresse fort.

Wunderbar. Große Hilfe. Lucy versuchte sich zu konzentrieren, doch ihr Blick wechselte hektisch von den Rohren an den Wänden zu den Bergen von Reptilien um sie herum und schließlich zu dem vom Wasser reflektierten Licht.

Wasser. Vielleicht konnten sie ja die Absperrventile an den Rohren öffnen, um die Schlangen zu überfluten?

Eine Wassermokassinschlange schwamm auf sie zu. Sie war zwar nicht so aggressiv wie die erste, kam ihr aber zu nahe, als dass sie sich hätte in Sicherheit wiegen können. Sie verwarf ihre Idee – es würde zu lange dauern und die Schlangen wahrscheinlich nur wütend machen.

Greally, ihr Chef, würde ihr das ewig unter die Nase reiben. Ihr Bein zitterte. Sie war ein Nervenbündel – und musste dringend pinkeln. Norma, die nun schlaff in ihren Armen hing, schien immer schwerer zu werden. Greally hatte kein Recht, zu lachen. Sie war erst drei Monate in Pittsburgh als Leiterin der neuen Einsatzgruppe tätig und hatte ihm in dieser Zeit wahrhaftig genügend wasserdichte Fälle geliefert.

Feuer. Was für ein Jammer, dass Flammenwerfer nicht zur Standardausrüstung des FBI gehörten.

Nein. Nicht Feuer. Eis.

»Gebt mir den Feuerlöscher«, befahl sie einem ihrer Agenten und deutete auf das große silberne Ding in der Ecke hinter der Tür.

Der Mann zog ihn aus seiner Halterung. »Sieht ziemlich alt aus, Boss.« Er schüttelte ihn. »Fühlt sich aber so an, als wär noch was drin.«

»Sorgen Sie dafür, dass jemand noch mehr Löscher aus den Wagen holt, falls wir mehr davon brauchen.« Er nickte und hievte den Feuerlöscher zu ihr hinüber. Lucy griff ihn sich mit einer Hand; er war schwerer, als er aussah.

Ihre unmittelbare Umgebung wirkte einigermaßen sicher, weil die meisten der Schlangen miteinander kämpften. Norma war jetzt fast ruhig, murmelte nur noch leise vor sich hin. Ob die Frau wohl so lebensmüde war, um die Schlangen gegen sie beide aufzuhetzen? Sie setzte Norma so ab, dass sie sich nicht sofort bewegen konnte.

»Seien Sie vorsichtig, Lucy«, rief Fletscher. »Sonst machen Sie sie nur wütend.«

»So wütend, wie ich bin, können die gar nicht werden.« Sie schüttelte den Feuerlöscher und warf einen Blick auf die verblichene Bedienungsanleitung. Dann hob sie ihn an, zielte und zog den Abzug.

Nichts.

»Verdammt.« Sie schüttelte das Ding heftiger und wischte das Strahlrohr an ihrer Jeans ab, um eventuelle Verklumpungen zu beseitigen. Dann zielte sie erneut.

Endlich spritzte ein Strahl Flüssigkeit heraus, und die Schlangen wichen wütend zurück. Diejenigen, die sie voll getroffen hatte, verfielen in Zuckungen und zogen sich zurück. Auf ihren Schuppen glitzerte Eis.

Das Rauschen des Feuerlöschers vermischte sich mit dem Zischen und Klappern aufgebrachter Schlangen. Sie schwang den Feuerlöscher umher und drückte dabei weiter den Abzug, bis die Finger, mit denen sie das Rohr hielt, vor Kälte brannten. Eine Wolke aus weißem Pulver und Rauch erfüllte die Luft vor ihr.

Geblendete Schlangen stürzten sich auf sie, aufeinander, auf die Wand. Einige stießen sich gegenseitig ihre Fangzähne ins Fleisch, andere schossen auf Lucy zu. Das Wasser um sie herum war in heftiger Bewegung, als sie sich einen Weg freizukämpfen versuchte.

Fletcher stand in gespannter Erwartung am Rand des Beckens. Zwei stämmige Männer – ein FBI-Agent und ein Staatspolizist – schlossen sich ihm an und streckten die Hände nach ihr aus.

Der Sprühstrahl stockte mehrmals und versiegte schließlich.

Sie warf den Löscher auf den Betonvorsprung. Dann wandte sie sich um und zog Norma durch die freigesprühte Schneise zum Rand des Beckens, wo die Männer sie aufs Trockene hievten.

Dann griffen sie nach Lucy, gerade als die betäubten Schlangen sich wieder zu rühren begannen. Lucy umklammerte ihre Arme und sprang hoch. Eine Schlange versuchte ihr zu folgen und landete mit einem dumpfen Schlag auf ihrem Stiefel. Lucy stieß sie weg und wälzte sich auf den Rand des Beckens, außer Reichweite der Schlangen.

Dort sackte sie einen Augenblick lang in sich zusammen – gerade lange genug, um ihr eigenes hastiges Gebet zum Himmel zu schicken. In der Hoffnung, dass Er kein allzu großer Freund von Schlangen war, weil sie gerade ein paar von ihnen gefriergetrocknet hatte.

»Alles klar mit Ihnen, Lucy?«, fragte Fletcher. »Sind Sie gebissen worden?«

»Seht euch erst mal Norma an.« Lucy überprüfte sich selbst auf Verletzungen. Sie hatte sich die linke Schulter geprellt, als sie im Becken aufgeschlagen war, aber Bisse hatte sie offenbar keine, wie sie erleichtert feststellte.

Sie krümmte die Finger, die ganz taub waren vom CO2. Wahrscheinlich hatte sie Erfrierungen. Aber immer noch besser als Schlangenbisse.

»Hat schon jemand beim Tierschutz angerufen?«, fragte sie scherzhaft, um ein wenig Zeit zu schinden, und kratzte die Absätze ihrer Stiefel am Rand des Beckens ab. Allmählich kam sie wieder zu sich.

»Hey, Boss«, rief einer der Agenten von der Zoll- und Einwanderungsbehörde aus dem hinteren Raum. »Hier ist etwas, das Sie interessieren dürfte.«

Froh darüber, sich bewegen und ihre aufgepeitschten Nerven auf diese Weise etwas beruhigen zu können, hastete Lucy durch den Raum. Er war mit allem ausgestattet, was sich ein Kind erträumen kann – Sitzsäcke, eine Wii-Spielekonsole, Spielsachen, Stofftiere, Bälle, ein Mini-Basketballkorb … ein Spielzeugladen war nichts dagegen.

Auf einem Doppelbett in Rennwagenform schmiegten sich zwei identisch aussehende blonde Jungen dicht aneinander. Sie mussten etwa sechs Jahre alt sein. Sie weinten, offenbar aus Angst vor den bewaffneten Männern. Lucy schickte ihre Leute mit einer entschlossenen Kinnbewegung hinaus. Sie ließen die Jungen allein und schauten von außen durch die offene Tür zu.

Lucy fuhr sich mit der Hand über ihr von Haarspray und Algenschleim malträtiertes Haar, in der Hoffnung, nicht allzu furchteinflößend auszusehen. Dann kniete sie sich vor die beiden Jungen, um mit ihnen auf Augenhöhe zu kommen.

»Hallo Jungs. Ich heiße Lucy, und wer seid ihr?«

Einer der beiden, der etwas kleinere, holte erst einmal tief Luft und sagte dann: »Ich bin Hank, und das ist Teddy. Dürfen wir jetzt nach Hause?«

»Na klar. Deswegen sind wir ja hier.« Sie setzte sich auf die Fersen, um ihnen nicht zu dicht auf die Pelle zu rücken. »Könnt ihr mir auch euren Nachnamen sagen? Und wo ihr zu Hause seid?«

»Mein Vater ist David Jankowsky, und meine Mutter ist Nancy, und wir wohnen im Pensacola Drive 712 in Monroeville, Pennsylvania«, leierte er herunter.

»Jankowsky, das ist der Kinderzahnarzt, dem gerade der Prozess gemacht wird, weil er Patienten befummelt haben soll«, erklärte Fletcher von der Tür aus. »Seine eigenen Kinder wurden vor vier Monaten entführt, als seine Frau beim Einkaufen im Lebensmittelladen nicht aufgepasst hat.«

Obwohl dies vor ihrer Ankunft in Pittsburgh geschehen war, kannte Lucy den Fall, weil ihr Stellvertreter Isaac Walden zusammen mit der Polizei von Monroeville und dem Sheriff von Allegheny County daran gearbeitet hatte. Bislang waren sie auf keinerlei Spuren gestoßen und deshalb entsprechend frustriert, zumal der Fall naturgemäß einen gewaltigen Medienrummel ausgelöst hatte.

Sie lächelte die Jungen an. »Wir rufen eure Mommy gleich an. Sie wird sich bestimmt ganz schrecklich freuen, wenn sie euch wiedersieht.«

Hank nickte und schniefte schwer, konnte sich als großer Junge aber das Weinen verkneifen. Teddy versuchte es ihm gleichzutun, auch wenn ihm ein paar Tränen entschlüpften.

***

»Walter hat mir erzählt, dass ihre Glaubensgemeinschaft aktiv Mitglieder anwirbt«, erklärte Lucy ihrem Kollegen Fletcher auf dem Weg zum Parkplatz, nachdem sie der Spurensicherung den Tatort überlassen hatte. Mitarbeiter der Kinderschutzbehörde waren bereits unterwegs, um die Zwillinge abzuholen, die in der Zwischenzeit die bei der Staatspolizei übliche Verpflegung bekamen: Orangensaft und Snickers.

»Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«, fragte Fletcher. Der Kriminaltechniker von der Einwanderungs- und Zollbehörde sah aus, als sei er derjenige, der um ein Haar ums Leben gekommen wäre: Seine Brille war verrutscht, sein Hemd hing halb aus der Hose, und sein Gesicht war gerötet und verschwitzt. »Wo zum Teufel haben die all diese Schlangen her, was meinen Sie?«

Die Gründung der kleinen Online-Kindermodel-Agentur als Teil ihrer »Operation Honigtopf« war Fletchers Idee gewesen. Damit hatten sie bereits mehrere US-Bürger überführt, die Sex mit Minderjährigen anboten beziehungsweise dafür zahlten, sowie etliche Kanadier über die Grenze gelockt – daher die Notwendigkeit, bei der Sondereinheit auch jemanden von der Einwanderungs- und Zollbehörde dabeizuhaben.

Als ziviler Kriminaltechniker – er war noch nicht einmal ein richtiger Agent seiner Behörde – war Fletcher voller Stolz auf den Erfolg ihrer Operation. Lucy hatte ihm bereits die Bitte abschlagen müssen, eine aktivere Rolle spielen zu dürfen, wenn am Tag darauf ihre nächste Gruppe von Sextouristen eintraf. Unangenehmer, als einem Kind zu erklären, dass es an Halloween nicht von Haus zu Haus ziehen darf.

Er folgte ihr auf dem Fuß, als sie zu seinem SUV ging, der nun drei Meter neben dem Lieferwagen geparkt war, in dem »Katie« schlief. Sie öffnete die Hecktür des Blazer und setzte sich mit wackligen Knien auf das Trittbrett.

Mit zittrigen Fingern holte sie ihren Ehering hervor und führte ihn an die Lippen. Ihr Puls normalisierte sich allmählich, als sie den Ring wieder dahin schob, wo er hingehörte. Sie griff nach ihrer Tasche, schnappte sich eine Wasserflasche und nahm einen tiefen Schluck. Dass dabei ihre Bluse nass wurde, kümmerte sie nicht.

Dann schüttete sie den Schlamm aus den Stiefeln und suchte Arme und Beine erneut nach Bissspuren ab. Sie hatte schon erlebt, dass Kollegen angeschossen worden waren, ohne es zu merken. Als sie nichts fand, wackelte sie mit den nackten Zehen in der Sonne und genoss die Wärme.

Der bloße Gedanke, ihrem Mann Nick einen Klapperschlangenbiss erklären zu müssen, ließ sie zusammenzucken. Auch wenn Megan sie dann womöglich wieder auf ihre »cool«-Liste gesetzt hätte – was natürlich eine willkommene Abwechslung gewesen wäre, nachdem die Zwölfjährige ihr in letzter Zeit nur noch die kalte Schulter gezeigt hatte.

»Ich kann es gar nicht erwarten, ihren Computer in die Finger zu kriegen und herauszufinden, was sie sonst noch alles vorhatten«, plapperte Fletcher, während er seine Überwachungsausrüstung wieder einpackte. »Ach, übrigens, Ihr Handy hat ständig geklingelt.«

Er gab es ihr, und sie warf einen Blick auf die verpassten Anrufe. Alle von Megan. Dazu mehrere Anfragen per SMS, ob der Arzttermin verschoben war.

Verdammt, es passte ihr gar nicht, jetzt zu gehen. Andererseits gab es hier nur noch Papierkram zu erledigen. Nichts, wozu man sie unbedingt gebraucht hätte. Genau genommen wäre sie an einem Samstag überhaupt nicht hier angerückt, wenn sie nicht die einzige Frau in ihrem Team gewesen wäre, die als geeignet für Undercover-Arbeit galt; stattdessen hätte sie zu Hause herumgesessen und sich darauf gefreut, am Montag wieder zur Arbeit zu dürfen, um sich durch Papierberge zu wühlen und Berichte zu studieren.

An diese Folgeerscheinung ihrer Beförderung hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt, und sie hegte gewisse Zweifel, jemals in der Lage dazu zu sein – sie liebte den Außendienst. Früher hatte sie ihren Kollegen immer erklärt, dass aufsichtsführende Special Agents des FBI niemals selbst Verhaftungen vornahmen, sondern entsprechende Einsätze lediglich überwachten und danach sämtliche Lorbeeren einheimsten. Nun aber, da sie selber ein solcher aufsichtsführender Special Agent war und ihr eigenes Team hatte, suchte sie stets nach einer Möglichkeit, sowohl die Leitung vor Ort zu übernehmen als auch den Verwaltungskram zu erledigen.

Wie immer wollte sie alles, und für gewöhnlich fand sie auch einen Weg, um ihren Willen zu kriegen.

Fletcher kam mit einem Schlüsselbund in der Hand zurück. »Der Wagen muss sowieso zurückgebracht werden. Warum nehmen Sie ihn nicht einfach?«

Sie zögerte, wider alle Vernunft. Männer und Frauen mit Schusswaffen und den verschiedensten Rangabzeichen wuselten in einer äußerst effizienten Choreographie über den Parkplatz. Die Angehörigen der FBI-Sondereinheit für Sexualdelikte unterstanden mehreren Behörden: Neben ihrem eigenen FBI-Team waren auch Agenten der Einwanderungs- und Zollbehörde ICE sowie Beamte der Staatspolizei von Pennsylvania dabei. Und in ihrem Büro gesellten sich zu den Genannten noch die Taskforce für Computerkriminalität, die Leute von der Operation Predator und der Innocent Images Initiative und sogar ein paar Inspektoren von der Post sowie Agenten von der Steuerbehörde IRS.

Manchen mochte das wie ein kunterbunt zusammengewürfelter Haufen erscheinen, in dem erfahrene Praktiker von der vordersten Front neben Computerfreaks wie Fletcher tätig waren. Aber es war ihr Team, und sie ließ ihre Leute gar nicht gern allein, solange sie mit ihrer Arbeit noch nicht fertig waren.

Obwohl man bei dieser Art von Arbeit natürlich nie fertig wurde. Ein Problem, an das Nick sie wieder und wieder erinnerte. Aber sie war erst seit drei Monaten hier, betraut mit der Aufgabe, die jüngste SAFE-Einheit des FBI – eine behördenübergreifende Taskforce für Sexualdelikte – aufzubauen und zu leiten, und hatte noch nicht herausgefunden, wo sie die Trennlinie zwischen Privatleben und Beruf ziehen musste.

Nick schon. Nachdem er sie einen Monat lang praktisch nicht gesehen hatte – außer wenn sie ihn weckte, um danach selbst ins Bett zu gehen –, hatte er darauf bestanden, eine Art Tagesroutine einzuführen, damit sie Zeit mit ihm und Megan verbringen konnte. Was sich gut anhörte – wenn man nicht der Elternteil war, der ständig gegen diese Abmachung verstieß.

Sie warf einen Blick auf das Fahrzeug der Staatspolizei, in dem die Zwillinge strahlend Polizistenmützen ausprobierten, die ihnen ungefähr achtzehn Nummern zu groß waren. Der Wind trug ihr Lachen herüber. Sie lächelte.

»Überlassen wir diesmal den Ruhm den Staatspolizisten«, sagte sie zu Fletcher. »Ich kläre das mit Walden und Greally.«

Fletchers Stirnrunzeln zeigte, wie wenig er von ihrer Großzügigkeit hielt. Oder eher, wie wenig seiner Ansicht nach sein Chef davon halten würde.

Sein Pech! An diesem Morgen genoss sie es, auf der Seite der Guten zu stehen. Ihr Handy klingelte. Sie schaute auf die Anrufererkennung. Megan. Sie seufzte.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen«, wies sie Fletcher an und ging auf den Wagen mit der Puppe auf dem Rücksitz zu. Sie klappte ihr Handy auf. »Hallo Schatz, wie ich höre, geht’s dir nicht so gut.«

»Wenn du keine Zeit hast, kann ich ja auch Dad anrufen. Mal wieder«, sagte Megan. Irgendwie schaffte es die Zwölfjährige, mehr Missbilligung in ihren Tonfall zu legen als ein Taliban, der Zeuge eines Striptease wird.

»Nein, das geht schon. Ich bin in zwanzig Minuten da.« Gott sei Dank war der Einsatz auf der richtigen Seite des Fort-Pitt-Tunnels gewesen, zudem hielt sich samstagmorgens der Verkehr in Grenzen.

»Der Arzt sagt, er muss um halb zehn ins Krankenhaus.«

»Ich weiß, Megan. Ich bringe dich hin. Versprochen.« Schweigen. »Hast du Ibuprofen genommen? Das hilft bestimmt.«

»Ja, hat Dad auch gemeint. Und dass ich viel trinken soll.«

»Gut.« Lucy ließ den Wagen an und widerstand der Versuchung, noch einmal zu ihren Leuten zu gehen und sie an das Treffen zu erinnern, das sie für den Nachmittag arrangiert hatten. Diesmal in einem Motel und somit an einem Ort, wo keine Schlangen zu erwarten waren. Zumindest hoffte sie das. Sie fröstelte und sagte sich, dass das an der Klimaanlage liegen musste. »Bin gleich da.«

»Als wir noch in Virginia gelebt haben, bin ich nie krank geworden.«

Lucy umklammerte das Lenkrad fester. »Sieh es einfach positiv: Das stärkt dein Immunsystem.«

Megan antwortete mit einem Stöhnen.

»Aber wenn du wirklich krank bist, kann ich ja deine Oma anrufen, damit sie auf dich aufpasst.« Einer der wenigen Vorteile ihres Umzugs nach Pittsburgh war, dass Lucys Mutter nur vierzig Minuten entfernt in Latrobe wohnte. Megan war immer gern mit ihrer Großmutter zusammen gewesen – bis die Pubertät über sie hereingebrochen war. Seither war alles, was mit Familie zu tun hatte, voll öde.

»Mach, was du willst«, sagte Megan und hängte auf.

Lucy legte das Handy beiseite und trat aufs Gaspedal. Vielleicht war die Belastung durch den Umzug, die neue Schule und den Fußball für Megan einfach zu viel gewesen. Noch ein Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Als ob es nicht schon schwer genug wäre, Karriere und Familie unter einen Hut zu bringen.

Andererseits, dachte sie, verdiente sie sich mit jedem Kind, das sie in ihrer Arbeit rettete, einen weiteren Penny für ihr Karma-Guthaben – eine Art Sparschwein, mit dessen Inhalt sie Megan schützen würde. Wenigstens eine kleine Entschädigung für die Zeit, in der sie ihre Familie vernachlässigte. Auch wenn sie das Nick oder Megan so nicht erklären konnte.

Sie blickte in den Rückspiegel, sah ein Auge der Puppe und zwinkerte ihr zu. »Das mit den Schlangen erzählen wir ihr aber nicht, Katie Mae, einverstanden?«




  



KAPITEL 4

Samstag, 9.06 Uhr
 

Lucy drehte ihren Ehering am Ringfinger und wischte Rubys Lippenstift ab. Als Megan sich von der Untersuchungsliege schwang, kamen ihre gebräunten Beine und die blauen Flecken zum Vorschein, die sie mit Stolz trug, seit sie es geschafft hatte, in die Fußballmannschaft aufgenommen zu werden.

Eigentlich hätte Lucy in diesem Augenblick ganz andere Aufgaben gehabt: Vorgehensweise und Papierkram der Schlangenhalter überprüfen, sich auf den morgigen Einsatz vorbereiten, die neuesten Berichte der Kinderhilfsorganisation NCMEC lesen, ihre Waffen reinigen …

Megan blätterte einen zerschlissenen National Geographic durch und schaute dabei zu ihrer Mutter hoch.

»Du siehst echt voll wie eine Nutte aus«, sagte sie schließlich in dem gelangweilten Tonfall einer Lebensüberdrüssigen. Als würde ihre Mutter sich immer so kleiden – wie eine ordinäre, alleinerziehende Frau, die in einem Wohnwagen haust und ihre Tochter jederzeit an wildfremde Männer verhökern würde. »Und wo kommt eigentlich dieser Gestank her?«

Lucy ersparte sich eine Antwort. Seit sie und Nick – nein, sie ganz allein – Megan aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen hatten und nach Pittsburgh gezogen waren, machte alles, was sie sagte, die Dinge nur noch schlimmer.

»Du kannst ruhig draußen warten«, fuhr Megan fort. »Wirklich, ist kein Problem. Ich geh schon länger allein zum Arzt rein.«

Lucy war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Sie konnte kaum glauben, dass ihr Kind schon zwölf war, ein angehender Teenager. Der Gedanke machte ihr Angst. Lucy wusste nur zu gut, welche Gefahren in den nächsten Jahren auf Megan lauerten. Unabhängig davon, ob sie und Nick gute Eltern waren, würde Megan diesen Gefahren irgendwann ganz allein entgegentreten müssen, und mit dieser Vorstellung konnte sich Lucy gar nicht anfreunden.

»Vergiss nicht das Fußballspiel nächste Woche«, sagte Megan und setzte damit einen weiteren Punkt auf Lucys To-do-Liste. »Du hast Brownies versprochen. Aber nicht diese blöden gekauften mit dem klebrigen Zuckerguss.«

»Du spielst aber nur, wenn der Arzt es dir erlaubt.«

»Mom …« Mit einer einzigen Silbe machte Megan ihre Mutter für den Niedergang der Zivilisation und die Zukunft der gesamten Menschheit verantwortlich. »Du weißt doch, dass ich kein Spiel verpassen darf. Schließlich bin ich noch neu in der Mannschaft, oder hast du das schon wieder vergessen?«

»Wir sind jetzt immerhin schon drei Monate hier. Meinst du nicht, du könntest langsam von dem Trip runterkommen, mir für alles die Schuld zu geben?«

Statt gerügt zu wirken, grinste Megan nur – als habe sie noch genügend Tricks im Ärmel und warte nur darauf, sie an ihrer Mutter auszuprobieren. Oder, besser noch, an ihrem gutgläubigeren und leichter beeinflussbaren Vater. Megan wusste ganz genau, wie sie bekam, was sie wollte – in dieser Hinsicht kam sie ganz nach ihrer Mutter. Genau wie vom Gesicht her, das eher Lucys italienische Wurzeln verriet als Nicks irische: das dichte, beinahe schwarze Haar, die hohen Wangenknochen und die dunklen Augen. Das Einzige, was Megan von Nick geerbt hatte, war ihr blasser Teint und die Neigung zu Sommersprossen.

»Ich möchte sichergehen, dass der Arzt alle Einzelheiten weiß«, sagte Lucy. Sie sprach in ihrem berufsmäßigen Tonfall, obwohl ihr klar war, dass Megan ihre gespielte Selbstbeherrschung durchschaute. »Wir müssen dieser Geschichte endlich auf den Grund gehen.«

Megan warf ihr einen Wenn’s-sein-muss-Blick zu, verzichtete aber immerhin darauf, die Augen zu verdrehen. »Du gehst immer gleich vom Schlimmsten aus.«

Dabei hatte Megan keine Ahnung, was das Leben an schlimmen Dingen in petto hatte, und Lucy wollte dafür sorgen, dass dies auch so lange wie möglich so blieb.

»Und du machst dir zu viele Sorgen«, fuhr Megan mit ihrer Analyse dessen fort, was an ihrer Mutter alles nicht stimmte. »Das kommt von dem Kram, den du bei deiner Arbeit zu sehen kriegst. Dabei habe ich doch nur Halsschmerzen. Seit der Tablette geht’s mir schon besser, trotzdem denkst du immer, jeder würde ständig in Lebensgefahr schweben.«

Genau, und zwar weil jeder in Gefahr schwebte. Zumindest in Lucys Welt. Schließlich rang sie sich aber ein Lächeln ab und erwiderte: »Das hört man gerne. Aber eine MySpace-Seite kriegst du trotzdem nicht.«

Megan riss die Augen auf. Woher wusste ihre Mutter, dass sie eine wollte? Dann verzog sie die Lippen zu einem einschmeichelnden Lächeln. »Du könntest sie doch auch benutzen – beruflich, meine ich.«

Trotz der stickigen Wärme im Untersuchungszimmer erschauderte Lucy bei dem Gedanken, die Widerlinge, hinter denen sie her war, quasi zu sich nach Hause einzuladen und auch nur in die Nähe von Nick oder Megan zu lassen. »Das ist nicht witzig. Wenn du so weitermachst, gibt’s Internetverbot, bis du volljährig bist.«

Die Tür ging auf und hinderte Megan daran, zu protestieren. Der Arzt fegte herein, in Jeans und Polohemd. Verwundert registrierte er, wie mitgenommen Lucy aussah. »Hallo, tut mir leid, dass Sie warten mussten. Dieser verdammte Pieper lässt mich einfach nicht in Ruhe. Also, was führt Sie an so einem herrlichen Samstagmorgen zu mir?«

Megan öffnete schon den Mund, aber Lucy kam ihr zuvor, was ihr einen weiteren finsteren Blick einbrachte – diesmal mit Augenverdrehen. »Megan war vor zwei Wochen bei Dr. Collins, und der hat eine Streptokokkeninfektion festgestellt. Sie nimmt jetzt schon zehn Tage ihre Medizin, aber ihre Lymphknoten sind immer noch geschwollen, und jetzt hat sie auch wieder Fieber.«

»Hmm …« Er blätterte ihre Unterlagen durch. »Der Streptokokkentest war negativ, aber es gibt keine Garantie dafür, dass es nicht zu einem Rückfall kommt. Das bezeichnet man als Bumerang-Effekt. Ist in der Familie noch jemand krank?«

»Nein.« Lucy zögerte, weil ihr klar war, dass sie übertrieben besorgt klang. »Sie sah schon vor der Infektion ziemlich blass aus, fand ich, außerdem fehlt ihr jede Energie. Sie ist einfach nicht voll da.«

»Mir geht’s gut.« Megan warf Lucy einen vernichtenden Blick zu. »Es ist nur so, dass wir gerade erst hierhergezogen sind – Sie wissen schon, neue Schule, neue Freunde, der Fußball und die vielen Hausaufgaben –«

»Es war bestimmt nicht leicht für dich, deine alten Freunde zu verlieren.« Der Kinderarzt stand vor Megan, schaute sie an, wärmte mit einer Hand sein Stethoskop vor und schloss Lucy damit geschickt aus ihrem Gespräch aus. Sie richtete sich ein wenig verärgert auf, atmete dann aber tief durch und entspannte sich, als sie sah, wie der Arzt zu Megan durchdrang.

Während er Megan untersuchte, redete er weiter. »Pfeiffer’sches Drüsenfieber ist in deinem Alter nichts Ungewöhnliches, und viele bekommen gleichzeitig eine Streptokokkeninfektion. Mach doch bitte mal den Mund auf.« Er sah sich Megans Mandeln an. »Die sehen ganz normal aus. Jetzt tasten wir mal deinen Hals ab.«

Lucy sah zu, wie er mit den Fingern über Megans Hals fuhr. Dann bat er sie, die Arme zu heben, um ihre Achselhöhlen betasten zu können. Nachdem er auch noch Bauch und Leistengegend untersucht hatte, setzte er sich wieder. »Sie hat definitiv geschwollene Lymphknoten. Ich würde gern ein paar weitere Untersuchungen vornehmen.«

Megan richtete sich auf, hielt sich an der Tischkante fest und legte ihre gelangweilte Fassade ab. »Was für Untersuchungen denn?«

»Ich teste dich gleich heute noch einmal auf Streptokokken, aber falls der Test negativ ausfällt, möchte ich, dass du dir im Krankenhaus Blut abnehmen lässt.«

»Mit einer Nadel?«, quietschte Megan. »Kommt nicht in Frage. Mom, mir geht’s gut – ehrlich, ich brauche keine Untersuchungen.«

Bevor Lucy antworten konnte, klingelte ihr Handy. Sie schaltete den Klingelton ab, ohne aufs Display zu sehen, und nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen. »Megan, du tust, was der Arzt dir sagt. – Wozu dienen diese Untersuchungen?«

»Ich will nur ein Blutbild machen und sie auf Pfeiffer’sches Drüsenfieber untersuchen, falls der Streptokokkentest negativ ausfällt.«

»Das ist alles? Pfeiffer’sches Drüsenfieber ist ja nicht so schlimm.« Die Anspannung in ihrem Kiefer löste sich ein wenig. Mit Pfeiffer’schem Drüsenfieber konnte sie leben. Ihr Handy begann zu vibrieren, gleichzeitig ging ihr Pieper los. Verdammt. »Tut mir leid.« Sie riss ihren Pieper aus dem Gürtel und schaute auf die Nachricht. »Ich muss da ran. Entschuldigen Sie.«

»Kein Problem. Bin ja froh, dass es nicht meiner war. Ich könnte inzwischen den Streptokokkentest machen.«

»Geht das in Ordnung?«, fragte sie Megan, das Handy bereits in der Hand.

»Mom, ich bin doch kein Baby mehr. Geh schon.«

Auf diese Weise für überflüssig erklärt, ging Lucy in den Flur hinaus und wählte die Schnellwahl zu ihrem Büro im Federal Building. »Guardino hier.«

***

»Der Arzt gefällt mir«, sagte Megan, als Lucy durch die Kurven von Pittsburghs South Side nach Hause fuhr. »Er war irgendwie süß.«

Lucy widerstand dem Impuls, das nächste Nonnenkloster anzusteuern. Im vergangenen Jahr hatte sich Megans Verhältnis zu Jungs ganz entscheidend verändert: Nachdem sie sie vorher behandelt hatte, als hätten sie Läuse, stellte sie nun Vergleichsstudien in Bezug auf Brustmuskulatur und Waschbrettbauch an. Und jetzt nahm sie sogar schon Männer wahr.

Dafür war sie selbst definitiv noch nicht bereit.

Nicht umsonst hatte sie Nick immer erklärt, dass sie sich zwar für alles zuständig fühlte, von schmutzigen Windeln bis hin zu gebrochenen Armen – aber nur bis zur Pubertät, danach sei er dran.

Schließlich war er der Psychologe und somit weitaus besser als sie geeignet, die seelischen Geheimnisse Heranwachsender zu ergründen. Er hatte sich einverstanden erklärt, mit der Begründung, dass es politisch wohl nicht korrekt war, pubertierenden Jungs, nur weil sie geil waren, gleich einen geladenen Revolver unter die Nase zu halten.

»Zumindest muss ich kein Blutbild machen lassen«, fuhr Megan fort, während sie mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Beifahrersitz saß und ihren Fuß im Takt von Led Zeppelins Black Dog schwang.

»Er hat nur gesagt, dass er das Blutbild heute noch nicht braucht.«

Zum Glück, denn Lucy verlor schon wertvolle Zeit damit, Megan nach Hause zu fahren. Aber sie musste sich sowieso umziehen; schließlich konnte sie nicht zu einem hochriskanten Einsatz gehen, solange sie – wie Megan unverblümt angemerkt hatte – wie eine Nutte aussah. Sie hätte nur zu gern noch geduscht, denn sie stank nach Schweiß, Algen und Adrenalin. Und Schlangen.

»Wenn am Montag dein Rachenabstrich negativ ist, fahren wir dich zu den Tests.«

»Aber Mom –«

»Kein Aber.«

Megans Lippen wurden blass, so fest presste sie sie zusammen. Lucy drückte Megans Schulter und strich ihr über den Arm. »Schon gut, einer von uns kommt ja mit, entweder Dad oder ich.«

Mit einem Schulterzucken schüttelte Megan ihre Hand ab. Lucy unterdrückte einen Seufzer. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann Megan sich zum letzten Mal widerstandslos von ihr hatte berühren lassen. Auf jeden Fall vor dem Umzug nach Virginia.

»Wenn es mir am Montag bessergeht, darf ich dann wenigstens Fußball spielen?«

»Mal sehen, aber ich verspreche nichts.«

Megan stieß einen so unendlich traurigen Seufzer aus, dass man hätte meinen können, Lucy hätte sie soeben zu einem schlimmeren Schicksal als dem Tod verurteilt. Lucy war froh darüber, dass Megan keine Ahnung hatte, wie glücklich sie war, wenn sie ein verpasstes Fußballspiel schon für die größtmögliche Katastrophe hielt, die das Leben zu bieten hatte.

Lucy dachte an den bevorstehenden Einsatz. Sobald sie Megan abgesetzt hatte, musste sie sich mit dem größten Alptraum einer jeden Mutter auseinandersetzen. Eine Vierzehnjährige war seit dem Nachmittag des Vortags vermisst, also bereits seit mindestens achtzehn Stunden. Ein Alptraum in verschiedener Hinsicht: Eltern geschieden; Indizien, die darauf hindeuteten, dass die Jugendliche möglicherweise ihre Spuren verwischt hatte; keine Zeugen; verspätete Vermisstenmeldung. Alles Dinge, die nicht gerade die Chancen erhöhten, das Mädchen lebend zu finden.

Offenbar verfügten die Eltern über einen gewissen Einfluss, den sie jetzt geltend machten. Da sie mit der Arbeit der örtlichen Polizei nicht zufrieden waren, hatte man den Fall – vermutlich nicht ohne eine gewisse Erleichterung – Lucy aufgedrückt.

Das war genau die Art von Fall, für die man die SAFE-Einheit und die Initiative Crimes Against Children gegründet hatte. Die Art von Fall, die nur selten ein gutes Ende nahm.

Statistisch gesehen war Ashley Yeager so gut wie tot, wenn sie gegen ihren Willen verschleppt worden war. Und wenn man sie von zu Hause weggelockt hatte, war sie entweder tot, oder sie wurde gerade darauf vorbereitet, als Prostituierte zu arbeiten.

Im günstigsten Fall war sie lediglich weggelaufen und versteckte sich jetzt im Haus einer Freundin, wo sie sich köstlich über die Aufregung amüsierte, die sie ausgelöst hatte. Aber wenn die örtliche Polizei einen Fall Lucy und ihrem Team übergab, war dieser Hoffnungsfunke in der Regel längst erloschen. Dann war mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Sie lenkte den Subaru in die Einfahrt ihres neuen Heims, eines umgebauten Hauses im viktorianischen Stil in einem in jüngster Zeit aufgewerteten Viertel von West Homestead. Pittsburghs gesamte South Side war im Umbau begriffen; überall wurde neu gebaut oder renoviert. Sie konnten von Glück reden, dieses Haus gefunden zu haben, das so nah an Nicks Praxis und ihrer Arbeitsstelle lag und dennoch für sie erschwinglich gewesen war.

Lucy begleitete Megan in die Diele und stellte die Alarmanlage neu ein. »Dein Vater hat bis ein Uhr Patienten. Kommst du bis dahin allein klar?«

»Mom, ich bin kein Kleinkind mehr.« Sie schüttelte verärgert den Kopf und stolzierte davon, als wäre Lucy senil geworden.

Für Lucy war es höchste Zeit, aber obwohl das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand, konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie hielt Megan von hinten fest, zog sie in eine enge Umarmung und drückte ihr einen lauten Kuss auf den Kopf, wobei ihr der Duft von Megans Shampoo in die Nase stieg. Mandel und Vanille. Der Geruch von Megans Babyshampoo hatte Lucy noch besser gefallen – es hatte ihr ein stärkeres Gefühl von Sicherheit vermittelt, als Megan noch in ihrer Babybadewanne geplanscht und Lucy sie dabei gehalten hatte, in Nächten, in denen sie und Nick vor Erschöpfung kaum noch die Augen offen halten konnten, während sie Megan auf dem Schoß wiegten und über sie wachten …

»Mom!«, protestierte Megan und riss sich los. »Du stinkst ja grauenhaft!« Dann stampfte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa fläzte und nach der Fernbedienung des Fernsehers griff.

Lucy stieg widerwillig die Treppe hoch. Zehn Minuten später kam sie wieder heruntergerannt, nachdem sie sich das Gesicht gewaschen, die Haare gekämmt, ein Deo benutzt und frische Sachen angezogen hatte. »Vergiss nicht, viel zu trinken, und sag deinem Vater, dass du um acht eine Ibuprofen genommen hast und somit die nächste erst –«

»Mom, würdest du bitte einfach nur gehen? Ich schaffe das schon allein. Geh endlich, sie warten schon auf dich.«

»Okay, bin schon weg. Hab dich lieb!«

Letzteres war anscheinend zu ermüdend für die Königin der Apathie, die Lucy nur achselzuckend zuwinkte und ein »Alles klar« murmelte.

***

»Ich kann nicht lange bleiben, Mom.« Sanft verteilte Jimmy das Shampoo in den silberweißen Locken seiner Mutter. Sie hatte schweres, dichtes Haar. Früher war es dunkel wie Ebenholz gewesen. Die Schwestern im Heim machten ihre Arbeit zwar nicht schlecht, aber Alicia beteuerte beharrlich, dass nur Jimmy richtig mit ihren Haaren umgehen könne.

Alicia tätschelte seinen Oberschenkel und verlagerte das Gewicht im Stuhl, um ihn besser zu erreichen. »Erzähl mir von deiner neuen Freundin, Jimmy. Ich will alles wissen.«

Er legte ihre Haare über den Kamm, damit es nicht weh tat, wenn er die Knoten entwirrte. Genau so, wie sie es ihm beigebracht hatte. »Ich denke, sie könnte die Richtige sein. Sie ist klug, mutig und sehr schön.«

»Und wie alt ist sie? Nicht zu alt, hoffe ich. Ich sage dir doch immer, ein Mann wie du braucht eine junge Frau, die mit ihm mithalten kann. So wie ich bei deinem Vater.«

Er schloss die Augen und wiegte sich im Takt ihrer Worte hin und her. Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Sie war immer für ihn da gewesen, bis ihre schwindende Gesundheit sie vor drei Jahren gezwungen hatte, ins Heim zu gehen. Seither besuchte er sie jeden Tag.

»Dein Vater war nur ein paar Jahre jünger, als du jetzt bist, als er kam und mich mitnahm. Er ist aufs Dach der Veranda geklettert und in mein Fenster gestiegen wie Errol Flynn, so schön war er. Er hat mich gerettet und weggetragen, bevor mein Vater sich’s versah. Und das war gut so, denn der hätte uns beide erschossen.« Sie erschauderte. »Oder Schlimmeres.«

Jimmy schlang von hinten die Arme um sie. Sie war so zierlich, dass es ihm keinerlei Mühe bereitete, ihren ausgezehrten Körper zu umfassen. Ihre jahrelang unbehandelte Diabetes hatte ihr die Sehkraft geraubt und sie älter gemacht als ihre achtundsiebzig Jahre, jetzt drohte die Krankheit ihr den Rest zu geben, wenn die Ärzte ihre Nieren nicht retten konnten. Ihre Hand hob sich zitternd und legte sich auf seinen Arm.

»Wie alt warst du damals?«, fragte er, um sich an ihre vertraute Litanei zu halten.

»Ich war vierzehn. Aber ich hatte schon genug von der Welt gesehen. Genug, um zu verstehen, dass alles besser war, als im Haus meines Vaters zu bleiben. Ohne deinen Vater – diesen großen, mutigen, schönen Mann – wäre ich gestorben. Er hat mich gerettet.«

Jimmy legte den Kamm weg, legte den Kopf an ihren und atmete den Zitrusduft des Shampoos ein, der so viel angenehmer war als der ekelhaft süßliche Geruch nach Verwesung, den die anderen Bewohner des Heims verströmten. »Erzähl mir von meinem Vater.«

»Ach, wenn du ihn doch bloß kennengelernt hättest. Und sei es nur für einen Tag. Ihm nahe zu sein war, wie der Sonne nahe zu sein. Er strahlte so hell, dass man manchmal die Augen schließen musste, um nicht von seiner Schönheit geblendet zu werden.« Ihre Hand schloss sich um seinen Arm. »Ich hätte für diesen Mann alles getan.«

»Und warum ist er nach meiner Geburt nicht bei dir geblieben?«

Sie richtete sich auf, ließ seinen Arm los, zog die Hand weg und ließ ihn kalt und allein zurück. Diese Frage gehörte nicht zu ihrem Ritual. Noch nie hatte er sie zu stellen gewagt, aber er musste es wissen.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, blaffte sie und ließ dabei nach jedem Wort ihre dritten Zähne klickend aufeinanderschlagen. »Wenn du so von deinem Vater sprichst, solltest du vielleicht besser zu deinem Mädchen gehen und mich vergessen.« Sie kippte den Stuhl von ihm weg.

»Tut mir leid, Mom. Bitte schick mich nicht weg.« Er kniete sich neben sie und streckte die Hände nach ihr aus, aber sie schlug sie weg, ohne sie zu sehen.

»Warum nicht? Wenn ich sterbe, bist du sowieso ganz allein.«

Ihm wurde eiskalt ums Herz. »Das darfst du nicht sagen. Du kannst mich doch nicht verlassen!«

»Ein Mann ist nichts ohne seine Familie. Das hat mich dein Vater gelehrt.«

»Bitte erzähl mir mehr. Über meinen Vater und darüber, wie er dich gerettet hat.«

»Aah … dein Vater.« Ein verirrter Sonnenstrahl schoss an ihr vorbei, so dass ihr Gesicht im Dunkeln blieb und die Illusion von Jugendlichkeit vermittelte. »Du wirst nie auch nur halb so wunderbar sein wie er. Niemals.«

Jimmy wusste darauf keine andere Antwort, als den Kopf in ihren Schoß zu legen, während er auf dem harten, kalten Boden kniete. Endlich gab sie nach und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Du armer, armer Junge. Du wirst nie eine Frau finden, die für dich so gut ist wie ich. Vielleicht wärst du besser auch tot, jetzt, wo ich bald sterbe.«




  



KAPITEL 5

Samstag, 10.04 Uhr
 

Verdammt, sie hatte schon manchen Aufruhr erlebt, aber selten ein derartiges Chaos. Lucy drückte auf die Hupe und zog damit die Aufmerksamkeit des Streifenpolizisten an der Straßensperre auf sich. Keine drei Meter von ihm entfernt stellte ein Fernsehteam seine Ausrüstung auf. So etwas geschah, wenn ein Fall von Sekunde zu Sekunde kälter wurde und eine Ermittlung sich von einer Sachakte zu einem Politikum und schließlich zu einem ausgewachsenen Medienereignis entwickelte.

Und das alles, weil das Leben eines Mädchens auf dem Spiel – und jetzt auch im Rampenlicht – stand.

Das Viertel war ein Wohngebiet der oberen Mittelschicht in Plum Borough, einem Vorort nordöstlich von Pittsburgh. Große Naturstein- und Backsteinhäuser zwängten sich auf kleine Grundstücke an Straßen mit Namen wie Deer Run oder Pheasant Way. Die Gegend war umgeben von Ackerland und Wäldchen, die zu Beginn der nächsten Bauphase von Bulldozern plattgewalzt würden.

Lucy sah Polizeiautos aus Plum Borough, vom Sheriff von Allegheny County, aus dem benachbarten Monroeville und von der Staatspolizei. Zwischen den Streifenwagen, die die Sackgasse versperrten, standen in wildem Durcheinander mehrere Zivilfahrzeuge: braune Fords der Staatspolizei, weiße Chevrolet Impalas vom Pittsburgher Polizeirevier.

Im Zentrum befand sich das große schwarze Wohnmobil, das sich mit leuchtend gelben Lettern – so groß, dass sie aus einem Block Entfernung lesbar waren – als Fahrzeug der Einsatzleitung auswies. Es stand auf der Einfahrt eines beigefarbenen, zweistöckigen Hauses ohne Veranda mit einer strengen, abweisend wirkenden Bepflanzung.

Schlimmer waren die beiden Nachrichtenfahrzeuge am Ende der Straße. Sie fragte sich, wer sie wohl gerufen hatte. Wer war derart scharf darauf, im Rampenlicht zu stehen? Schließlich hatten sie nicht mehr zu bieten als eine Beschreibung des vermissten Mädchens – da kein Fahrzeug in die Sache verwickelt war, hatten sie nicht einmal ein Kennzeichen, nach dem sie fahnden konnten.

Lucy klopfte mit ihrem Ehering gegen das Lenkrad und stieß eine Reihe von Schimpfwörtern aus. War dies doch ihre letzte Chance, sich abzureagieren, denn ihr Job verlangte von ihr auch, zu all den anderen Jungs von der Truppe nett zu sein.

Sie stieg aus dem Wagen und ging auf den Streifenpolizisten zu. Seine Wangen waren gerötet, und der Schweiß lief ihm unter dem Hutband hervor, als er zu ihr herumwirbelte. »Lady, setzen Sie sich wieder in Ihr Auto!«

Angesichts des Lärms und der Menschenmenge und des ganzen Chaos, in dem ein paar unternehmerisch begabte Kinder sogar einen Limonadenstand aufgebaut hatten, hätte sie ihm womöglich sogar vergeben – hätte er nicht die Hand auf den Griff seiner Pistole gelegt und diese sogar ein Stück weit aus dem Holster gezogen.

Ein ganz und gar unangemessener Reflex, wenn man bei einem Medienereignis mit unzähligen Zivilisten und Reportern den Verkehr zu regeln hatte.

Der Typ war offensichtlich nicht nur fehl am Platz, er sah auch noch total erschöpft aus – als wäre seine Schicht schon vor Stunden beendet gewesen, aber keine Ablösung für ihn gekommen.

»Officer Nowicki«, las sie von seinem Namensschild ab. »Ich bin Supervisory Special Agent Lucia Theresa Guardino.« Lächelnd hielt sie ihm ihren Dienstausweis unter die Nase.

Er musterte sie blinzelnd und verglich ihr Gesicht mit dem Foto auf dem Ausweis. »FBI?«

»Genau. Ich weiß, dass mein Fahrzeug hier im Weg steht, aber ich muss so schnell wie möglich zu dem Haus. Wissen Sie, wer in dieser Angelegenheit mein Ansprechpartner ist? Ich muss dringend mit ihm reden.«

»Das bin dann wohl ich, Madam.«

»Bestens. Wissen Sie was? Warum rufen Sie nicht einfach Ihren Vorgesetzten an und sagen ihm, dass ich mich mit Ihnen unterhalten muss und er Sie ablösen lassen soll, während Sie mich zum Haus begleiten und mir ein paar Informationen geben. Ach ja, und vielleicht könnte jemand meinen Wagen irgendwohin bringen, wo er weniger stört?« Sie hielt ihm die Autoschlüssel hin, die er sofort entgegennahm.

Nowicki nickte und sprach in sein Funkgerät. Als er fertig war, fragte sie: »Also, worum geht’s hier?«

»Die Mutter hat um 3.18 Uhr einen anonymen Anruf erhalten. Dann hat sie festgestellt, dass die Kleine weg war, und uns angerufen. Anscheinend hat das Mädchen seiner Mutter erzählt, es müsste zum Babysitten, aber als die Mutter bei der betreffenden Familie nachgefragt hat, haben die ihr gesagt, dass sie das Mädchen gar nicht angefordert hatten. Deswegen dachten wir anfangs, sie wäre einfach nur weggelaufen. Keinerlei Einbruchsspuren – nichts außer der Tatsache, dass die Kleine und ihre Sachen verschwunden sind.«

»Hat das Mädchen eine Vorgeschichte? Irgendwas Aktenkundiges?«

»Fehlanzeige. Aber als der Vater eintraf – die sind geschieden –, bestand die Mutter darauf, der Anruf wäre eine Lösegeldforderung gewesen.«

Nowickis Ablösung traf ein, und so gingen sie die Straße entlang zu dem beigefarbenen Klinkerhaus am Ende der Sackgasse.

»Dann handelt es sich also um eine Entführung mit Lösegeldforderung?« Lucy fragte sich, warum man sie nicht schon früher hinzugezogen hatte. Entführungen mit Lösegeldforderung waren nicht nur selten, sondern gehörten auch zu der Art von Fällen, die das Polizeirevier einer Kleinstadt normalerweise unverzüglich an eine Dienststelle mit besseren Möglichkeiten weiterreichte.

»Da liegt ja gerade das Problem. Es sieht fast so aus, als ob die Kleine freiwillig gegangen wäre und dabei sogar ihre Spuren verwischt hat. Zum letzten Mal gesehen wurde sie gestern in der Schule.«

»Aber was ist mit dem Anruf?«

»Die Mutter meint, es war eine Männerstimme. Er hat angeblich gesagt: ›Wir haben, was Sie wollen‹, dazu gelacht und dann aufgelegt.«

»Klingt nach einem Scherzanruf. Vielleicht war das nur ein Zufall.« Lucy beschleunigte ihren Schritt und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Was für ein Schlamassel.

»Und dann wäre da noch der Vater – anscheinend ein Freund des Bürgermeisters von Pittsburgh, und der ist wiederum ein Freund vom Sheriff –«

Auch das erklärte einiges. Sie erreichten das Haus der Familie am Ende der Straße, wo zwar weniger Gaffer herumstanden, das Chaos aber nicht geringer war.

»Danke, Officer Nowicki.«

»Viel Glück«, wünschte er und zog sich zurück.

Ashley Yeagers Zuhause war ein zweistöckiges Backsteinhaus, das zu groß war für das Grundstück, auf dem es stand. Es war die Art von Haus, die Kinder an Halloween ausließen, weil sie wussten, dass entweder niemand an die Tür ging oder sie allenfalls eine mickrige Tüte Rosinen bekamen. Aber auch die Art von Haus, wo man keine üblen Scherze trieb, denn es war zu trostlos, zu kaltherzig, als dass ein Streich hier Spaß gemacht hätte.

Mitten auf dem ausgedörrten Rasen stand eine blonde Frau und trommelte mit den Fäusten auf die Brust eines Mannes ein, der vergeblich versuchte, sie zu beruhigen. Ihr silberfarbener Satinmorgenrock war offen und schleifte mit dem Saum über den Boden. Ihre nackten Füße waren schmutzig. Der Mann trug eine sauber gebügelte marineblaue Hose und ein dazu passendes Seidenpolohemd.

Er packte die Frau bei den Armen und hielt sie fest. Seine Miene war so ausdruckslos wie die Klinkerwand hinter ihnen.

»Das ist alles nur deine Schuld!«, schrie die Frau.

Eine Gruppe von Männern stand um das Paar herum, aber keiner versuchte einzugreifen, alle sahen und hörten nur aufmerksam zu. Die Nachrichtenteams am Ende des Blocks, deren Teleobjektive auf die Gruppe gerichtet waren, schien niemand auch nur zu registrieren.

Lucy drängte sich an mehreren uniformierten Beamten vorbei. Die Leute von der Staatspolizei und ihre Pittsburgher Kollegen waren in Zivil und trugen allesamt Anzüge in unterschiedlichen Brauntönen – eine gute Farbe für einen Tatort, denn Braun verbarg fast alles, womit man in Berührung kommen konnte.

Lucy hatte ihre Jeans und ihr zu enges Tanktop gegen eine Khakihose und weiße Laufschuhe eingetauscht. Sie hatte gehofft, bei Megan punkten zu können, indem sie das Twinset anzog, das ihre Tochter ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, auch wenn das Hellblau sie blasser machte, falls die Fernsehteams sie ins Bild bekamen. Was nur einer von vielen Gründen dafür war, dass sie es gar nicht erst so weit kommen lassen wollte.

Obwohl der Sheriff von Allegheny County das FBI zu Hilfe gerufen hatte, dachte Lucy gar nicht daran, sofort auf die Bühne zu stolzieren und den Fall zu übernehmen. Für sie war es wichtiger, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen.

Die hysterische Mutter hatte sich immer noch nicht beruhigt. Aus den verzweifelten Blicken der Polizisten schloss Lucy, dass es wohl schon eine ganze Weile so ging. Sie kämpfte sich zum Mittelpunkt des Geschehens durch, wo drei Männer zusammenstanden, zwei im Anzug und einer in einer mit Orden übersäten Uniform.

»Wer leitet hier den Einsatz?«, fragte sie.

»Ich«, antworteten alle drei gleichzeitig, was ihren Verdacht bestätigte. Totales Chaos.

Die drei Männer starrten sie an. Seit ihrer Ankunft in Pittsburgh war sie wie ein Wirbelwind durch die örtlichen Polizeireviere gefegt, um sich bei sämtlichen einhundertunddreiundzwanzig Dienststellen der Polizei von Pennsylvania vorzustellen, mit der ihre Einheit zusammenarbeiten musste. Einen der Männer erkannte sie wieder: Dunmar vom Revier des Sheriffs von Allegheny County. Ah – der Mann mit den schicken Spielsachen am Revers.

Er und sein Chef waren die einzigen in den Fall verwickelten Polizisten, die in ihr Amt gewählt worden waren. Sie hätte Haus und Hof darauf verwettet, dass er der Mann mit dem guten Draht zu den lokalen Medien war.

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Chief Deputy«, sagte sie, streckte ihm die Hand entgegen und setzte ein Lächeln auf. Seiner finsteren Miene entnahm sie, dass die Idee, sie ins Spiel zu bringen, nicht von ihm gekommen sein konnte.

»Ich bin ja so froh, dass Sie es einrichten konnten, Ihr neues Einsatzleitungsfahrzeug herzuschaffen. Das wird uns sicher eine große Hilfe sein.« Sie untermauerte ihre Lüge mit einem noch breiteren Lächeln, bis sie fürchtete, ihr Gesicht könnte jeden Moment zerspringen. Takt, Diplomatie, Teamarbeit – sie war auf diese Männer ebenso angewiesen wie die Männer auf sie.

Ganz zu schweigen von einer vermissten Vierzehnjährigen, die jetzt eigentlich hätte zu Hause sein, Bubblegum-Poprock hören und sich die Fingernägel lackieren sollen. Oder was auch immer Ashley Yeager so tat, um sich in dem großen, bedrohlich über ihnen aufragenden Haus zu amüsieren, das Lucy irgendwie an San Quentin erinnerte.

»Wären Sie vielleicht so freundlich, mich Ihren Kollegen vorzustellen?«

»Äh … ja, natürlich.« Dunmar zeigte mit dem Daumen auf den braunhaarigen Mann im lohfarbenen Anzug zu seiner Rechten. »Don Burroughs von der Pittsburgher Abteilung für Schwerverbrechen, und das hier« – der Daumen drehte sich zu dem Mann mit hellbraunen Haaren in einem braunen Anzug zu seiner Linken – »ist Adam Lowery von der Staatspolizei.«

Dunmar machte keinerlei Anstalten, sie den beiden vorzustellen, fast als glaubte er, dass sie dann wieder verschwand. »Nett, Sie kennenzulernen, meine Herren. Ich bin die leitende Sonderermittlerin Supervisory Special Agent Lucy Guardino von der FBI-Abteilung für Sexualdelikte.«

»Sexualdelikte? Wir brauchen keine –«

Sie unterbrach Lowery. »Sie sind sich bestimmt alle darüber im Klaren, dass Verbrechen an Kindern in den Zuständigkeitsbereich unserer Abteilung fallen. Das schließt Entführungen ebenso mit ein wie jugendliche Ausreißer, bei denen das Risiko, einem Sexualverbrechen zum Opfer zu fallen, besonders hoch ist. Weiß man schon, in welche Kategorie dieser Fall gehört?«

»Ausreißerin«, antwortete der Mann von der Staatspolizei.

»Entführung«, sagte Dunmar.

Burroughs, der Detective von der Pittsburgher Polizei, sagte gar nichts. Er war noch zu sehr damit beschäftigt, sie zu mustern. Breitbeinig stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt und die Jacke seines Anzugs so weit nach hinten geschoben, dass sein sehr großer Revolver nicht zu übersehen war.

Aha, einer von der Sorte. Einer, der nicht einfach nur ging wie andere Sterbliche, sondern dahinstolzierte.

Sie ignorierte sein Lächeln, das so breit war, dass sie alle seine Zähne hätte zählen können, wenn sie die Absicht gehabt hätte, und fuhr fort: »Also gut. Meine Aufgabe besteht darin, zu koordinieren und Ihnen unter die Arme zu greifen, wo immer das möglich ist.«

Alle drei wirkten wenig begeistert. Lucy fuhr mit ruhiger und sachlicher Stimme fort: »Zunächst sollten wir klären, wer den Kontakt zu den Medien hält. Chief Deputy, wären Sie nicht der geeignete Mann für den Job?«

Dunmar plusterte sich im Bewusstsein seiner eigenen Bedeutsamkeit auf.

»Sehr schön. Wie ich gesehen habe, gibt’s da hinten ein paar Probleme mit Gaffern. Vielleicht könnten Sie ja dafür sorgen, dass ein paar von Ihren Leuten da etwas mehr Ordnung reinbringen und die Medienvertreter an einen sicheren Ort führen?« Sie musterte den widerlichen Wagen von der Einsatzleitung. Sie hätte ihn am liebsten verschwinden lassen, doch die Nachrichtenteams und die Familie hatten ihn bereits entdeckt. Zu spät.

»Wer leitet die Untersuchung des Hauses und an dem Ort, wo man Ashley zuletzt gesehen hat?« Sie wirkten überrascht, als Lucy den Namen des Opfers nannte.

Polizisten neigten meist dazu, Verbrechensopfer zu entpersonalisieren, besonders dann, wenn es sich um Kinder handelte. In diesem Augenblick aber, in diesem frühen Stadium der Ermittlungen, wollte sie, dass alle sich auf die Person Ashley konzentrierten – und nicht auf Zuständigkeiten oder auf die Frage, wer später in den 10-Uhr-Nachrichten das beste Bild abgab. »Hat schon jemand Ashleys Zimmer durchsucht?«

»Meine Jungs haben das Haus durchsucht, nachdem die Polizei von Plum einen ersten Blick darauf geworfen hatte«, erklärte Lowery, der Mann von der Staatspolizei. »Keine Spur von ihr. Die Frau sagt, dass eine Schultasche und eine Jacke fehlen. Viel mehr habe ich aus ihr nicht rausgekriegt.«

Er zeigte mit dem Kopf auf Ashleys Mutter, die nun ruhig an der Brust des Mannes lag, den sie zuvor angeschrien hatte. Noch immer keine Tränen, wie Lucy feststellte. Sie würde sich gleich anschließend um die Familie kümmern. »Wissen Sie schon, wo Ashley zum letzten Mal gesehen wurde?«

»In der Schule, in Monroeville«, sagte Burroughs. »Sie haben uns hinzugezogen, weil sie auf solche Fälle nicht eingerichtet sind.«

»Das war gut so. Wir brauchen alle Ressourcen, die wir kriegen können. Ich schlage vor, Sie sehen sich mal in der Schule um und befragen ihre Lehrer und möglichst viele Klassenkameraden. Vielleicht finden wir heraus, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat. Können Sie das zusammen mit dem Kommissariat von Monroeville übernehmen?«

Burroughs richtete sich auf, offenbar verärgert über die Unterstellung, die er ihrer Frage entnahm. »Wir sind gut. Ich habe bereits Fotos und Flugblätter in Auftrag gegeben.«

»Hat schon jemand die NCMEC informiert?«

Sie blickten einander an. »Äh, wir waren gerade dabei …«

»Lowery, könnten Sie das übernehmen? Wir wollen schließlich, dass alles landesweit koordiniert ist. Dafür ist die Kinderhilfsorganisation da. Bleibt für mich wohl die Familie.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie das Paar, das wenige Meter von ihnen entfernt stand. Die Männer schienen ausgesprochen erleichtert darüber, ihr diese Aufgabe überlassen zu können, und das war ihr nur recht so. Wenn sie vorankommen wollten, war das nur über die Familie möglich und über das, was die beiden wussten oder nicht wussten.

Selbst bei ungewöhnlicheren Entführungsfällen hing alles immer irgendwie mit der Familie zusammen. Mit denen, die zurückgeblieben waren und warteten.

»Ich bringe die beiden rein.« Sie gab den anderen Beamten ihre Karte mit den Telefonnummern, unter denen sie erreichbar war, und bereitete sich gedanklich auf die Befragung der verzweifelten Eltern vor. Die beiden Detectives und Dunmar rückten hinter ihr zusammen, um zu sehen, wie die Neue sich wohl anstellte.

Doch das machte ihr nichts aus, sie hatte nichts anderes erwartet. Weitaus schwieriger würde es wohl, mit dem emotionalen Sprengstoff umzugehen, der sich anscheinend zwischen den Eltern angesammelt hatte.

»Hallo!«, rief eine vertraute Stimme. Endlich waren ihre eigenen Leute eingetroffen.

Zwei sehr ungleiche Männer kamen auf Lucy zu. Special Agent Zach Taylor, Kriminaltechniker und Computerfachmann ihrer SAFE-Einheit, war erst kürzlich aus der Polizeischule gekommen und kleidete sich noch immer wie die FBI-Männer aus Hollywoodfilmen: schwarzer Anzug mit schmalem Revers, weißes Hemd, dunkle Krawatte und Oakley-Sonnenbrille. Sein jugendlicher Enthusiasmus und sein häufig wiederholtes »In Quantico haben sie uns erklärt …« gingen Lucy auf die Nerven, aber auf seinem Fachgebiet war er ein As.

Mit ihm kam ein älterer, glatzköpfiger Schwarzer. Ihr Stellvertreter, Isaac Walden, war von allen ihren Mitarbeitern schon am längsten bei SAFE: fast vier Jahre, erst in Atlanta und jetzt hier bei ihrer neuen Einheit in Pittsburgh. Er war sechs Jahre älter als Lucy, und niemand hatte ihr erklären können, warum er immer noch dabei war. Eigentlich hätte er längst selber zum Supervisory Special Agent befördert werden und sein eigenes Team bekommen müssen. In einer Einheit, in der die Belastung so hoch war, dass sich jeder alle sechs Monate einer psychologischen Untersuchung unterziehen musste, hatte man noch nie von einem Agenten gehört, der so lange durchhielt wie Walden.

Taylor war in ihren Augen der Klassenclown, schon mehrmals hatte sie sein Ungestüm bremsen müssen und seine Tendenz, Grenzen auszutesten. Doch als Mutter hatte sie mit solchen Dingen Erfahrung.

Walden dagegen konnte sie nicht recht einschätzen. Vielleicht war er ja schon ausgebrannt und biss sich nur noch bis zu seiner Zwangspensionierung durch. Sie hoffte, dass dem nicht so war, hielt sich jedoch mit einem endgültigen Urteil zurück.

»Danke für die Einladung zur Party«, sagte Taylor, als er sie erreicht hatte. »Wo sollen wir anfangen?«

»Sehen Sie sich das Zimmer des Mädchens an und alles elektronische Zeugs, zu dem sie Zugang hatte. Und wir, Walden, kümmern uns um die Eltern.« Sie blickte hinter sich zu der allgegenwärtigen Vierten Gewalt, die mittlerweile von zwei Nachrichtenfahrzeugen auf drei angewachsen war. »Aber drinnen.«

Taylor sprang ins Haus mit der Energie eines jungen Hundes, der sich verlaufen hatte und jetzt sein Futter roch. Walden blieb an ihrer Seite und ließ ihr den Vortritt.

»Wie ich höre, haben Sie die Jungen gefunden«, sagte Walden, während sie auf die aufgelöste Mutter und den Vater mit der versteinerten Miene zugingen.

»Gesund und munter. Aber das war Teamarbeit; Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich diesmal den Staties die Lorbeeren überlasse.«

Er zuckte nur mit den Achseln. Hieß das nun, dass er einverstanden war oder eher verärgert? Sie war sich nicht sicher und hatte auch gar nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

»Mr und Mrs Yeager? Ich bin Special Agent Guardino vom FBI. Könnten wir uns vielleicht drinnen unterhalten?« Beide schwiegen. Mrs Yeager lehnte sich mit geschlossenen Augen und hocherhobenen Fäusten gegen die Brust des Mannes. Als Lucy sie von ihm wegzog, sackte sie fast in ihren Armen zusammen. Lucy führte sie ins Haus.

»Mein Baby, wo ist mein Baby?«, schluchzte die Mutter.




  



KAPITEL 6

Samstag, 10.28 Uhr
 

Lucy führte Melissa Yeager zu einem Küchenstuhl. Ohne die roten Flecken auf ihren Wangen und die tropfende Nase wäre sie eine schöne Frau gewesen. Die langen blonden Haare trug sie in einem Pferdeschwanz, der ihre hohen Wangenknochen betonte. Sie hatte perfekte Zähne, einen breiten Mund und einen schlanken Hals.

»Wäre es Ihnen recht, wenn ich uns einen Tee machen würde?«, fragte Lucy. Ein Allheilmittel für bekümmerte Mütter.

»Im Schrank neben dem Herd«, rang die Mutter sich eine Antwort ab. »Wie heißen Sie noch gleich?«

Sie wirkte jetzt ruhiger und konzentrierter als vorher mit ihrem Mann. Hatte sie den anderen da draußen die verzweifelte Mutter nur vorgespielt? Ihrem Mann, oder besser Exmann? Der Presse? Der Polizei?

Vielleicht allen zusammen. Lucys Erfahrung nach ließ die Angst bei den Menschen die schlechtesten Seiten zum Vorschein kommen, und manche tendierten in solchen Situationen dazu, sich anstelle der wahren Opfer in den Mittelpunkt der dramatischen Ereignisse zu spielen. Sie bereitete in der Mikrowelle zwei Tassen Kräutertee zu und blickte sich dabei in der Küche nach Hinweisen auf ihre Bewohner um.

Obwohl Lucy und ihre Familie erst vor drei Monaten hierhergezogen waren und sie noch immer nicht alle Kartons ausgepackt hatten, war ihre Küche bereits zu ihrem Lebensmittelpunkt geworden. An der Wand hing ein großer Kalender, in den jeder seine Termine eingetragen hatte, Megans Fußballschuhe und Schienbeinschützer lagen auf dem Boden an der Hintertür neben Lucys Laufschuhen, und auf dem Kopf stehende Kaffeebecher mit den Schriftzügen »Beste Mama der Welt« und »Weltbester Papa« wurden stolz neben einem aus der Vorschulzeit stammenden Gipsabdruck von Megans Hand auf dem Fensterbrett über der Spüle präsentiert.

Hier aber, in der Küche der Yeagers, gab es keine solchen Requisiten aus dem täglichen Leben.

Stattdessen war alles kalt und steril, alles in Chrom und Schwarz gehalten, aufgelockert nur durch weiße, seidenmatte Fußbodenleisten und sandsteinfarbene Fliesen. Mit Ausnahme eines gerahmten Schwarzweißdrucks vom Eiffelturm gab es keinerlei Fotos. Ein Schreibtisch war zwar vorhanden, aber anders als der von Lucy quoll er nicht über von Rechnungen und Coupons und Schulmitteilungen; auf ihm fanden sich lediglich ein – natürlich leerer – Notizblock, ein schwarz emaillierter Füller in einem Halter sowie das Telefon.

»Waren irgendwelche Nachrichten auf dem Anrufbeantworter?«, fragte Lucy, als sie den Tee zu dem kleinen schwarz lackierten Tisch brachte, der genau in der Mitte des Raumes stand. Nur zwei Stühle.

Melissa schüttelte den Kopf. Ein paar Haarsträhnen waren aus ihrem Pferdeschwanzgummi entkommen und klebten nun an ihren Wangen. »Die Polizisten haben den Anrufbeantworter mitgenommen, aber da war nichts drauf. Wer mich erreichen will, ruft mich auf dem Handy an.«

Der Zimtduft des Tees, der den Raum erfüllte, war neben den beiden Frauen der einzige Hinweis auf Leben. Eine Pflanze würde dem Zimmer guttun, dachte Lucy. Selbst eine abgestorbene Pflanze wäre wenigstens ein Hinweis darauf gewesen, dass hier ein menschliches, ein fehlbares Wesen zu Hause war.

»Wir brauchen Ihr Handy. Und Zugang zu Ihrem Computer, Palm Pilot und Ähnlichem.«

»Das haben die von der Staatspolizei auch schon gesagt. Sie haben alles mitgenommen und lassen die Telefone überwachen.« Sie starrte auf ihren Becher hinab. »Ich hasse ihn dafür. Das ist alles nur seine Schuld.«

»Wen meinen Sie?«

»Ihn. Gerald. Alles war bestens, bis er plötzlich meinte, wir wären nicht mehr gut genug für ihn, und gegangen ist.«

»Wann war das?«

»Vor zehn Monaten. Der Dreckskerl hat seine Sachen gepackt und ist einfach abgehauen.«

»Das muss hart gewesen sein für Ashley. Wie hat sie es aufgenommen?«

Melissa runzelte die Stirn, als hätte sie ihre Tochter völlig vergessen. »Ganz gut bis zum Sommer. Und dann war es, als hätte sie ihre eigene Midlife-Crisis.«

»Wann ist Ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass etwas nicht stimmte?«

»Kurz vor den Ferien. Als ich mit ihr einen Badeanzug kaufen wollte – mein Gott, war das ein Fiasko.« Sie schaute an Lucy vorbei, verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. Lucy musste spontan an Megan und ihre zwölfjährigen Freundinnen denken.

»Ashley war eine Frühentwicklerin. Sie hatte schon vor zwei Jahren ihre erste Periode und hat schon doppelt so viele Rundungen wir ich. Ganz zu schweigen vom Babyspeck.« Melissa blickte an ihrer perfekten Figur hinab, streckte den Rücken durch, schlug ihren Morgenmantel um sich und knotete ihn mit eleganten Bewegungen zu. »Nur gut, dass sie nie die Absicht hatte, in meine Fußstapfen zu treten, das hätte sie nie geschafft.«

»In Ihre Fußstapfen?«

»Ich war mal Model. Damit habe ich Geralds Tierarztstudium finanziert und das Haus hier gekauft«, erklärte sie mit weit ausholender Geste, »und meine eigene Agentur aufgebaut, nachdem wir hierhergezogen waren. Pittsburgh ist natürlich nicht mit New York zu vergleichen, aber Gerald hatte ein einmaliges Stellenangebot vom Pittsburgher Zoo.«

»Er arbeitet im Zoo?«

»Ja, er hat die Herpetologie unter sich. Reptilien«, fügte sie auf Lucys fragenden Blick hinzu. »Er war für den Bau des neuen Schlangenhauses zuständig und hat dafür sogar irgendeinen Preis gewonnen. Und sich anschließend aufgeführt, als hätte man ihm einen Oscar verliehen.«

Na wunderbar. Schon wieder Schlangen. Lucy wechselte das Thema. »Und bis zu diesem Anruf hatten Sie keine Ahnung, dass Ashley nicht zu Hause war?«

Melissas Stirnrunzeln erzeugte kaum eine Falte in ihrer Stirn. Botox? Oder drang nur einfach nichts durch diese glatte Fassade?

»Ich bin beim Lesen eingeschlafen. Sie wollte bis Mitternacht zu Hause sein, und weil am nächsten Tag keine Schule war –« Sie zuckte mit einer Schulter. »Das Telefon hat mich geweckt. Erst hörte ich nur einen Mann atmen und hätte fast wieder aufgelegt. Aber dann hat er gesagt, dass er Ashley in seiner Gewalt hat, und da bin ich in ihr Zimmer gerannt und hab gesehen, dass ihr Bett unbenutzt war.« Melissas Gesicht war immer noch ausdruckslos, aber ihre Worte überschlugen sich jetzt beinahe.

»Er hat Ashleys Namen genannt?«

»Nein. Nein, er hat nur gesagt: ›Wir haben, was Sie wollen‹ – aber Ashley war verschwunden. Er konnte nur sie meinen. Er hat aufgelegt, bevor ich etwas sagen konnte.«

»Keine Anweisungen, keine Geldforderung?«

»Nichts. Hat nur gelacht und aufgelegt. Dann habe ich das Haus durchsucht, aber Ashley war weg. Ich rief bei den Martins an – sie sollte bei ihnen babysitten und hatte den Termin schon eine Woche zuvor im Kalender eingetragen, aber die meinten, sie hätten sie gar nicht darum gebeten.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und starrte auf die Hintertür, als rechnete sie damit, dass Ashley jeden Augenblick hereinkäme. »Jemand hat mein Kind entführt. Aber warum? Warum sollte mir jemand so etwas antun?«

Noch immer keine Tränen.

Melissa wandte sich wieder Lucy zu, als erwartete sie von dieser eine Antwort.

Aber Lucy hatte keine Antwort, sondern nur noch mehr Fragen – irgendwie passte das alles nicht recht zusammen. »Vielleicht könnten Sie mir Ashleys Zimmer zeigen und mir mehr über sie erzählen. Ich möchte sie besser kennenlernen.«

Melissa zog ihren Gürtel noch fester und stand auf. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie ist wie jedes andere Kind. Geht zur Schule, kommt nach Hause, geht auf ihr Zimmer und abends zu Bett. Manchmal ist sie ein bisschen abwesend, aber Sie wissen ja, wie Mädchen in ihrem Alter sind.«

Lucy folgte ihr von der Küche zur Treppe ins Obergeschoss. Melissas Beschreibung klang für sie nicht nach einer »normalen« Vierzehnjährigen, sondern nach einem Mädchen, das auf dem besten Weg war, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Und Eltern hatte, die viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um irgendwas mitzukriegen.

Ashleys Zimmer bestätigte ihren Verdacht. Es wirkte reichlich langweilig mit seinen eierschalenweißen Wänden und dem beigefarbenen Teppich. Hier fehlte jede individuelle Note. Dafür waren Bettlaken, Daunendecke, Kopfkissenbezug und Vorhänge farblich perfekt aufeinander abgestimmt.

Das einzige Kunstwerk war eine gerahmte Reproduktion von Monets Seerosen, die zum Bettbezug passte. Keine Stofftiere, keine Zeitschrift, die unter der Matratze hervorlugte, keine Ohrringe oder Unterwäsche auf der Kommode. Keine Poster von Rockstars an den Wänden mit Lippenstiftküssen darauf.

Steril wie ein Hotelzimmer. Ein Raum, in dem nie jemand wirklich zu Hause gewesen war.

»Was gefunden?«, fragte Lucy Taylor, der gerade Ashleys Computer einpackte. Er hatte den Rechner in einer Plastik-Asservatentüte verstaut und diese beschriftet, nun fotografierte er ihn von allen Seiten.

»Das kann ich erst sagen, wenn ich ihn ins Labor gebracht habe«, erwiderte er. »Aber etwas war merkwürdig.«

»Und zwar?«

»Als ich gekommen bin, war der Computer eingeschaltet – aber auf dem Monitor war lediglich eine Eingabeaufforderung zu sehen.«

»Was schließen Sie daraus?«

»So sieht ein Monitor aus, nachdem die Festplatte gelöscht worden ist.«

»Wie lange dauert das bei einem solchen Computer?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, wie gründlich Sie vorgehen. Wenn Sie die Festplatte nur neu formatieren, ein paar Minuten. Wenn Sie alles komplett löschen wollen, mehrere Stunden.«

Ihre Vorahnungen kitzelten Lucys Nerven auf eine Weise, der mit Kratzen nicht beizukommen war.

Sie hatten es nicht mit einer Jugendlichen zu tun, die mehr oder weniger spontan weggelaufen war, sondern mit einem Mädchen, das mit größter Gründlichkeit ihre Spuren verwischt hatte. Lucy blickte sich noch einmal im Zimmer um. Es war nicht nur bar jeder persönlichen Note, sondern auch ohne jedes Detail, das ihr hätte helfen können, Ashley zu finden.

Und all das war nicht über Nacht geschehen.

»Hat Ashley die Festplatte selbst gelöscht?« Weil Melissa Yeager in der Tür stand und sie hören konnte, fügte Lucy nicht die Frage hinzu, die sie am meisten beschäftigte: Oder hat jemand anders die Informationen für Ashley gelöscht?

»Das weiß ich erst, wenn ich mir die Kiste genauer angesehen habe.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Keine Ahnung«, seufzte Taylor, sein ursprünglicher Optimismus schwand schneller als Helium aus einem undichten Ballon. »Kommt drauf an, was ich rausholen kann – falls es überhaupt noch was rauszuholen gibt.«

»Und was ist mit ihrem Handy und anderen elektronischen Spielzeugen?«

»Ihr Handy ist verschwunden, aber ich beschaffe mir vom Provider eine Liste aller Anrufe und Kurznachrichten. Und wenn jemand es einschalten sollte, können wir es über GPS orten. Die Jungs von der Staatspolizei haben schon das Handy und den Laptop der Mutter mitgenommen. Der Vater hat uns das erlaubt, aber ich besorge mir trotzdem vorsorglich schon mal einen Haussuchungsbefehl.«

»Konzentrieren Sie sich erst einmal auf Ashleys Sachen. Hatte sie sonst noch was?«, fragte Lucy Melissa Yeager, die noch immer vor der Tür stand, als hinderte sie eine unsichtbare Barriere daran, einzutreten. »Elektronisches Tagebuch, Organizer, Pieper?«

Melissa schüttelte den Kopf. »Nein, nur das verdammte Handy. Sie hat eine SMS nach der anderen geschrieben, als wäre das Ding ein Teil von ihr. Einmal habe ich sie sogar mitten in der Nacht dabei erwischt.«

Genau deswegen erlaubte Lucy ihrer Tochter nur SMS an sie und Nick. Die Technik an sich war so lange in Ordnung, bis irgendein kaputter Typ sie zu seinen Zwecken missbrauchte.

Wieder spürte sie das vertraute Jucken in den Fingern. Womit hatte sie es hier zu tun? Mit einem Sexualstraftäter? Einem Mann wie Pastor Walter, nur raffinierter? Mit jemandem, der seine Beute überreden konnte, ihre Spuren zu beseitigen? Oder der clever genug war, sie selber zu verwischen?

Sie trat zur Mutter an der Tür, ebenso angespannt wie sie. »Haben Sie jemanden, bei dem Sie eine Zeitlang wohnen können? Wo Sie sich sicher fühlen?«

Melissa schüttelte den Kopf.

»Sie haben keine Bekannten hier?«, versuchte Lucy es noch einmal.

»Nein. Keine –« Melissa verstummte und starrte Lucy an. »Warum fragen Sie?«

Lucy hielt ihrem Blick stand. »Ich muss alles über die Menschen in Ashleys Leben erfahren. Wo wohnt beispielsweise Ihr Freund?«

Melissa stieß einen verbitterten Laut aus, ohne den Mund zu öffnen. »Er ist nicht – ich wüsste nicht einmal, wie ich ihn nennen soll. Ein alter Freund. Ja, wir hatten mal was miteinander, vor Ewigkeiten. Aber das war nur natürlich, nachdem Gerald mich betrogen hatte –«

»Wie heißt er?«

»Jon. Jon Tardiff. Der Fotograf. Er lebt in Manhattan.«

»Hat Ashley Jon gekannt?« Melissa nickte, brach aber zugleich den Blickkontakt ab und schaute auf den Boden, während sie am Gürtel ihres Morgenmantels herumfingerte. »Mochte sie ihn?«

Melissa zuckte mit den Schultern und gab die perfekte Körperhaltung eines Models auf, die sie zuvor zur Schau gestellt hatte. »Nein, Ashley mochte Jon nicht. Er hat mich besucht, solange sie bei Gerald war, oder wir haben uns in der Stadt getroffen.«

Lucy trat beiseite, als Taylor mit Ashleys Computer und seiner Ausrüstung hinausging. Hier steckte mehr dahinter – etwas, das Lucy nicht zu fassen bekam. »Und warum hat Ashley Jon Tardiff nicht gemocht?«

Gerald Yeager und Isaac Walden kamen dazu. Gerald erstarrte, als er Tardiffs Namen hörte, aber sein Gesicht blieb so ausdruckslos wie zuvor. »Ashley hat ihn gehasst.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Dieser Perversling hat Nacktaufnahmen von ihr gemacht, als sie noch ein kleines Mädchen war.«

»Er ist Künstler«, protestierte Melissa. »Ich war auf den Fotos auch nackt, aber das hat dich nie gestört.«

»Hat Tardiff je kleine Mädchen belästigt?«

»Nein. Natürlich nicht.« Melissa richtete sich auf, als wollte sie ihren Ex herausfordern.

»Beweisen kann ich es leider nicht«, sagte Gerald.

Isaac und Lucy tauschten einen vielsagenden Blick, bevor Isaac ein paar Worte in sein Notizbuch kritzelte. Lucy war klar, dass er die Wahrheit erkannt hatte.

Falls es stimmte, dass Tardiff scharf auf kleine Mädchen war, durchlebte Melissa gerade den schlimmsten Alptraum, den eine Mutter durchleben konnte. Das, woran man niemals auch nur zu denken wagte – aus Angst, dann womöglich das Ungeheuer ins eigene Haus einzuladen.

Vielleicht war es das, was Melissa verdrängte. Es zugelassen zu haben, dass das Ungeheuer ihr einziges Kind rauben konnte.

»Was fehlt?«, fragte Lucy die Eltern, nachdem sie beschlossen hatte, auf Tardiff erst wieder zu sprechen zu kommen, wenn sie mehr Fakten hatte. »Was könnte Ashley mitgenommen haben?«

Melissa suchte das Zimmer mit den Augen ab. Lucy folgte ihrem Blick und erspähte etwas Glänzendes an der Wand. Ein abgerissenes Dreieck aus Klebeband. »Hat dort etwas gehangen?«

Melissa nickte und hielt sich die Hand vor den Mund, als wolle sie einen Aufschrei unterdrücken.

Gerald antwortete an ihrer Stelle. »Was ist mit ihren Bildern passiert? Ashley war künstlerisch sehr begabt, sie hat für ihr Leben gern gezeichnet und gemalt.« Er drängte sich an Melissa vorbei und tigerte im Zimmer auf und ab. »Wo sind sie?«

Melissa schüttelte weiter den Kopf, so schnell, dass Lucy bei ihrem Anblick schwindlig wurde. »Ich weiß es nicht.« Ihre Worte kamen mühsam hervor, wie abgerissen. »Nachdem sie damals von dir zurückgekommen war, waren die Bilder am nächsten Tag alle verschwunden. Ich dachte, sie hätte sie sattgehabt und weggeworfen.«

»Weggeworfen? Das würde Ashley doch nie tun. Hast du sie ihr weggenommen? War das deine Art, sie dafür zu bestrafen, dass sie, als sie weggelaufen ist, zu mir gekommen ist? Du Miststück, dazu hattest du kein Recht!«

»Langsam, Langsam.« Lucy trat zwischen die beiden und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht ihre Schädel aneinanderzuschlagen, bis beide bewusstlos zu Boden gingen. »Ashley ist weggelaufen? Wann?«

»Letzten Monat. Wir hatten Streit, und als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, war sie weg.«

»Sie war nicht weg, sie ist zu mir gekommen«, warf Gerald ein. »Außerdem hat sie dir einen Zettel hinterlassen, also dramatisier die Sache nicht so.«

»Dramatisieren? Meine Tochter ist weg, und wer weiß, wo sie jetzt ist. Womöglich ist sie tot, und du wirfst mir vor –«

»Beruhigen Sie sich bitte, alle beide. Diesmal wurde also kein Zettel gefunden, sehe ich das richtig? Keine Nachricht?« Beide Eltern schüttelten den Kopf. »Also gut. Dann sehen wir doch mal nach, was fehlt.«

Lucy öffnete die Schranktür. Es war, als fiele sie in den Reisekoffer eines Models. Auf dem Regal standen reihenweise Schachteln mit Designerschuhen und -handtaschen, allesamt mit farbenprächtigen, stilvollen Etiketten. Auf den Bügeln hingen bunte Kleider, liebevoll geschützt in transparenten Plastikbeuteln, die mit Fotos von Melissa auf dem Laufsteg versehen waren. Auf der Innenseite der Tür hing ein Seidenstoff mit kleinen eingenähten Taschen, in denen jeweils Schmuckstücke steckten.

»Das sind nicht Ashleys Sachen«, erklärte Melissa. »Mein Schrank war voll, und da Ashley sich sowieso geweigert hat, ihre Sachen aufzuhängen, habe ich ihren mitbenutzt.«

Lucy blinzelte. Ein vierzehnjähriges Mädchen, das sich bereits Sorgen um sein Aussehen machte und Tag für Tag mit den Laufsteg-Erfolgen seiner Barbie-Mutter konfrontiert wurde. Eine ebenso grausame wie ungewöhnliche Strafe.

Dann schaute sie noch einmal genauer hin. Mehrere Outfits hingen nicht in den durchsichtigen Beuteln mit den dazugehörigen Fotos. »Hat Ashley die jemals getragen?«

»Vielleicht anprobiert, aber sie hätten ihr sowieso nicht gepasst. Nicht bei ihrer Figur.« Ihr Ton klang, als wäre Ashley eine Kandidatin für eine Magenverkleinerung.

»Und was ist mit den Schuhen?« Eine dünne Staubschicht bedeckte die Schuhschachteln, aber mehrere der Schmucktäschchen waren leer.

»Niemals. Ich habe Schuhgröße sechs, Ashley jetzt schon acht.«

Lucy schlug ein wenig zu heftig die Schranktür zu und nutzte die Gelegenheit, ihre Verärgerung in den Griff zu bekommen, bevor sie sich wieder zu den Eltern umdrehte. »Wo waren Ashleys Klamotten?«

»Den ganzen Sommer lang hat sie darauf bestanden, immer wieder dasselbe zu tragen. Schwarze Jeans, zwei Nummern zu groß, ein schlabbriges schwarzes Sweatshirt und darunter ein Tanktop. Und diese hässlichen klobigen Schuhe, die du ihr gekauft hast.«

»Dansko, sie heißen Dansko«, warf Gerald ein.

»Egal. Gewaschen hat sie das Zeug selber, also habe ich ihr gesagt, solange die Sachen sauber sind, kann sie meinetwegen anziehen, was sie will. Ich hatte keine Lust, ständig mit ihr zu streiten.«

»Und jetzt sind die Sachen weg? Hatte sie denn sonst gar nichts?« Lucy öffnete nacheinander die Schubladen der Kommode. Die oberen waren mit Unterwäsche und Socken vollgestopft – wild durcheinander und nicht gefaltet, wie Lucy zu ihrer Erleichterung feststellte, weil es ihr zeigte, dass Ashley keine zwanghafte Pedantin war –, die unteren waren leer.

»Sie hat vor ein paar Wochen ein paar Sachen an die Wohlfahrt gegeben, weil sie ihr angeblich sowieso nicht mehr passten.« Melissa linste in die leeren Schubladen, und auf ihrer mit Botox behandelten Stirn bildete sich eine Falte. »Aber sie wird doch wohl nicht alles weggegeben haben …«

»Mein Gott – du hast keine Ahnung, was mit deiner Tochter los war!«, wetterte Gerald.

»Halt’s Maul! Tu bloß nicht so, als ob du mehr über sie gewusst hättest!«

Lucy trat zwischen die Eltern. »Worum ging es bei dem Streit? Ich meine den, nach dem sie weggelaufen ist.«

»Sie wollte einen Vorschuss auf ihr Taschengeld – fünfhundert Dollar. Ich hab ihr gesagt, sie kriegt das Geld nur, wenn sie mir sagt, wofür. Aber das wollte sie nicht. Wir haben gestritten, und am nächsten Morgen war sie weg.«

»Hat sie es Ihnen auch so erzählt?«, fragte Lucy Gerald.

»Sie wollte mir nicht sagen, worum es bei dem Streit gegangen war. Ich habe ihr das Frühstück gemacht und bin dann mit ihr einkaufen gegangen, aber sie war nur an diesen verdammten hässlichen Schuhen interessiert. Dann habe ich sie nach Hause gefahren zu ihrer Mutter.«

Warum hatte Lucy plötzlich das Gefühl, dass Ashley noch das reifste Mitglied der Familie Yeager war? »Hat sie in letzter Zeit irgendwie deprimiert oder launisch gewirkt?«

»Nein«, erklärte Gerald.

»Ja.« Melissa wurde blass. »Sie meinen, weil sie ihre Kleider weggegeben hat, könnte sie mit dem Gedanken gespielt haben, sich umzubringen? Nein, niemals, das würde sie mir doch nicht antun.« Sie sank aufs Bett und begann, sich die Schläfen zu reiben, als habe sie Kopfschmerzen.

»Wir haben noch nicht genügend Informationen, um irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen, Mrs Yeager. Hat Ashley in letzter Zeit zu- oder abgenommen? Irgendwelche neuen Freunde? Oder vielleicht Streit mit alten Freunden?«

Beide Eltern wirkten ratlos.

»Können Sie uns eine Liste ihrer Freunde geben? Besonders von guten Freundinnen oder Jungs.«

»Ich habe ihre Klassenliste von der Schule. Sie war sehr beliebt. Aber männliche Bekanntschaften haben wir nicht erlaubt.«

Lucy ging nicht weiter darauf ein, dass die Mutter von ihrer Tochter in der Vergangenheitsform sprach. »Ich weiß, dass diese Fragen vielleicht schwer für Sie sind, aber sie sind wichtig. Nimmt Ashley irgendwelche Medikamente? Bekommt sie regelmäßig ihre Periode? Irgendwelche Anzeichen von Alkohol- oder Drogenmissbrauch?«

Gerald wandte den Blick ab, sein Rücken gebeugt, die Hände tief in die Taschen geschoben, was die perfekte Bügelfalte seiner Hose beeinträchtigte. Melissa starrte auf den Boden, wie gebannt von dem beigefarbenen Teppich, und schüttelte wieder den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz wie eine Peitsche auf die nackte Haut ihres Nackens schlug.

»Nein, weder Drogen noch Medikamente. Aber es ist schon eine Weile her, dass sie ihre Periode hatte – was bei Mädchen in ihrem Alter aber nicht ungewöhnlich ist. Das hat nichts zu bedeuten.« Sie blickte auf. Niemand außer Lucy schaute ihr in die Augen. »Oder?«

»Du egozentrisches Luder!«, durchschnitt urplötzlich Geralds Angriff die Stille im Raum. »Warum, glaubst du, trug sie wohl den ganzen Sommer über sackartige Klamotten? Und wozu brauchte sie wohl Geld? Du hast unser kleines Mädchen zu einer Hure gemacht, genau wie ihre Mutter eine ist, und jetzt ist sie weggelaufen, um abzutreiben!«

»Wie kannst du es wagen, mich als Hure zu bezeichnen! Du warst doch derjenige, der seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.« Melissa sprang mit hocherhobenen Händen auf, die Finger wie Krallen auf sein Gesicht gerichtet.

Zum Glück trat der gute Walden von einer Seite an sie heran, umfasste mühelos ihre Taille und zog sie zurück aufs Bett, wo sie in einem Berg von geblümtem Chintz landete.

Der Typ von der Pittsburgher Polizei, Burroughs, kam ins Zimmer gestürmt, blieb aber abrupt stehen, als er sah, dass alles unter Kontrolle war.

»Agent Walden, gehen Sie doch bitte mit Mrs Yeager nach unten, um ihre Aussage zu protokollieren. Und Sie, Mr Yeager, beenden Ihre Aussage bitte bei Detective Burroughs, ja?« Mit leisen, beschwichtigenden Tönen begleitete Lucy die Eltern hinaus. »Wir wissen Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Vergessen Sie nie, dass auch die kleinste Kleinigkeit wichtig sein kann, und lassen Sie sich Zeit.«

Sie schloss die Tür hinter ihnen und genoss die Stille. Das Zimmer roch sogar steril. Aber irgendwo in diesem leeren Raum schwebte der Geist eines jungen Mädchens. Eines Mädchens, das entweder entführt worden oder davongelaufen war … und falls Letzteres zutraf, hatte sie es dann allein getan? Oder hatte sie Hilfe?

Ein Kribbeln unter der Haut sagte Lucy, dass Ashley, was auch immer geschehen war, nicht allein gewesen war. Aber sie hatte keinen Beweis. Noch nicht.

»Also gut, Miss Ashley, kommen Sie raus, wo auch immer Sie sind.«




  



KAPITEL 7

Samstag, 11.28 Uhr
 

Ashley erwachte zum zweiten Mal. Beim ersten Mal war sie in der Dunkelheit hin und her geschleudert worden wie auf einer Achterbahn. Sie hatte sich eingeredet, dass es nur ein Traum war. Ein böser Traum, aber trotzdem nur ein Traum.

Irrtum, Dummkopf. Es war ein Alptraum. Ihr schlimmster Alptraum war wahr geworden.

Ihre Zunge klebte am Gaumen, ihre Lippen waren rissig, und ihr brummte der Schädel. Ihre Arme und Beine fühlten sich an, als steckten unzählige kleine Nadeln darin, zudem war ihr speiübel, und sie musste pinkeln. Trotz ihrer weit aufgerissenen Augen sah sie nichts als undurchdringliche Dunkelheit.

Hatte er sie geblendet? Sie zwinkerte heftig, sah aber immer noch nichts. Dann fiel ihr auf, dass sie auch keinerlei Geräusche hörte. Mein Gott, was hatte er mit ihr gemacht?

Sie versuchte zu schreien, aber heraus kam nur ein leises Quieken. Immerhin konnte sie es hören, ihre Ohren funktionierten also noch! Dieser kleine Triumph verlieh ihr die Kraft, tief Luft zu holen, um ein wenig mehr Klarheit in ihr benebeltes Gehirn zu kriegen.

Sie würgte, als ihr der ekelhaft süßliche Geruch in die Nase stieg. Das war zu viel für ihren Magen. Sie wälzte sich herum auf alle viere, um sich zu übergeben, doch es kam nichts raus als ein säuerlicher Geschmack und ein Mundvoll Spucke. Dennoch ließ ihr Brechreiz nicht nach.

Erst nach einiger Zeit vergingen die Krämpfe und die Übelkeit. Sie legte den Kopf auf den kühlen Boden. Er war glatt. Beton? Nein, dafür war er nicht kalt genug. Sie ließ die Finger darübergleiten und spürte eine Prägung. Kleine Quadrate oder Rauten. Linoleum.

Das Nachdenken schien ihrem Brummschädel gutzutun, und so krabbelte sie vorsichtig und tastend nach vorn, um ihre neue Welt zu erkunden. Dabei versuchte sie verzweifelt, nicht in Panik zu geraten.

Wie war sie hierhergekommen? Bobby – sie wollte sich eigentlich mit Bobby treffen. O Gott, war ihm etwas zugestoßen?

»Bobby?« Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Bobby? Ist da jemand?«

Nun schrie sie, was ihre Kopfschmerzen nur verschlimmerte und ein Brennen in ihrer Kehle erzeugte. Bestimmt hatte sie schon bei ihrem ersten Erwachen zu schreien versucht, jedenfalls fühlte sich ihre Kehle ganz rau und strapaziert an.

Sie warf sich nach vorn, wurde aber an einem Fußknöchel ruckartig zurückgehalten. Sie fiel hin, streckte sich und tastete ihre Kleidung ab. Ein wenig beruhigt stellte sie fest, dass zwar ihre Jacke fehlte und ihre Taschen leer waren, ansonsten aber alles unverändert schien. Moment mal, etwas war seltsam – ihre Schuhe waren ebenfalls verschwunden. Um ihren linken Knöchel war oberhalb der Socke eine Art Drahtseil geschlungen, wie man es benutzt, um einen Hund an einen Pfosten zu binden.

Sie wollte erneut schreien, zwang sich aber stattdessen, das Drahtseil genauer zu untersuchen. Es war so fest um ihr Bein gebunden, dass sie nicht einmal eine Fingerspitze darunterschieben konnte. Eine Metallklammer hielt es an Ort und Stelle, gesichert mit einem kleinen Vorhängeschloss. Sie folgte dem Drahtseil dahin, wo es befestigt war – zu einer runden, glatten Metallstange, die aus dem Boden ragte.

Sie zog sich an der Stange hoch und stand auf. Zu einem erneuten Anfall von Übelkeit gesellten sich Schwindelgefühle. Sie hielt sich an der Stange fest und genoss die Kühle an Stirn und Wange, linderte sie doch etwas ihre Kopfschmerzen.

Ihre Kleidung war schweißnass, aber ihre Zähne klapperten. Ihr war, als hätte sie Fieber. Als der Schwindelanfall vorüber war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und tastete sich die Stange hoch. Sie fand kein Ende. Dann versuchte sie, dem Drahtseil zu folgen, konnte aber nicht gehen. Die Dunkelheit war so undurchdringlich und verwirrend, dass sie ohne den Halt, den die Stange ihr gegeben hatte, zu Boden stürzte. Sie sah nicht einmal die Hand vor dem Gesicht.

Blind, sie war blind – aber nein, es war einfach nur dunkel. Ein Keller – aber auch Keller hatten Fenster, und auch in Kellern gab es Laute: Wasserrohre und Heizkessel und Geräusche von außen. Na schön, dann eben kein Keller. Ein schalldichter Raum ohne Fenster. Wie ein Gewölbe.

Erschaudernd hielt sie sich wieder an der Stange fest. Oder wie ein Sarg.

Und wenn auch keine Luft reinkam? Vielleicht verbrauchte sie mit ihrem Geschrei und Herumgekrabbel gerade die letzten Sauerstoffreste, statt sie lieber zu sparen.

Was soll’s?, hallte eine ferne Stimme durch ihr Gehirn. Wenn sie sterben musste, starb sie eben. Aber noch war es nicht so weit, warum also aufgeben? Vielleicht war Bobby ja gleich neben ihr gefangen, und sie war seine einzige Hoffnung?

Der Gedanke machte ihr Mut, und so ließ sie sich auf Hände und Knie sinken und kroch so weit, wie das Drahtseil es zuließ, um die Ausmaße ihres Gefängnisses abschätzen zu können. Sie schätzte es in alle Richtungen auf zwei bis drei Meter, und die Stange befand sich genau in der Mitte.

War sie in einer Art Lagerraum? Oder unter der Erde in einem alten Bergwerksschacht? Oder in einem ehemaligen Swimmingpool, der zugemauert worden war, oder in einem geheimen Labor der Regierung wie in diesem Horrorfilm … Bereits am Rande der Hysterie, tastete sie sich weiter vor. Keine Spur von Bobby oder irgendeinem anderen Lebewesen. Ihre Hand berührte etwas aus Plastik. Einen Eimer Wasser, den sie fast umgestoßen hätte. Keine Tasse, kein Schöpflöffel. Sie tauchte das Gesicht ein und schlürfte gierig das lauwarme, abgestandene Wasser. Sie konnte sich nicht erinnern, je so durstig gewesen zu sein.

Neben dem Eimer stieß sie auf einen Toilettenstuhl – sie kannte solche Dinger von dem Pflegeheim, in dem sie im Vorjahr Weihnachtslieder gesungen hatte. Besser, als in die Hose zu machen. Als sie ihre Blase geleert hatte, lehnte sie sich wieder mit dem Rücken an die Stange, den neuen Mittelpunkt ihres Universums, die Knie an die Brust gezogen und die Arme um die Beine geschlungen.

Fast hatte sie sich schon an den Gestank gewöhnt, zumindest ertrug sie ihn, solange sie nicht vergaß, durch den Mund zu atmen. Nun aber, da sie Zeit zum Nachdenken hatte, fiel ihr wieder ein, woher sie den Gestank kannte.

Es roch wie ein totgefahrenes Tier.

***

Burroughs führte Gerald Yeager die Treppe hinab und hinaus auf die Veranda. Diesen Herrn schaffte man wohl am besten so weit wie möglich von seiner errötenden Exfrau weg. Er überließ Yeager den Sitzplatz im Schatten, weil er dort seine Augen besser sehen konnte, ohne dass das Sonnenlicht den Mann zum Blinzeln brachte.

Nicht dass er im Verdacht gestanden hätte, am Verschwinden seiner Tochter beteiligt zu sein. Nein, natürlich nicht. Dies war nur ein höflicher Austausch von Informationen. Ein lockeres Gespräch unter Männern. Während die Tochter des einen womöglich schon in einem flachen Grab verweste.

Er konnte nur hoffen, dass dem nicht so war. Das letzte Opfer, das er gefunden hatte, war bereits voller Maden gewesen.

Er wollte an diesem Tag keine Kinderleiche sehen und bedauerte schon, den Wochenenddienst mit Jimmy Dolan getauscht zu haben; aber Dolan hatte ein Familientreffen, und Burroughs’ Kinder – nun, im Augenblick war er nicht gerade ein Kandidat für den Vater des Jahres.

Er hatte die Kinder den ganzen Sommer über kaum gesehen, sich mit Arbeitsüberlastung herausgeredet und seiner Exfrau die Kinder selbst an denjenigen Wochenenden überlassen, die sie eigentlich mit ihm hätten verbringen sollen. Dabei liebte er seine Kinder wirklich, aber ihm fehlten einfach die Voraussetzungen zum Vollzeitvater. Oder, wie seine Ex meinte, zum Vollzeitgatten.

Kim hatte leider recht. In beiden Punkten.

Was war nur los mit ihm? Das fragte er sich jetzt schon seit fast zwei Jahren, aber irgendwie fand er nie die nötige Energie, um diese Frage zu beantworten.

Ashley Yeagers Zimmer war Burroughs völlig normal vorgekommen. Die nackten Wände, das Beige, Möbel und Bettwäsche aus Massenproduktion – all das hätte auch aus seiner eigenen Wohnung stammen können.

Vielleicht war er deshalb geblieben. Er fühlte eine Art Geistesverwandtschaft zu dem Mädchen der Yeagers. Auch ihre Tage und Nächte schienen voller Apathie gewesen zu sein, wie die einer Schlafwandlerin. Bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte.

Traurige Geschichte – der Mensch, mit dem er sich jetzt am engsten verbunden fühlte, war ein Mädchen, das höchstwahrscheinlich längst tot war.

»Möchten Sie was trinken?«, fragte er Yeager, nachdem er den Mann ein paar Minuten hatte schmoren lassen. »Ein Glas Wasser vielleicht?«

»Nein.« Yeagers Blick wanderte immer wieder zum Haus, als erwartete er, dass jemand sie unterbrach.

Wer?, fragte sich Burroughs. Ashley? Das würde heißen, dass er unschuldig war. Oder er war schuldig und konnte ihm einfach nicht in die Augen sehen.

»Ich mache mir ein paar Notizen, damit ich nichts vergesse, in Ordnung?« Burroughs zog seinen Digitalrekorder aus der Tasche und schaltete ihn ein. Yeager schien das nicht einmal zu bemerken. »Erzählen Sie mir von diesem Fotografen, diesem Tardiff.«

Damit hatte er bei Yeager offenbar einen Nerv getroffen, denn der Mann begann leicht zu zittern, obwohl sein Gesicht weiter ohne jeden Ausdruck blieb. Aber selbst diese minimale Reaktion war bereits mehr als das, was Burroughs von dem Mann bislang gesehen hatte, und das bisschen, das durch den Riss in Yeagers Maske nach außen drang, sagte ihm, dass Yeager Tardiff hasste. Sehr sogar.

Gut so. Ein wenig Hass half, die Seele bloßzulegen.

»Er hat schon mal versucht, meine Ehe zu zerstören«, sagte Yeager und lachte höhnisch. »Er wollte meine Familie zerstören, wollte sie mir wegnehmen.«

Burroughs nickte nur mitfühlend, während Yeager weitersprach.

»Er ist ein bekannter Modefotograf mit Künstlerambitionen. Als Melissa nach Ashleys Geburt ein Comeback versuchte, haben sie angefangen zusammenzuarbeiten. Aber er wollte künstlerischere« – Yeager zeichnete beim letzten Wort Anführungszeichen in die Luft –, »intimere Fotos machen. Nicht nur von ihr, sondern auch von Ashley. Melissa hat mich nie gefragt, mir nie davon erzählt. Erst nachdem ich die Bilder zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren in New Yorker Galerien ausgestellt, wo sie ziemlich Furore machten. Geschlafen hat er mit Melissa auch.«

Letzteres war nur ein Nachtrag. Yeager störte nicht der Sex, sondern die Tatsache, dass er die Kontrolle über sein Eigentum verloren hatte. Familie als Besitz.

Burroughs brachte ein paar Notizen zu Papier, aber nichts, was den Vater als Verdächtigen abgestempelt hätte, schließlich wollte er der Verteidigung keine Munition liefern. Sein Gekritzel sollte lediglich den Eindruck erwecken, dass er Yeagers Tiraden aufmerksam zuhörte.

Doch Yeager sagte nichts weiter, sondern saß nur stocksteif da, ohne mit dem Rücken die Polsterung der Stuhllehne zu berühren.

»Haben Sie die Kinderschutzbehörde eingeschaltet? Oder Anzeige erstattet?«

Yeager wirkte entrüstet. »Natürlich nicht. Ich wollte doch nicht, dass wildfremde Menschen in meinem Privatleben herumstochern. Es war schon schlimm genug, dass diese Fotos im Umlauf waren, gekauft und verkauft wurden. Melissa hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie von ihr waren, schließlich haben sie ihrer Karriere wieder auf die Sprünge geholfen. Wenigstens für ein paar Jahre.«

»Haben Sie Tardiff zur Rede gestellt? Ihn gefragt, ob mehr geschehen ist, etwas, das über die Fotos hinausging?«

»Was hätte das genützt? Der Schaden war bereits angerichtet.«

Burroughs kratzte sich mit seinem Stift an der Wange und klappte sein Notizbuch zu. Ihm war klar, dass Yeager keine konkreten Hinweise hatte, sondern lediglich einen lange gehegten Groll, der mehr mit verletztem Stolz zu tun hatte als mit einem möglichen Missbrauch seiner Tochter.

»Dann bedanke ich mich vielmals, Mr Yeager.« Er ließ den Vater im Schatten sitzen, um nachzusehen, was Guardino im Schilde führte. Sie war unendlich viel interessanter als der eiskalte Vater.

Sie war noch immer im Zimmer des Mädchens, wo sie im Schneidersitz auf dem Boden saß. Um sich herum hatte sie auf dem beigefarbenen Teppich verschiedene Gegenstände ausgebreitet. Sie wirkte fast wie eine Archäologin, die anhand weggeworfener Artefakte einen ausgestorbenen Stamm zu rekonstruieren versuchte.

»Irgendwas Brauchbares?«, fragte Burroughs von der Tür aus.

Sie winkte ihn zu sich. Er setzte sich neben sie und deutete mit seinem Kugelschreiber auf ihre Schätze. Sie hatte hochwertigen Modeschmuck gefunden, anscheinend die Teile, die im Schrank gefehlt hatten, sowie eine sehr teure Digitalspiegelreflexkamera und ein paar Malstifte.

Und einen Gegenstand, der alles veränderte.

»Dieses Mädchen ist anders als jede Jugendliche, die mir je unter die Finger gekommen ist.« Guardino trommelte mit zwei Textmarkern herum, doch die Geräusche, die sie erzeugte, gingen im leeren Raum unter.

»Will das nicht jedes Mädchen im Teenageralter – sich von der Masse absetzen und ihre Individualität beweisen?«, fragte Burroughs, während er feststellte, dass in der Kamera keine Speicherkarte steckte.

»Nicht dieses Mädchen. Im Gegenteil, sie scheint sich unsichtbar machen zu wollen.«

Burroughs wandte sich dem Gegenstand zu, der ihm ins Auge gefallen war: einem metallenen Brieföffner mit einem kunstvoll in Gold und Silber gearbeiteten Griff. »Wo haben Sie den gefunden?«

»Er war mit Klebeband an der Rückseite der Kommode befestigt. In seinem eigenen kleinen Futteral aus Karton. Ich wette, sie hat ihn ihrer Mutter gestohlen.«

»Aber wozu? Als Verteidigungswaffe ist er viel zu mickrig.«

Sie hielt den Brieföffner so, dass er die blutbefleckte Spitze sehen konnte. »Unsere Ashley ist eine Ritzerin.«

»Na wunderbar. Selbstzerstörerische Tendenzen und hohe Suizidgefahr.«

»Außerdem fühlen sich solche Kinder oft der Realität entfremdet und flüchten sich in Phantasiewelten, in denen sie ihre Umgebung im Griff haben.«

»Sind Ritzer nicht meist Missbrauchsopfer? Vielleicht sollten wir diesen Tardiff mal näher unter die Lupe nehmen und überprüfen, ob er in jüngster Zeit Kontakt zu Ashley hatte.« Er weihte sie in die spärlichen Informationen ein, die Yeager über Tardiff geliefert hatte.

Sie klopfte mit ihrem Ehering auf den Brieföffner, Gold gegen Silber, und überlegte, welche Optionen sie hatten. Er konnte sich gut vorstellen, wie es ihr ging. In manchen Fällen hatte man gar keine Spuren, in anderen zu viele – und alle führten nirgendwohin. Und dieser Fall schien zu Letzteren zu gehören.

»Hinweise auf eine Schwangerschaft?«, fragte er.

»Ich kann im Augenblick nichts ausschließen, halte aber eine Essstörung für wahrscheinlicher.«

»Würde zur Mutter passen.«

»Und zu deren Einstellung zu Ashleys körperlicher Entwicklung.« Sie nahm eine Handvoll Swarovski-Halsketten und ließ sie durch die Finger gleiten. »Wir müssen wissen, was auf ihrem Computer war. Und woher sie diese Kamera hatte. Sieht aus, als hätte sie mindestens fünfhundert Dollar gekostet. Oder als könnte ein Profifotograf wie Tardiff sie einem Kind geschenkt haben.«

»Um sie zu bestechen oder weil er ihr Potential erkannt hat?«

Guardino hielt sich die Glasperlen vors Gesicht wie einen Schleier, durch den sie zu sehen versuchte.

»Sie meinen, sie arbeitet selbst nebenbei als Model?«, fragte Burroughs. »Für Tardiff oder einen Freund in Cyberland?«

»Für einen, der ihr gesagt hat, dass sie so schön ist wie ihre perfekte Mutter, und ihr gegeben hat, was sie braucht: Anerkennung, Aufmerksamkeit.«

»Liebe«, fügte er verächtlich hinzu. »Oder sie hat es nur für Geld gemacht, um ihre Flucht zu finanzieren. Ich könnte gut verstehen, wenn ein Kind aus einem solchen Leben abhauen möchte.«

Sie erhob sich, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, und lenkte Burroughs mit dieser anmutigen Bewegung ab. Guardino sah verdammt gut aus und wirkte noch attraktiver dadurch, dass sie sich dessen nicht bewusst schien. Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, zog sie ihn zu sich hoch.

Er hielt ihre Hand einen Tick zu lange fest und lächelte ihr dankend zu. Dann klingelte sein Handy. Er hörte eine knappe Minute lang zu. »Sieht fast so aus, als hätten wir endlich eine konkrete Spur. Die Kollegen von Monroeville glauben, eine Zeugin zu haben. Vielleicht möchten Sie ja mit mir rüberfahren. Könnte sich leicht um den letzten Menschen handeln, der Ashley lebend gesehen hat.«




  



KAPITEL 8

Samstag, 13.12 Uhr
 

Lucy erklärte Walden, wohin sie fahren wollte, und folgte Burroughs zu seinem weißen Impala. »Das liegt nicht in Ihrem Zuständigkeitsgebiet, also könnten Sie sich verdrücken, bevors eklig wird«, sagte sie, als er durch die mit Streifenwagen und Gaffern überfüllte Straße fuhr. »Oder haben Sie an einem Samstagnachmittag nichts Besseres zu tun?«

Er merkte, wie sie auf den Ring blasser Haut an seiner linken Hand schielte. »Im Augenblick nicht«, räumte er ein. »Ich bekomme am Wochenende meistens die Kinder, aber nicht, wenn ich Bereitschaftsdienst habe.«

»Wie alt sind Ihre Kinder?«

Sie mochte die Art, wie er beim Gedanken an seine Kinder lächelte – seine Augen lächelten mit, genau wie bei Nick, wenn Megan in Sicht kam. Auch wenn Burroughs’ Lächeln ein wenig schwermütig und traurig wirkte.

»Der eine neun, der andere sechs. Noch jung genug, um ihren Dad für einen Helden zu halten.« Er deutete mit dem Kopf auf den goldenen Ehering an ihrem Finger. »Und Sie?«

»Ein Mädchen, zwölf. Sie glaubt auch immer noch, dass ihr Vater ein Held ist, aber was mich anbelangt, bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

»Sie sind wegen des Jobs umgezogen.«

»Ja, und dann kommt noch die Pubertät dazu. Die Hormone eben.« Sie verdrehte die Augen fast wie Megan.

»Mädchen sind schwierig. Ich bin froh, dass ich Jungs habe.« Er bog in eine zweispurige Straße ein, die bergab in den Wald führte. »Ich meine, sehen Sie sich doch mal diesen Fall an. Sie könnte weggelaufen sein. Mit einem Jungen. Um abzutreiben. Um von Mr Eiskalt und Miss America wegzukommen. Oder sie wurde entführt. Vielleicht hat sie einen ausgeklügelten Plan entworfen, um ihre Eltern wieder zusammenzubringen oder mehr Aufmerksamkeit zu bekommen oder wozu auch immer. Würde es sich um einen Jungen handeln – ich meine, auch mit Jungs passieren schlimme Sachen, aber trotzdem ist es bei denen meist unkomplizierter. Man weiß eher, wo man suchen muss. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Im Augenblick wäre mir jeder Fortschritt recht. Ich hasse es, auf der Stelle zu treten.«

»Hey, Sie sind doch gerade erst zwei Stunden an dem Fall dran und haben schon mehr erreicht als alle vor Ihnen.«

»Das reicht nicht. Nicht wenn sie schon einundzwanzig Stunden verschwunden ist.«

Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Haben Sie auch dieses Gefühl?«

»Bei solchen Fällen immer.«

Die Straße, die von der Wohnsiedlung wegführte, wand sich einen Berghang hinab. Er fuhr sehr sicher, eine Hand auf dem Lenkrad, während sein Blick zwischen der Straße und ihr hin und her wechselte.

»Haben Sie jemanden eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten?«, fragte sie nach einem Blick in den Seitenspiegel. Ein roter 6er BMW folgte ihnen.

Burroughs schaute in den Rückspiegel und schnaubte verächtlich. »Das ist keine Gesellschaft, sondern Pittsburghs junge Starreporterin Cindy Ames.«

»Klingt, als würden Sie sich kennen.«

»Sie hat ein Kamerateam auf meine Kinder gehetzt und ist ihnen bis in die Schule gefolgt, als ich ihr letztes Jahr ein Exklusivinterview zu einem Mordfall verweigerte, der damals große Wellen schlug. Meine Kinder, vor allem der Ältere, sind danach durch die Hölle gegangen. Man könnte wohl sagen, dass Cindy meine Ehe ruiniert hat.« Er warf einen finsteren Blick in den Spiegel. »Sie ist skrupellos, nachtragend und kaltblütig wie ein Serienmörder. Soll ich sie abhängen?«

»Nein, halten Sie an. Ich würde mich gern mal mit ihr unterhalten und ein paar Grundregeln festlegen.« Verblüfft registrierte sie, wie seine Miene in Besorgnis umschlug.

»Sie sind neu hier. So gern ich Cindy eins auswischen würde, möchte ich doch vermeiden, dass Sie in die Schusslinie geraten. Die wird Sie oder Ihre Familie ins Visier nehmen und alles tun, was nötig ist, um Schlagzeilen zu machen.«

»Das geht schon in Ordnung, ich kann auf mich aufpassen. Halten Sie einfach an.« Lucy hatte schon öfter mit Reportern zu tun gehabt und bezweifelte, dass Ames ein größeres Problem darstellen würde als die altgedienten Vertreter der blutrünstigen Presse der Bundeshauptstadt Washington.

»Zu Befehl, Madam.« Grinsend stellte er den Wagen quer zur Fahrbahn, um diese zu blockieren.

»Nehmen Sie Ihren Rekorder und folgen Sie mir.« Lucy stieg aus und lehnte sich an den Wagen, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Der BMW legte eine Vollbremsung ein und kam quietschend einen knappen Meter vor ihr zum Stehen. Die Fahrerin – eine Brünette, die auch als Nachrichtensprecherin hätte durchgehen können – sprang heraus und knallte die Tür zu.

»Was soll der Scheiß! Ich wäre fast auf Sie drauf–«

»Guten Tag, Miss Ames. Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.« Lucy borgte sich etwas vom Südstaaten-Charme, mit dem Nick und seine Verwandten sie ständig überschütteten, und trug entsprechend dick auf. »Ich bin Supervisory Special Agent Guardino. Wie ich sehe, sind Sie am Fall Ashley Yeager interessiert.«

Aus Ames’ Augen sprach die pure Gier. Sie griff in ihren Wagen und holte einen kleinen Digitalrekorder heraus.

»Nett, Sie kennenzulernen, Agent Guardino.« Ihre Absätze klackerten über den Asphalt, während sie auf Lucy zuging. Sie blickte kurz zu Burroughs, der sich mit den Armen auf das Dach seines Wagens stützte und mit teilnahmsloser Miene zusah, abgesehen von einer Augenbraue, die er skeptisch in ihre Richtung hochgezogen hatte. Ames bedachte ihn mit einem finsteren Blick, bevor sie sich wieder Lucy zuwandte. »Erzählen Sie mir etwas über Ashleys tragisches Verschwinden. Ist sie tot? Verdächtigen Sie den Vater?«

Lucy ignorierte Ames’ vorgestreckte Hand, mit der sie den Rekorder dicht an ihr Gesicht hielt. Stattdessen starrte sie geradewegs in die wie für die Kamera geschminkten Augen der Reporterin. »Wir gehen allen Möglichkeiten nach. Wie kommen Sie darauf, dass wir den Vater verdächtigen oder Ashley tot ist?«

Ames blinzelte, als wäre sie es nicht gewohnt, dass jemand auf ihre Fragen antwortete, geschweige denn ihr Verhör zu einem Dialog machte. »Na ja, nachdem so viel Zeit vergangen ist, spricht vieles dafür, dass Ashley tot ist. Und die Familienangehörigen sind in solchen Fällen immer verdächtig, vor allem der andersgeschlechtliche Elternteil. Außerdem ist sexueller Missbrauch nichts Ungewöhnliches.«

»In solchen Fällen? Was meinen Sie damit?«

»Bei einem vermissten Kind, besonders aus zerrütteten Verhältnissen wie bei Ashley. Dieser Vater hat doch was zu verbergen. Kindesmissbrauch oder Schlimmeres.«

»Sie haben also Grund, anzunehmen, dass Ashley tot ist?«

»Äh – nun ja, es ist doch offensichtlich –« Ames merkte zu spät, dass sie in die Falle getappt war.

Lucy lächelte, doch das war kein echtes Lächeln, sondern das, was Nick immer ihr Säbelzahntigerlächeln nannte. »Haben Sie das alles aufgenommen, Detective Burroughs?«

»Ja, Madam.« Er hielt seinen Rekorder hoch, damit Ames ihn sehen konnte.

»So, Miss Ames, Sie verfügen offenbar über Detailkenntnisse zu diesem Fall, die weit über das Wissen der Öffentlichkeit hinausgehen. Ich denke, das macht Sie interessant für uns. Meinen Sie nicht auch, Detective Burroughs?«

»Soll ich sie zum Verhör aufs Revier bringen lassen?«

»Was? Das können Sie doch nicht machen! Sie haben nicht das Recht –«

»Doch, Madam, das haben wir. Aber dann würden Sie die Pressekonferenz verpassen, die Chief Deputy Dunmar in Kürze abhalten wird. Und dann hätten Sie auch keine Chance, Ihr Gesicht in die 6-Uhr-Nachrichten zu bringen.«

Ames erholte sich schnell. »Na und? Dann lautet die Schlagzeile eben ›Polizeiterror gegen Journalistin‹, und ich bin die Heldin.«

Lucy nickte, als hätte sie das nicht bedacht. »Schon möglich. Nur wären wir dann gezwungen, Ihre Aussagen zu veröffentlichen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Sender begeistert sein wird, wenn die Yeagers gegen Sie Zivilklage erheben.«

Die Reporterin schwieg für einen langen Augenblick, bevor ihre Miene einen durchtriebenen Ausdruck annahm. »Sie würden Ihre Zeit nicht damit verschwenden, sich mit mir zu unterhalten, wenn Sie nicht etwas von mir wollten.«

»Stimmt. Wir wollen, dass Sie uns bei unseren Bemühungen, Ashley Yeager zu finden, unterstützen. Im Klartext: keine Behinderung unserer Ermittlungen, keine Versuche, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf uns zu lenken – oder auf unsere Familien«, fügte Lucy mit einem Blick über die Schulter auf Burroughs hinzu.

»Die Öffentlichkeit hat ein Recht –«

»Auch Ashley Yeager ist Teil dieser Öffentlichkeit, und sie hat ein Recht auf Leben und körperliche Unversehrtheit.«

»Sie ist doch längst tot, das wissen auch Sie.«

Lucy stieß sich vom Wagen ab und trat auf die Reporterin zu. Und obwohl sie kleiner war als Ames, wich diese zurück, bis sie an ihren BMW stieß.

»Ich weiß das nicht, und ich glaube es auch nicht. Aber Sie dürfen mir glauben, Miss Ames, dass ich alles in meiner Macht Stehende dafür tun werde, dass Ashley Yeager wohlbehalten wieder nach Hause kommt. Und sollten Sie mir dabei irgendwie in die Quere kommen, muss ich Sie in Gewahrsam nehmen. Haben wir uns verstanden?«

Ames öffnete den Mund, um zu protestieren, klappte ihn dann aber wieder zu und nickte. Lucy genügte das nicht, daher trat sie noch näher an Ames heran und zwang sie, sich zurückzulehnen. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie meine Position in dieser Angelegenheit verstanden haben, Miss Ames.«

»Ja.« Die einzelne Silbe kam wie abgehackt. Ames presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, die kreidebleich unter ihrem weinroten Lippenstift durchschimmerte.

Lucy trat zurück. »Sehr gut. Dann bedanke ich mich für Ihre Mitarbeit. Aber Sie wollen doch bestimmt die Pressekonferenz nicht versäumen, deshalb lassen wir Sie jetzt besser weiterfahren.«

Ames warf ihr noch einen finsteren Blick zu, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen. »Nur gut, dass ich meinen Kameramann nicht dabeihatte. Eine Frau mit Ihrem Teint sollte niemals Pastelltöne tragen.«

Mit diesen Worten setzte Ames sich in ihren Wagen, zupfte im Rückspiegel ihr Haar zurecht, wendete den BMW und raste zurück.

»Gut gemacht«, merkte Burroughs an, als sie weiterfuhren. »Aber Ihnen ist hoffentlich klar, dass Ihnen das noch leidtun wird.«

»Das ist mir egal, solange ich mir damit Ames vom Leib halte, bis wir Ashley gefunden haben.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber abgesehen davon: Ich finde, Sie sehen richtig gut aus in diesem Oberteil.«

Lucy blickte auf den babyblauen Sweater hinab, den Megan ihr vor zwei Tagen zum Geburtstag geschenkt hatte. Ames hatte recht: Die Farbe stand ihr nicht. Manchmal fürchtete sie schon, Megan könnte die Farbenblindheit ihres Vaters geerbt haben. Der Strickpulli war in der Hitze zwar ganz bequem, aber vielleicht ein wenig zu enganliegend. Burroughs’ Blick wanderte zu ihrem Busen, nicht zum ersten Mal.

Sie griff nach ihrem Handy. »Meine Tochter liegt krank zu Hause, ich muss mal kurz anrufen.«

Das ärgerliche Tuten begrüßte sie. »Na wunderbar. Besetzt. Das heißt, sie spricht auf beiden Leitungen gleichzeitig.« Sie wählte die Nummer von Nicks Büro.

»Dr. Callahan bitte«, bat sie die Vermittlung. »Ich bin seine Frau. Danke.« Sie wartete darauf, verbunden zu werden. »Hallo, ich wollte dir nur sagen, dass es bei mir länger dauern kann. Ich habe mich schon mit einer Reporterin angelegt, also sei vorsichtig. Hast du auf deiner Mailbox meine Nachricht wegen Megan bekommen?«

»Hallo. Ja, hab ich, und ich habe mit ihr gechattet. Sie sagt, es geht ihr gut, und will wissen, ob sie sich zum Mittagessen Makkaroni mit Käse machen darf.«

Lucy lachte, im Gegensatz zu ihrem Mann und ihrer Tochter chattete und simste sie nie. Selbst E-Mails schrieb sie nur selten. In ihrem Job brachten die Wunder der modernen Kommunikationstechniken mehr Risiken als Nutzen mit sich.

»Ihrem Hals kann es so schlecht nicht gehen. Gerade waren beide Leitungen besetzt.«

»Hast du deine Bösewichter nicht geschnappt?«

»Doch, aber dann wurde ich wegen einer anderen Geschichte angerufen. Hör mal, dieser Fall ist ziemlich schwierig, ich weiß noch nicht, wann ich da rauskomme.«

»Dachte ich mir fast. Deshalb hab ich auch schon deine Mutter angerufen. Heute Abend hat sie eine Verabredung, aber morgen könnte sie kommen, wenn wir sie bräuchten.«

»Danke, ich hätte mir denken können, dass du – Moment mal, hast du gesagt, sie hat eine Verabredung? Mit wem denn? Wir reden hier schließlich von meiner Mutter, Coletta Guardino, der letzten der trauernden italienischen Witwen!«

Sein Lachen hallte in dem winzigen Headset wider. »Sie sagt, sie hätte ihn im Internet kennengelernt – in einem Forum für Katholiken, die ihren Ehepartner verloren haben.«

Lucy verlor einen Augenblick lang die Konzentration, die Vorstellung, dass ihre Mutter ihre Trauerkleidung ablegen könnte, brachte sie aus der Fassung. Ein Rendezvous mit einer Internetbekanntschaft? Was dachte sich die Frau eigentlich dabei? Wusste sie denn nicht, welche Verbrecher da draußen auf sie lauerten?

»Hat sie dir gesagt, wie der –« sie hätte fast »Täter« gesagt – »Typ heißt?«

»Nein, hat sie nicht. Wahrscheinlich hatte sie Angst davor, dass du sein Strafregister überprüfen und ihn überwachen lassen könntest. Sie meinte, sie würde dir alles morgen erzählen und du solltest dir mal keine Sorgen machen.«

Keine Sorgen? Ihre neunundfünfzigjährige Mutter, seit einem Vierteljahrhundert verwitwet, wagte sich zurück auf die Bühne der Partnersuche – und das ausgerechnet mit einem Fremden, den sie in dem finsteren Winkel irgendeines Chatrooms kennengelernt hatte? »Ich fasse es nicht.«

Nicks Stimme war ruhig und beschwichtigend – eine der wenigen Eigenschaften, die sie an ihrem Mann hasste. Sie schaffte es zwar, sich auch im größten Chaos und in der kritischsten Situation ruhig zu geben, aber er war ruhig. Wie ein irischer Zen-Lehrer.

»Es wird schon alles gutgehen, Lulu«, sagte er. »Hast du Zeit zum Mittagessen?«

Ein Zen-Lehrer mit doppelt so viel Mutterinstinkt wie sie. »Weiß ich noch nicht. Vielleicht holen wir uns auch bei Mickey D was zu essen.« Sie schaute zu Burroughs hinüber, der zustimmend nickte. Bullen aßen zwar für ihr Leben gern Donuts, aber einen langen Tag, dessen Ende nicht in Sicht war, überstand man nicht ohne Rindfleisch und Fett.

»Für den Fall, dass du dich festfährst, habe ich dir ein kleines Geschenk hinterlassen.«

Sie schaute in ihre Handtasche und fand eine Asservatentüte mit der Aufschrift Nur für Notfälle. Der Beutel enthielt zwei Energieriegel, ein Päckchen Schmerztabletten, Pfefferminzbonbons für frischen Atem und eine Tafel Zartbitterschokolade. Lucy versuchte gar nicht erst, ihr Lächeln zu verbergen. »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit mal gesagt, wie wunderbar du bist?«

»Nein. Aber du kannst es mir ja später zeigen, wenn du nach Hause kommst.«

»Mir fällt gerade noch was ein. Was kannst du mir über Kinder sagen, die sich selbst Verletzungen beibringen?«

Der plötzliche Themenwechsel brachte ihn nicht aus der Fassung. Derart extreme Gedankensprünge war Nick von Lucy gewohnt. »Junge oder Mädchen?«

»Mädchen. Vierzehn. Eltern vor etwa zehn Monaten geschieden, und die Kleine hat wohl Probleme mit ihrem Selbstbild. Trägt schlabbrige Klamotten, schließt sich in ihrem Zimmer ein.«

»Wahrscheinlich wirst du feststellen, dass sie Probleme mit Gleichaltrigen hat, vor allem in der Schule. Oft lässt der Drang, sich zu verletzen, in den Ferien nach und eskaliert wieder nach Schulbeginn. Diese Mädchen sind meist schüchtern, haben ein unterentwickeltes Selbstwertgefühl, sind unfähig, anderen ihre Bedürfnisse mitzuteilen, und gehen deswegen auf Distanz zu ihrer Lebenswirklichkeit. Der Schmerz, den sie sich zufügen, ist der Versuch, sich wieder in den Griff zu bekommen, wieder etwas zu fühlen.«

»Das scheint ziemlich gut auf unser Mädchen zu passen. Danke, Schatz.«

»Gern geschehen. Ich weiß, du kommst wahrscheinlich nicht zum Abendessen, aber versuchst du wenigstens, morgen zur Messe zu kommen? Megans Religionsklasse macht da mit.«

Lucy schnitt eine Grimasse. Verdammt, wie hatte sie das nur vergessen können? »Morgen kommen die Kanadier.«

Nick gab keinen Laut von sich. Das war auch nicht nötig.

Ihr Seufzen hallte im Telefon wider. »Aber wir treffen uns erst nachmittags. Das müsste zu schaffen sein. Falls sie sich überhaupt wohl genug fühlt, um da hinzugehen.«

Sie hasste sich selbst dafür, dass sie Megans Halsschmerzen als Ausrede benutzte, aber Nick durchschaute es sowieso.

»Soll ich ihr das so sagen?« Nick versprach nie etwas, das er nicht halten konnte. So gelang es ihm, seinen Heiligenschein immer schön am Leuchten zu halten.

Lucy wünschte, sie könnte da mithalten, und versuchte, dem Ganzen einen positiven Dreh zu geben. »Nein. Ich möchte sie lieber überraschen.«

Sie machte Schluss und steckte das Handy wieder in ihren Gürtel. Burroughs beobachtete sie mit einem Funkeln in den Augen.

»Denken Sie jetzt bitte nicht, dass ich Sie anbaggern wollte«, sagte er und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr vor ihnen.

Er war ein durchschnittlich großer, aber überdurchschnittlich attraktiver Mann – nicht zu attraktiv, aber auch nicht zu unscheinbar –, und seine Körpersprache war eindeutig die eines Alpha-Männchens. Die Art, wie er sie einen Tick zu lang anstarrte, ein wenig zu dicht bei ihr stand.

Aber Alpha-Männchen oder nicht – Burroughs war einfach nicht ihr Typ. Ihr Typ – der einzige Mann, an dem sie interessiert war – verwöhnte sie, indem er ihr den Nacken massierte, die Wäsche wusch und ihr Zartbitterschokolade schenkte. Ihr Typ brauchte sie nicht machohaft anzugrinsen, damit sie weiche Knie bekam. Er musste nur ins Zimmer kommen, ihren Namen sagen oder sie mit einem Blick streifen.

Zwar hatte Nick auch jede Menge Fehler und sich nach vierzehn Ehejahren noch immer nicht angewöhnt, den Klodeckel herunterzuklappen oder die Fernbedienung aus der Hand zu legen. Außerdem hatte er die irritierende Angewohnheit, immer vernünftig zu bleiben, wenn sie es vorgezogen hätte, einen Kampf bis zum bitteren Ende auszufechten, auch wenn das bedeutete, sich emotional vollkommen zu verausgaben.

Wobei sie in letzter Zeit offensichtlich beide nicht mehr die Kraft zum Kämpfen hatten. Sie vermisste ihre Auseinandersetzungen, die ebenso leidenschaftlich und stürmisch waren wie der Sex, der immer darauf folgte.

Sie seufzte erneut. »Entschuldigen Sie, ich führe normalerweise bei der Arbeit keine Privatgespräche.«

»Sie brauchen das nicht zu erklären. Ist doch schön zu hören, wenn ein Mann und seine Frau miteinander reden, statt sich anzuschreien. Alles in Ordnung mit Ihrer Kleinen?«

»Der Arzt tippt auf Pfeiffer’sches Drüsenfieber.«

»Oh. Üble Sache. Das hatte ich als Kind auch mal. War ziemlich beschissen.«

»Drücken wir die Daumen, dass es nur eine Streptokokkeninfektion oder ein Virus ist.«

»Ihr Mann ist Arzt?«

»Psychologe. Spezialgebiet posttraumatische Belastungsstörungen und Angstzustände. Als wir noch in Virginia lebten, hat er Soldaten behandelt, die aus dem Irak zurückgekehrt waren, und ihre Angehörigen.«

»Ganz schön hart. Sie beide gehen wohl nie den einfachen Weg, was?«

Das brachte sie zum Lachen. »Wahrscheinlich leiden wir beide unter zwanghaftem Ehrgeiz.«

»Dann passen Sie ja zusammen. Im Gegensatz zu den beiden eben. Was ist bloß los mit denen? Ich glaube, der Typ hat die ganze Zeit über, die ich mit ihm geredet habe, nicht ein einziges Mal geblinzelt. Der Kerl hat Augen wie ein toter Fisch.«

»Vielleicht kriegt man die, wenn man den ganzen Tag lang Schlangen und andere Reptilien studiert. Er ist eben keine warmblütigen Lebewesen gewohnt.«

»Wahrscheinlich hat er deswegen diese Frau geheiratet. Die verströmt auch nicht gerade wohlige Wärme, oder?«

»Vielleicht ist sie einfach nur in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen. Das sind sie wohl beide – womit kein Raum für Ashley blieb.«

»Armes Kind. Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich hoffe fast schon, dass sie weggelaufen ist, vielleicht mit einem Freund, der sie wirklich mag.«

»Blöd daran ist nur, dass so etwas meistens auf einen Pädophilen hinausläuft, der junge Mädchen verführt. Sie wissen doch so gut wie ich, dass die meisten dieser Jungs ganz genau wissen, wie sie ein junges Mädchen manipulieren können, damit die sich einbilden, von ihnen würden sie genau die Liebe und die Aufmerksamkeit kriegen, die sie brauchen.«

Burroughs’ Miene nahm einen neutralen Ausdruck an, aber seine Hände schlossen sich fester ums Lenkrad. »Ja. Genau das, was jedes Kind braucht und will. Bis die Perverslinge versuchen, sie zu mehr zu überreden.« Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Wie hält man es nur aus, Tag für Tag mit solchen Drecksäcken zu tun zu haben, wenn man sieht, was Sie sehen, und weiß, was Sie wissen?«

»Einer muss es ja tun.«

»Besser Sie als ich.«

Lucy zuckte mit den Schultern und starrte aus dem Fenster. Sie hatte noch nicht wirklich eine Strategie entwickelt, um das »auszuhalten« – außer dass sie Nick und Megan so weit wie möglich aus ihrem Berufsleben heraushielt. Und allmählich beschlich sie das ungute Gefühl, dass diese Abschottung zu Abnutzungserscheinungen führte – oder nur allzu gut funktionierte. Mitunter fühlte sie sich durch ihre Arbeit so sehr von Nick und Megan abgekoppelt, dass sie Mühe hatte, wieder zu den beiden zurückzukehren.

So kam sie sich in ihrer Familie manchmal wie eine Fremde vor. Womit sie und Ashley wahrscheinlich etwas gemeinsam hatten.

Sie hielten vor einem kleinen Einkaufszentrum direkt gegenüber von Gateway High. »Eine Kassiererin bei Stop N Go meint, gestern Nachmittag ein Mädchen gesehen zu haben, auf das Ashleys Beschreibung passt.«

Lucy stieg aus und blickte sich um. Eine Bushaltestelle, ein Chiropraktiker, das Stop N Go und ein Nagelstudio. »Hoffen wir, dass sie mehr gesehen hat. Wir brauchen endlich eine Spur von ihr, und zwar bald.«

***

Jetzt kommt der schwierigste Teil, sagte sich Jimmy, und drehte seinen Stuhl, damit der kleine Computermonitor ihn nicht so blendete. Noch ein Tag – Minimum achtundvierzig Stunden, so behaupteten alle Fachleute. Diesmal musste er es richtig machen, durfte es nicht vermasseln.

Nicht noch einmal. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht, um die Bilder zu verdrängen. Die süße, echt süße Connie mit ihrem herzförmigen Gesicht und der fröhlichen Stimme. Und Vera – mein Gott, war das schrecklich gewesen –, wer hätte auch ahnen können, dass ein so winziges Ding derartige Kräfte entwickeln würde?

Genug. Die beiden waren Vergangenheit. Seine Zukunft hieß Ashley.

Er musste alles im Griff behalten, konsequent seinen Plan verfolgen. Er musste sie retten. Er brauchte sie ebenso sehr wie sie ihn. Wie das eben in einer Familie so war.

Er konzentrierte sich auf die gespenstisch grünen, von der Nachtsichtkamera übertragenen Bilder. Er hatte ihre Schreie gehört. Auf seinen Handflächen waren noch die Abdrücke von Schraubenköpfen sichtbar, so fest hatte er den Rand seines Stuhls umklammert. Ohne jede Scham gestand er sich ein, dass ihr Entsetzen und ihre Verzweiflung ihn zu Tränen gerührt hatten. Wahre Liebe hatte eben ihren Preis.

Schritt eins. Kontrolle erlangen.

Ashley krabbelte an ihrer kurzen Leine über den Bildschirm. Schritt eins abgeschlossen.

Schritt zwei. Abhängigkeit herstellen.

Durch die Lautsprecherboxen drangen die Geräusche, die Ashley erzeugte, als sie gierig das Wasser schluckte. Er wandte sich ab, um ihre Privatsphäre nicht zu verletzen, als sie den Nachtstuhl benutzte. Schritt zwei abgeschlossen.

Schritt drei. Völlige Desorientierung. Zerstörung der alten Realität.

Er hatte die Scheune schalldicht gemacht und vollständig verdunkelt. Achtundvierzig Stunden, behaupteten sie. Natürlich gab es Möglichkeiten, den Prozess zu beschleunigen. Drogen. Schlafentzug. Dehydrierung. Er wollte sie einsetzen, falls es nicht anders ging, wusste aber, wie zerbrechlich sie war, kannte ihre Schwächen.

Sie hatte ihm bereits alles gebeichtet – wofür sie sich heimlich schämte, wovor sie Angst hatte. Er hatte sie vorbereitet, auch wenn es ihn viel Zeit gekostet hatte. Sie war bereit, war wie Wachs in seinen Händen.

Ein Teil von ihm wollte die Sache beschleunigen, konnte Ashleys Befreiung kaum erwarten. Bald würde er wieder jemanden an seiner Seite haben. Es war nun fast schon drei Jahre her, dass Alicia ihn verlassen hatte und ins Pflegeheim gezogen war. Mit jedem Tag, den er allein verbringen musste, wuchs in ihm das Gefühl, allmählich die Kontrolle zu verlieren.

So sehr, dass er sich an manchen Tagen – besonders nach seinen ersten beiden Fehlschlägen – fragte, ob seine Mutter nicht vielleicht recht hatte.

Ob er nicht besser tot wäre.

Aber jetzt nicht mehr. Jetzt hatte er Ashley, und sie würde ihn retten. So wie er sie.

Wozu hatte man sonst Familie?

Er rieb sich die Stirn und sah zu, wie sie die Arme um sich schlang, als wäre ihr kalt, obwohl in der Scheune bestimmt weit über 30 Grad herrschten. Er wünschte sich, er könnte es ihnen beiden leichter machen.

Denn er wusste, dass sie das Schlimmste noch vor sich hatten.




  



KAPITEL 9

Samstag, 13.48 Uhr
 

Burroughs zeigte Ashleys Foto der Kassiererin im Stop N Go – einer kaugummikauenden Frau in den Zwanzigern namens Jalonna. »Klar, die hab ich gesehen«, sagte sie. »Hab ich doch schon den anderen Cops erzählt.«

Unter Guardinos kritischem Blick ging Burroughs weniger forsch vor als gewöhnlich. Sanft und höflich dankte er der wenig hilfreichen Angestellten dafür, dass sie sich Zeit für ihn nahm.

»Die ist reingekommen, hat sich ein Diät-Dr.-Pepper gekauft, ist wieder raus und hat auf den Bus gewartet«, fuhr die junge Frau fort, während ihre Augen und Hände weiter Lotteriescheine sortierten. »Das war gegen eins oder so. Sie ist in den Bus nach East Liberty gestiegen.« Sie hielt inne, als ein Problem beim Sortieren auftauchte. »Das ist alles.«

Burroughs blickte Guardino achselzuckend an und steckte seinen Notizblock ein. »Ein Uhr gestern, Bus nach East Liberty. Vielen Dank.«

Er ging schon in Richtung Tür, als Guardino vortrat. Die Angestellte bemerkte sie zunächst gar nicht, bis Guardinos flache Hand krachend auf dem Stapel mit den Lotteriescheinen landete. »Erzählen Sie mir, was Ihnen sonst noch aufgefallen ist.«

Versuchte Guardino, sich vor ihm zu produzieren? Um ihm zu zeigen, wer hier der Boss war, oder um ihn zu beeindrucken? Jedenfalls fand er ihr Verhalten gegenüber einer willigen Zeugin ziemlich aggressiv.

Die Angestellte zuckte zusammen, trat einen Schritt zurück und stieß gegen das Gitter der Zigarettenauslage. »Nichts. Sonst ist mir gar nichts aufgefallen.«

Guardino ließ von ihr ab, aber nicht, ohne ihr einen wissenden Blick zuzuwerfen. »Von hier drin konnten Sie die Nummer des Busses ganz bestimmt nicht sehen. Sie sind Ashley nach draußen gefolgt. Warum?«

Alle Achtung. Wie hatte er das übersehen können? Die Angestellte blickte ihn hilfesuchend an, aber er kam ihr nicht zu Hilfe.

Dann legte sie den Kopf zur Seite und schaute Guardino aus zusammengekniffenen Augen herausfordernd an, bevor sie sich nach wenigen Sekunden geschlagen gab und ihr Blick zu einem iPod wanderte, der neben dem Stapel Lotteriescheine lag. Es war einer von der teuren Sorte, unverzichtbares Accessoire für jeden Vorstadt-Jugendlichen, der etwas auf sich hielt.

»Hier war tote Hose, also bin ich raus, um eine zu rauchen. Deshalb konnte ich die Busnummer sehen.«

»Und?«, stocherte Guardino weiter.

Jalonna seufzte so tief, dass ihre mächtigen Brüste sich wie Basketbälle hoben und senkten. »Und dann hat sie das da auf der Bank liegen lassen.« Sie gab Guardino den iPod. »Wenn sie behauptet, ich hätte das Ding gestohlen, lügt das Miststück. Ich hab es nur in Sicherheit gebracht, hierher« – sie zögerte, bis die zündende Idee ihr Gesicht erstrahlen ließ –, »in unser Fundbüro.«

Guardino nahm den iPod. Die meisten Kinder, die Burroughs kannte – seine eigenen eingeschlossen –, trugen ein solches Ding wie ein Schmuckstück mit sich herum und hatten ständig die dazugehörigen Ohrstöpsel eingesteckt. »So etwas verliert man nicht so leicht.«

»Ja, das war schon seltsam. Die Kleine sieht, dass der Bus kommt, nimmt die Stöpsel raus und legt das Ding auf die Bank. Als hätte sie es so geplant. Deswegen können Sie mir auch nicht vorwerfen, dass ich es aufgehoben habe.«

»Kein Problem, Jalonna. Danke für Ihre Hilfe.« Guardino schob den iPod in ihre Tasche und folgte Burroughs nach draußen.

»Wieso lässt ein Mädchen seine Musik einfach so liegen?«, fragte Burroughs im Schatten der Markise. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er um ein Haar diese Angestellte vom Haken gelassen hätte. So was kam davon, wenn er den netten Bullen spielen wollte. »In ihrem Alter ist Musik doch lebenswichtig.«

Aus Guardinos Handtasche ertönte die Erkennungsmelodie vom Mickey Mouse Club. Burroughs sah zu, wie sie zwei Handys aus der Tasche holte. Auf dem einen stand in pinkfarbener Schrift »Kate«, auf dem anderen in Hellblau »Joey«. Sie klappte das pinkfarbene auf und steckte das andere wieder ein. Dann entfernte sie sich ein Stück von ihm, und ihr Gesicht nahm für Sekundenbruchteile einen neutralen Ausdruck an, bevor sie zu sprechen begann.

»Hier Ruby.« Sie hörte einen Augenblick zu. »Sie wollen den Termin auf morgen früh verschieben? Nein, das glaube ich nicht, Katie und ich gehen in die Kirche. Sie wird ein süßes Kleidchen tragen, ganz in Rosa mit weißen Bändern, und dieses wunderschöne Spitzenhöschen mit Rüschen. Was?«

Seine Faust schloss sich um die Autoschlüssel, als ihm klarwurde, was da ablief. Guardino sah genau so offen und freundlich aus, wie ihre Stimme klang. Burroughs bezweifelte, dass er je so gut würde schauspielern können.

»Nein, nein, das halte ich für keine so gute Idee. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ja noch ein paar Bilder schicken. Warum nicht? Weil das alles etwas arg schnell geht, falls Sie verstehen, was ich meine. Woher soll ich wissen, dass Sie kein Bulle sind oder so was. Mir kommt das irgendwie nicht ganz koscher vor. Außerdem habe ich erst morgen nach der Kirche wieder einen Termin frei.«

Er staunte nur noch, während sie den Köder baumeln ließ. Hier bestand offenbar keine Gefahr, in die Falle zu tappen, stattdessen tat der Perverse am anderen Ende der Leitung anscheinend alles, um sie zu überzeugen. Sie trommelte mit den Fingern aufs Dach des Impala, sah Burroughs’ Blick und verdrehte die Augen.

»Also gut … vielleicht könnte ich Katie euch allen vorstellen. Aber ich müsste die ganze Zeit dabei sein, um auf sie aufzupassen. Ja, ich denke, das ist okay. Nein, nein, mehr kann ich nicht versprechen, bis wir euch überprüft haben. Und wir gehen nicht aus dem Haus, bevor das Geld da ist. Zweitausend, haben Sie gesagt? Ja, das geht in Ordnung, allerdings inklusive Frühstück für uns. Und zwar nicht in so einem billigen Drive-in-Schuppen. Also gut, dann bis morgen.«

Sie klappte das Telefon zu, und erneut wich die entschiedene Munterkeit aus ihrem Gesicht. Für einen flüchtigen Augenblick wirkte sie desorientiert, als versuchte sie, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Dann atmete sie tief durch. »Tut mir leid. Aber wenn wir schon dabei sind, können wir uns auch gleich Ashleys Spind ansehen.«

Er fuhr zum Gateway-Supermarkt hinüber. »Sie haben da ja eine tolle Show abgezogen. Kommt das öfter vor?«

»Öfter, als mir lieb ist. Wir haben in den letzten beiden Wochen Überstunden gemacht und hatten heute Morgen schon einen Zugriff.«

»Sie dürfen denen aber keine Pornobilder schicken, das würde man Ihnen als Provozieren einer strafbaren Handlung auslegen.« Ganz zu schweigen davon, dass es ungesetzlich wäre.

»Nein, wir haben eine Website mit Kinder-Schauspielern eingerichtet. Die Kinder sind also fiktiv und außerdem vollständig bekleidet. Beißt jemand an, der wissen will, wann das Kind verfügbar ist, überprüfen wir die Leute und geben uns dann als Elternteil aus, der Rest ist meistens ganz einfach.«

»Dann glauben also dieser Typ« – er deutete mit dem Kopf auf das Handy in ihrer Tasche – »und seine Kumpels, dass Sie ihnen einfach Ihre Tochter überlassen? Wie blöd sind die eigentlich?«

»Die sind nicht blöd. Die schalten nur ihr Gehirn ab. Sie wollen mir einfach glauben, wenn ich ihnen die Erfüllung eines Traumes anbiete. Natürlich zwinge ich sie, etwas dafür zu tun.«

»Ja, das habe ich bemerkt. Und was ist ihr wahr gewordener Traum?«

»Ein vierjähriges Mädchen, gekleidet für die Sonntagsschule.« Sie schüttelte den Kopf. »Hey, wir haben dafür jetzt keine Zeit. Zumal diese Idioten mich morgen noch genug Zeit kosten werden.«

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen auf das einstöckige Schulgebäude aus gelben Klinkern zu. Das Footballteam war auf dem Übungsplatz zugange, ebenso die Cheerleader. Auf dem Parkplatz übte die Marschkapelle, deren blechern klingende Version von Ghostbusters sich mit den Pfiffen der Trainer vermischte. Ein typisches Septemberwochenende im Westen Pennsylvanias.

»Ob die Gateway Gators dieses Jahr wohl eine Chance haben?«, verblüffte sie ihn mit ihrer Frage, als sie die Schule betraten.

»Wenn sie Latrobe schlagen können. Die Jungs waren in der letzten Saison verdammt gut.«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Die Wildcats.«

»Sie reden, als wären Sie von hier.«

»Ich bin in Latrobe aufgewachsen. Meine Mutter hat in der Rolling-Rock-Brauerei gearbeitet, bevor die Biermarke an Anheuser-Busch verkauft und die Brauerei nach New Jersey verlegt wurde.«

»Und Ihr Vater?«

»Der ist schon gestorben, als ich noch ein Kind war.« Sie stieß die Tür zum Büro des Schuldirektors auf.

»Dann ist Ihr Umzug gewissermaßen eine Heimkehr? Mädchen vom Ort macht große Karriere, in dem Stil?«

Ein kurzes Stirnrunzeln verfinsterte ihr Gesicht. »Ja, das mit dem FBI hören die Leute gern. Aber nicht unbedingt, was sonst noch alles zu dem Job gehört.«

Die Klimaanlage ließ sie frösteln. Verdammt, er war begeistert, wie gut ihr dieses Top stand. Sie musste mindestens Ende dreißig sein, aber mit den langen Haaren und dem glatten, faltenlosen Gesicht sah sie zehn Jahre jünger aus.

Guardino beugte sich über den Schreibtisch der Sekretärin. »Hallo? Ist hier jemand?«

Aus einem der Büros kam ein genervt wirkender Schwarzer mit Drahtgestellbrille. »Tut mir leid, wir haben hier gerade ein ziemliches Problem –« Er verstummte, als er Guardinos Dienstausweis sah. »Oh. Alles klar. Ich habe gerade mit unserem Anwalt telefoniert, und er meinte, ich soll Ihnen ruhig Ashleys Schließfach und ihre Sachen zeigen. Hier entlang bitte.«

Burroughs ließ Guardino den Vortritt. Ihr Anblick von hinten war eine nette Abwechslung und ließ ihn einen Augenblick lang vergessen, wo er war. Er hasste Schulen – all diese angehenden Soziopathen, die Cliquen und die Hierarchie, die einem Kind keine andere Wahl ließ, als die Schublade zu akzeptieren, in die seine Altersgenossen es steckten.

Der stellvertretende Schulleiter plapperte weiter davon, wie sehr die polizeilichen Ermittlungen den Schulbetrieb gestört hätten, und nahm auf den sechs Metern Weg zu Ashleys Schließfach gleich dreimal die Brille ab, um sie zu putzen.

»So, da wären wir.« Er fummelte mit dem Generalschlüssel herum. Guardino trieb ihn nicht zur Eile an und nahm ihm nicht den Schlüssel ab, wie Burroughs es am liebsten getan hätte. Stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, den Mann ein wenig auszuhorchen.

Nicht dass der Typ ihnen etwas Wichtiges zu sagen gehabt hätte, aber Burroughs fand es faszinierend zu sehen, wie sie in wenigen Sekunden alles, was er zu bieten hatte, aus ihm herausholte. Sie schien eine besondere Begabung zu haben, den Schwachpunkt ihres Gegenübers auszumachen und ihn zur Informationsbeschaffung auszunutzen – eine wichtige Begabung in ihrem Job.

Endlich öffnete sich die Tür des Schließfachs. Der stellvertretende Schulleiter schreckte zurück, als wollte er gleich davonlaufen, aber Guardino hielt ihn mit einer anmutigen Hand auf seinem Arm zurück, während Burroughs in die Schatzkammer des jungen Mädchens griff.

Er fand Schulbücher und eine Mappe – keine große Hilfe. Außer ihren Sportsachen hatte Ashley keine persönlichen Gegenstände im Spind gelassen. Trotzdem benahm sich Guardino, als wäre sie auf Gold gestoßen, blätterte jedes Blatt in der Heftmappe um und sah sich genauestens das gelangweilte Gekritzel einer Siebtklässlerin an.

»Könnten Sie uns zeigen, was sie im Kunstunterricht gemacht hat?«, fragte sie den stellvertretenden Schulleiter, der zu befürchten schien, jeden Moment verhaftet zu werden.

»Ihrem Stundenplan nach hat sie Kunst bei Mrs Dunkin. Sie ist auch Ashleys Betreuungslehrerin. Ich habe sie vor einiger Zeit gesehen, als sie gerade ein paar Vasen ihrer Schüler in den Brennofen gestellt hat.«

»Dann gehen wir mal zu Mrs Dunkin«, erwiderte Guardino lächelnd.

Burroughs kam sich ganz klein vor, als er durch die Korridore mit den gefliesten Wänden ging. Wie in der Falle. So, als wäre er wieder dreizehn. Die endlosen Reihen stählerner Schließfächer, das glänzende Linoleum, der Lärm, dessen Widerhall sich von Wand zu Wand fortsetzte, und die Lehrer, die einem das Gefühl gaben, ein Dummkopf zu sein, nur weil man einen Sprachfehler hatte. Ganz zu schweigen von der Demütigung, zur Sprachtherapie zu müssen und deshalb immer als ein wenig zurückgeblieben eingestuft zu werden.

Schweiß trat ihm auf die Stirn, während ihre Schritte durch den leeren Flur hallten. Als er sah, dass Guardino ihn anschaute, schob er die Hände in die Taschen, bevor sie seine geballten Fäuste sehen konnte. Aber solange er die Klappe hielt und sich nicht zum Narren machte, würde schon alles gutgehen.

Sie bogen um die Ecke und betraten einen hell erleuchteten Raum, der mit bunten Bildern, Stoffen und Skulpturen aus Papiermaché geschmückt war. Eine kleingewachsene Frau kniete vor einem Brennofen.

»Mrs Dunkin? Die Herrschaften sind von der Polizei. Sie versuchen, Ashley Yeager zu finden, und haben ein paar Fragen an Sie.« Mit diesen Worten ließ der stellvertretende Schulleiter sie allein.

»Ich war total schockiert, als ich das mit Ashley gehört habe«, erklärte Mrs Dunkin und drehte sich zu ihnen um. Sie trug ausgefranste Jeans und ein mit Farbe verschmiertes T-Shirt. Hätten mehr von den Lehrern, denen Burroughs als Kind ausgesetzt war, wie sie ausgesehen, wäre die Schulzeit für ihn womöglich halb so schlimm gewesen. »Sie ist künstlerisch sehr begabt. Man hat sie eigens von Plum hierhergeschickt, damit sie an unserem Kunstunterricht teilnehmen konnte.«

»Wir würden gerne alles von ihr sehen«, sagte Guardino, als Burroughs stumm blieb. Sie warf ihm einen Blick zu, als verhielte er sich wie ein Vollidiot, der nur glotzt und kein Wort rausbringt. Er balancierte Ashleys Heftmappe unter dem Arm, nahm seinen Notizblock heraus und tat so, als mache er sich fleißig Notizen.

Dunkin wischte sich den Tonstaub von den Händen an der Rückseite ihrer Jeans ab. Dann legte sie mehrere große Kartonbögen mit Ashleys Werken vor ihnen aus. Als Burroughs sie sah, überkam ihn das Gefühl, nicht der Einzige zu sein, der ein problematisches Verhältnis zur Schule hatte.

»Ihre Arbeiten sind in stilistischer Hinsicht sehr reif«, erklärte Dunkin. »Aber voller archaischer Energie.«

Archaisch. Wenn das nicht untertrieben war.

Ein Kind, das verzweifelt versuchte, aus dem Gefängnis seiner Ängste auszubrechen – das hätte den Kern wohl besser getroffen. Alle Bilder zeigten einen auf unförmige Weise weiblichen Schatten in immer neuen alptraumhaften Situationen.

Auf einem stand das Mädchen – trotz der weiblichen Rundungen wirkte die Gestalt irgendwie unreif und noch sehr jung – unter einem riesigen Stiefel, der es zu zermalmen drohte. Dabei war nicht zu erkennen, ob der schwarze Doc Martens einem Mann oder einer Frau gehörte.

Im nächsten Bild schaute sie im Rennen über die Schulter zu dunklen Schatten zurück, ohne zu merken, dass sie in einem Labyrinth gefangen war – den Windungen einer riesigen Schlange. Das Reptil wartete bereits mit offenem Maul auf sie.

Und so ging es immer weiter. Finsternis, Schatten, Angst, Ausweglosigkeit, nackte Verzweiflung. Keine Hoffnung, kein Licht, kein Entrinnen.

»Wurden ihre Noten in letzter Zeit schlechter?«, fragte Guardino.

»Ja. Sie war eigentlich eine Zweierschülerin, aber letztes Jahr hatte sie fast nur noch Dreien und Vieren«, bestätigte Dunkin. »Ich habe versucht, ein Gespräch mit ihren Eltern zu arrangieren, aber« – sie zuckte mit den Schultern – »die hatten keine Zeit.«

»Hat sich Ashley Ihnen anvertraut?«

»Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat sich immer nur über ihre Kunst mitgeteilt. Diese Bilder hier sind vom Ende des letzten Schuljahrs. Dieses Jahr hatte ich eigentlich schon den Eindruck, dass es mit ihr wieder aufwärtsgeht.« Dunkin griff in einen Schrank und zog ein schweres, mit Wasserfarben bemaltes Blatt heraus. »Sie ließ die Acrylfarben und ihre dunklen Töne hinter sich. Das hier hat sie vor zwei Wochen angefangen.«

Burroughs wäre nie auf die Idee gekommen, dass das Aquarell vom selben Menschen stammen könnte. Auf dem Blatt fanden sich zwei in den richtigen Proportionen dargestellte Gestalten, eine männliche und eine weibliche. Sie standen vor einem Sonnenauf- oder Sonnenuntergang, zwar waren ihre Gesichter nicht zu erkennen, doch ihre Körperhaltung wirkte entschlossen. Und am bezeichnendsten war, dass sie einander an den Händen hielten. Partner. Auf dem Weg in eine unbekannte, unsichtbare Zukunft. Und zwar gemeinsam.

»Das ist vielleicht ein bisschen kitschig, aber bei mir darf jeder experimentieren.«

Guardino drehte das Papier um, so dass sie die Schrift auf der unteren Ecke lesen konnte. Ashley hatte ihrem Bild einen Titel gegeben: Die Flucht.

***

Die Kunstlehrerin hatte ihnen keine weiteren nützlichen Informationen geben können, erlaubte Lucy aber, Ashleys jüngstes Werk mitzunehmen. Sie waren gerade wieder auf die Route 22 eingebogen und wollten etwas essen gehen, als Lucys Handy klingelte. »Guardino.«

»Hallo, Lieutenant. Ich hab hier was. Diese Kamera, die Sie im Zimmer des Opfers gefunden haben –«

»Das Opfer hat einen Namen, Taylor.«

»Ja, richtig. Die Kamera, die Sie in Ashleys Zimmer gefunden haben, gehört ihrem Vater, nicht Tardiff.«

»Ist er noch im Haus?«

»Bleiben Sie dran, ich sehe mal nach.« Während sie wartete, informierte sie Burroughs. Taylor meldete sich wieder. »Nein, der Vater ist wieder bei sich zu Hause.« Er ratterte eine Adresse herunter, und Burroughs nickte, legte eine illegale Kehrtwendung hin und ignorierte das wütende Hupen verärgerter Autofahrer.

»Haben wir einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung?«

»Haben wir. Ich kann ja rüberkommen und mir mal seine elektronischen Spielzeuge ansehen.« Taylor wollte offenbar unbedingt die Lorbeeren ernten, wenn sie den Fall geknackt hatten.

Sie erinnerte ihn nur ungern daran, dass er sich die Lorbeeren an den Hut stecken konnte, wenn es ihnen nicht gelang, Ashley lebend zu finden. Und falls der Vater für ihr Verschwinden verantwortlich war, sank die Erfolgswahrscheinlichkeit dramatisch.

»Klingt vernünftig.« Sie beendete das Gespräch und starrte Burroughs an, während dieser den Wagen durch den Wochenendverkehr auf der Schnellstraße lenkte. »Welches Problem haben Sie eigentlich mit Schulen?«

Er riss das Steuer herum und schnitt dabei einen Sattelzug, als er die Spur wechselte. »Hä?«

Sie ließ sich nicht davon täuschen, dass er tat, als konzentrierte er sich voll auf den Verkehr. »Sie haben die ganze Zeit da drinnen kein Wort gesagt. Und schieben Sie das jetzt nicht auf die hübsche Kunstlehrerin mit dem süßen Hintern, den Sie nicht aus den Augen lassen konnten.«

»Hey, man wird doch noch g-gucken dürfen, oder?«

Aha: Wenn er wütend war, geriet er ein ganz klein wenig ins Stottern. Na schön, dann war es wenigstens keine größere Sache – nichts, was ihrer Suche nach Ashley im Weg stehen würde. Sie schwieg einen Augenblick. »Sie haben recht, mein Fehler.«

Er drehte sich zu ihr um und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie d-dachten – mein Gott, was haben Sie b-bloß für eine Phantasie!«

»Tut mir leid.« Sie meinte das vollkommen ernst – sie hätte taktvoller vorgehen müssen. »Aber dieser Fall liegt rein technisch betrachtet außerhalb Ihrer Zuständigkeit, und das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist irgendein Fanatiker, der mir aus Übereifer meinen Fall vermasselt.«

»Okay, dann lassen Sie es mich ein für alle Mal klarstellen: Ich wurde als Kind nie von irgendjemandem sexuell belästigt. Ja, man hat mich ausgelacht und gehänselt, weil ich gestottert habe, aber ich habe mich durchgeboxt, und keiner ist mir je blöd gekommen. Alles klar?«

Sie hob kapitulierend die Hände. »Hören Sie, ich hab doch schon gesagt, es tut mir leid. Ich habe einfach schon zu oft die Warnzeichen übersehen.«

»Also, ich würde sagen, Ihr Radar müsste mal wieder neu geeicht werden.«

»Ich darf kein Risiko eingehen. Nicht wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel steht.«

Er lehnte sich, wieder etwas entspannter, in seinen Sitz zurück und schwieg einen Augenblick, als sie bei Regent Square von der Schnellstraße abbogen.

»Sie haben ja recht. Wenn es mein Fall wäre, wäre ich wahrscheinlich auch misstrauisch.« Er schaute sie an und konnte sich dabei ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie sind ganz schön clever, Guardino.« Sie hielten an einer Ampel. Im Frick Park tobte eine Horde Kinder kreischend herum. »Aber wie sind Sie eigentlich zu diesem Job gekommen? Falls Ihnen die Frage nicht zu persönlich ist.«

Sie lachte leise in sich hinein. »Jetzt zahlen Sie es mir aber zurück, was? Nein, ich bin selber nie zum Opfer geworden. Und in meiner Verwandtschaft ist sonst keiner bei der Polizei, daher kommt es also auch nicht. Ich schätze, ich bin einfach nur ein Kontrollfreak. Ich habe das Bedürfnis, irgendwie Sinn in diese verrückte Welt zu bringen, und meine Arbeit scheint mir die beste Möglichkeit zu sein, dieses Ziel zu erreichen.«

»Ständig mit Perversen und Kinderschändern zu tun zu haben – das hilft Ihnen, einen Sinn zu finden?«

»Nein. Sie aus dem Verkehr zu ziehen.«




  



KAPITEL 10

Samstag, 14.32 Uhr
 

Gerald Yeagers Zuhause war eine Vierzimmerwohnung in einem Hochhauskomplex aus Glas und Stahl in Highland Park. Eines der wenigen Wohnhochhäuser, die Lucy seit ihrer Ankunft in Pittsburgh gesehen hatte, und es wirkte reichlich deplaciert zwischen den zweistöckigen Reihenhäusern, Geschäften und Einfamilienhäusern in seiner unmittelbaren Umgebung. Das anonyme, steril wirkende Gebäude passte bestens zu Yeager. Sie kamen vor Taylor an, doch Lucy entschied sich, nicht zu warten. Aus dem Foyer rief sie Walden an, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

Noch nichts über Tardiff, außer dass er nicht als Sexualstraftäter registriert war. Mrs Yeager hatte einem Lügendetektortest zugestimmt, ihr Exmann nicht. Yeager hatte sich auch geweigert, sich von einem Polizeibeamten nach Hause begleiten, sein Telefon überwachen oder seine Wohnung durchsuchen zu lassen. Womit er im Augenblick für Lucy der Hauptverdächtige war.

Eiskalt, berechnend, clever … auf Yeager traf das alles zu.

Eigentlich sprach nur eins dagegen, dass Yeager ihr Täter war: Er hatte keinen echten Grund, die Zeit und Energie aufzuwenden und das Risiko einzugehen, Ashley verschwinden zu lassen – außer er wollte sie für immer zum Schweigen bringen.

Lucy seufzte. Sie hörte nur halb zu, als Walden seinen Zwischenbericht beendete, und hielt das Handy ans Ohr, während sie mit Burroughs auf den Aufzug wartete. Sie wollte nicht schon wieder ein totes Kind finden. Ihr Job war es, Kinder zu retten. Zumindest der beste Teil ihres Jobs.

»Ich habe zusammen mit den Leuten von der Staatspolizei im Zentralregister eine Liste registrierter Sexualstraftäter erstellen lassen«, fuhr Walden fort. »Das Viertel ist relativ sauber. Der nächste, der Dreck am Stecken hat, wohnt drei Kilometer entfernt. Ich überlasse das den Kollegen.«

Lucy hatte das Gefühl, dass er mit seiner Einschätzung richtiglag. Hier war keiner am Werk, der Ashley überhaupt nicht gekannt hatte. Ganz im Gegenteil. Jemand hatte die Zeit und die Energie aufgebracht, sich um Ashleys Bedürfnisse zu kümmern – und dabei gleichzeitig seine eigenen zu befriedigen. »Was Neues von den Krankenhäusern oder der Leichenhalle?«

»Nichts. Dunmar hat das mit der Pressekonferenz gar nicht so schlecht gemacht. Seine Notfallzentrale hat eine Hotline geschaltet, aber außer der Kassiererin ist noch nichts Verwertbares dabei rausgekommen.«

»Keine Aussagen von Busfahrern?« Ein Pling verkündete, dass der Aufzug da war. Burroughs hielt die Tür geöffnet, damit sie ihr Gespräch zu Ende führen konnte.

»Nein, aber Ihnen ist ja wohl klar, dass das reine Spekulation war.« In Waldens Tonfall schwang eine Spur von Tadel mit. Sie pflichtete ihm bei – in diesem Fall fiel ihnen die Lösung wohl nicht in den Schoß. »Ansonsten haben wir noch keine Hintergrundinformationen, etwa über die finanzielle Situation der Betroffenen. Und wir warten immer noch auf Rückmeldung aus New York wegen dieses Fotografen, Tardiff. Soll ich hier weiter den Babysitter spielen, oder kann ich den Rest den Eingeborenen überlassen?«

Sie fragte sich, ob dem Sheriff wohl klar war, wie sehr die vielen Überstunden, die mit der durchgehenden Besetzung der Einsatzzentrale verbunden waren sowie mit der Tatsache, dass ständig Beamte im Haus der Mutter bleiben mussten, sein Budget belasteten. Doch das war offiziell nicht ihr Problem, sie war lediglich dafür da, die lokale Polizei zu beraten und möglichst gut aussehen zu lassen.

»Bleiben Sie noch ein Weilchen. Ich versuche es noch mal mit dem Vater und komme dann zurück. Rufen Sie mich an, wenn sich was Neues ergibt.« Sie beendete das Gespräch und trat in den Aufzug. Es drückte ihr die Ohren zu, als sie in den vierzehnten Stock hinauffuhren.

»Praktischer Wohnort für den Vater«, erklärte Burroughs. »Der Zoo ist so nah, dass er zu Fuß zur Arbeit gehen kann.«

»Wie kann man nur sein ganzes Leben Schlangen und Echsen widmen?«

Er zog eine Braue hoch, und seine Mundwinkel zuckten, als wollte er sie erneut auf ihre eigene Berufswahl hinweisen. Doch die Tür öffnete sich, bevor er etwas sagen konnte.

Gerald Yeager schien alles andere als erfreut, sie zu sehen. In der Tür stehend, versperrte er ihnen den Blick in sein privates Reich und ließ sie im Flur stehen. »Haben Sie Ashley gefunden?«

»Noch nicht, Mr Yeager.« Lucy stand Yeager genau gegenüber, während Burroughs von der Seite aus zusehen konnte. Zusehen und ihren Hintern betrachten. Irgendwie war Yeager ihr verdächtig, aber sie konnte selbst nicht genau sagen, warum. Noch nicht.

»Warum sind Sie dann hier? Sie sollten besser nach ihr suchen.«

Ihr fiel auf, dass er Ashleys Namen vermied. Brachte er ihn nicht über die Lippen? »Wir müssen mit Ihnen reden. Dürfen wir reinkommen?«

»Geht es um den Lügendetektortest? Ich habe es Ihren Leuten doch schon erklärt. Ich bin ihr Vater, ich liebe sie, das muss ich ja wohl nicht erst beweisen.« Seine klanglose Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

Doch sein Körper verriet ihn. Die Schweißperlen auf der Oberlippe, der zu Boden gesenkte Blick, eine Verlagerung seines Gewichts, als er vor Lucy zurückwich.

Sie beschloss, das Risiko einzugehen. »Genau genommen bin ich wegen der Kamera hier. Wegen Ihrer Kamera, die ich in Ashleys Zimmer gefunden habe.«

Volltreffer. Seine Verwandlung vom entrüsteten Vater zum verängstigten Lügner nahm nur Sekundenbruchteile in Anspruch. Als habe er bereits auf den Augenblick gewartet, in dem ihm seine Lügen um die Ohren fliegen würden. Mit hängenden Schultern entfernte sich Yeager von ihnen. Die Tür ließ er offen.

Lucy folgte ihm und hinter ihr Burroughs. Der Detective hatte seine Hand noch immer in der Nähe seiner Dienstwaffe, aber sie ging nicht davon aus, dass er sie brauchen würde. Gefährlich wurde es normalerweise, wenn man anfing, das sorgsam geknüpfte Lügennetz zu zerreißen – und nicht erst dann, wenn der Lügner seine Niederlage bereits eingestanden hatte.

»Das mit den Bildern tut mir leid«, erklärte Yeager und ließ sich in einen schwarzen Fernsehsessel sinken. Der ganze Raum war in Schwarz und Chrom gehalten – wie Melissa Yeagers Küche. Offenbar war ihre gesamte Ehe bar jeder Farbe gewesen. »Aber die haben nichts mit Ashley zu tun – oder jedenfalls nicht so, wie Sie vielleicht denken.«

Lucy warf Burroughs einen kurzen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Sie setzte sich so auf das Ledersofa, dass ihre Knie nur wenige Zentimeter von denen Yeagers entfernt waren. »Ich schlage vor, Sie erzählen von Anfang an.«

»Es war keines von den Wochenenden, an denen sie bei mir sein sollte. Ich meine, ich habe doch wohl das Recht auf ein eigenes Leben, oder?«

»Das Wochenende, an dem Ashley weggelaufen und hierhergekommen ist? Was hat sie herausgefunden, Mr Yeager? Etwas, das ihr Angst machte?«

Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und vergrub das Gesicht in den Händen, so dass seine Worte nur dumpf hervorkamen. »Ja. Dann wurde sie wütend und hat gesagt, ich würde sie nicht lieben, hätte sie nie geliebt.«

Als er nicht aufblickte, wusste Lucy, dass Ashley wohl recht gehabt hatte. Sie beugte sich ebenfalls vor, die Ellbogen auf den Knien. Ihre Stimme war tief und vertraulich, als wollte sie ihm suggerieren, dass sie Geheimnisse für sich behalten könne. »Was hat Ashley gesehen, Mr Yeager?«

Er stieß die Luft aus. Dann blickte er auf, ohne ihr in die Augen zu sehen. Stattdessen schaute er an ihr vorbei aus dem Fenster, als suche er nach einem Ausweg. »Einen Freund von mir, Mark. Er ist der Mann auf den Bildern. Ich weiß, er sieht ziemlich jung aus, aber er ist dreiundzwanzig, es war also Einvernehmen zwischen Erwachsenen. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung davon, dass Ashley die Kamera gestohlen hatte, bis sie eine Woche später anrief. Sie hat damit gedroht, ihrer Mutter von Mark zu erzählen, wenn ich ihr nicht erlaube, bei mir zu leben.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Dass ich mich nicht von meinem eigenen Kind erpressen lasse.« Er setzte sich aufrecht hin und sah ihr nun wieder in die Augen. »Ich hätte wissen müssen, dass sie nie lernen wird, was Respekt bedeutet, wenn sie in dem Haus mit dieser Frau aufwächst.«

»Dann hat Ashley es also ihrer Mutter erzählt? Das mit Ihnen und Mark?«

»Ihre Mutter wusste längst Bescheid. Warum, glauben Sie, haben wir uns getrennt? Deshalb habe ich Ashley gesagt, dass es mir egal sei, ob ihre Mutter die Bilder sieht. Danach hat sie nicht mehr mit mir geredet.« Er seufzte, als wäre er der Geschädigte. »Da tut man alles für dieses Kind, und dann schließt es einen einfach aus seinem Leben aus.«

Genau, alles war Ashleys Schuld. »Mr Yeager, haben Sie einen Computer?«

»Natürlich.«

»Gut. Einer meiner Techniker wird ihn sich ansehen müssen. Ist irgendetwas darauf, das problematisch sein könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur weitere Fotos von Mark und mir. Suchen Sie ruhig, wo immer Sie wollen.«

Das Telefon klingelte, und Yeager zuckte zusammen. Er blickte Lucy fragend an, als wollte er ihre Erlaubnis einholen, bevor er abnahm. Sie nickte.

»Hallo?« Wut und Sorge zeigten sich in Yeagers finsterer Miene. Lucys Anspannung nahm schlagartig zu – war das vielleicht Ashley? Oder eine Lösegeldforderung? »Bin schon unterwegs. Schafft die anderen wieder rein, bevor ihnen etwas passiert.«

Er knallte das Telefon in die Ladeschale. »Jemand hat einige meiner Exemplare gestohlen. Ich muss los.«

»Mr Yeager, wir brauchen Sie hier. Falls Ashley anruft.«

Er blinzelte. Ashley hatte er offenbar komplett vergessen. Lucy tauschte mit Burroughs vielsagende Blicke.

»Aber –«

Burroughs ließ es auf einen Versuch ankommen. »Ihre Assistenten können sich doch bestimmt um Ihre – äh – Exemplare kümmern?«

Yeager ließ sich in seinen Sessel zurückfallen.

»Sind sie giftig?«, fragte Lucy, die gleich an ihr Erlebnis vom Morgen denken musste. Vielleicht hatte ja Pastor Walters Gemeinde versucht, ihre Schlangenvorräte aufzufrischen.

»Giftig? Nein, natürlich nicht. Die sind harmlos. Ich wüsste nicht, warum jemand zweiundvierzig Colubridae stehlen sollte. Die sind nicht exotisch und im Grunde nichts wert.«

»Wahrscheinlich nur ein Dummejungenstreich«, versuchte Burroughs ihn zu beruhigen.

Jemand klopfte an die Tür – Taylor, gerade rechtzeitig mit dem Haussuchungsbefehl. Der Techniker machte sich sofort an den Computer, während Burroughs und Lucy das Gästezimmer untersuchten, in dem Ashley normalerweise übernachtete. Doch außer ein paar Toilettenartikeln und einem schlabbrigen Schlafanzug fanden sie nichts.

»Mr Yeager, stimmen Sie jetzt, nachdem wir über alles gesprochen haben, einem Lügendetektortest zu?«

Yeager zuckte mit den Achseln. »Klar, warum nicht.«

»Wir müssten auch jemanden vorbeischicken, der uns auf dem Laufenden hält, falls Ashley anruft«, fügte sie hinzu.

Es erschien ihr angebracht, ein Auge auf den Vater zu haben. Nun, da sie ihm alle seine Geheimnisse entlockt hatte, bezweifelte sie, dass er etwas mit Ashleys Verschwinden zu tun hatte, aber sie hatte sich auch schon geirrt und wollte kein Risiko eingehen.

Als sie wieder im Aufzug waren, lehnte Burroughs sich lässig an die Wand. Sie stiegen im Foyer aus und machten sich auf den Weg zum Wagen.

»Und wohin jetzt, Boss?«, fragte Burroughs, als er den Zündschlüssel drehte.

»Zurück zu Ashleys Haus.« Lucy ließ sich entmutigt in den Beifahrersitz fallen. »Können Sie dafür sorgen, dass Ihre Jungs von Revier Yeager im Auge behalten?«

»Sicher.«

»Gut. Und dann müsste sich noch jemand mit Yeagers Freund unterhalten.«

»Der berüchtigte Mark.« Der Wagen hatte sich in der Sonne beträchtlich aufgeheizt. Er schaltete die Klimaanlage an und bog in die Straße ein. »Das kann ich selbst machen, falls Sie für mich nichts Konstruktiveres zu tun haben.«

»Ich hätte ja selber gern etwas Konstruktiveres zu tun. Ich hasse diese Warterei. Aber bis wir den Computer geknackt und die Telefongespräche ausgewertet haben, bleibt uns nicht viel anderes übrig.«

Er bog um eine Ecke und hielt beim Eat ’n Park an. »Doch. Wir können was essen und Kraft tanken.«

Sie sagte nichts dazu. Essen war das Letzte, was ihr jetzt in den Sinn gekommen wäre, und sie bezweifelte, ob sie überhaupt schmecken würde, was sie aß. Verdammt, es musste doch noch irgendetwas zu tun geben.

Kein Leben einer Vierzehnjährigen konnte in eine derartige Sackgasse führen.

Burroughs ließ ihr keine Wahl – er stieg aus und wartete auf sie. In der Hand hatte er eine kleine Thermoskanne.

»Wollen Sie Kaffee nachfüllen?«

»Schön wär’s. Mein Testset samt Insulin. Habe ich immer dabei für den Fall, dass meine Pumpe schlappmacht, aber es muss kühl bleiben.«

»Mein Gott, Burroughs, warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt, dann hätten wir schon früher anhalten können.«

»Mir geht’s gut. Hab einen Proteinriegel eingeworfen, bevor wir aus dem Haus sind«, erklärte er schulterzuckend. »Besorgen Sie uns doch schon mal einen Platz, bin gleich wieder da.«

Im Restaurant herrschte Hochbetrieb, aber als sie ihren Dienstausweis zeigte, bekam Lucy den nächsten freien Tisch. Während sie die Speisekarte studierte und auf Burroughs wartete, rief sie Taylor an, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

»Wir haben die Liste der Ortsgespräche, die vom Telefon der Mutter aus geführt wurden. Der Anruf, der sie heute Morgen geweckt hat, kam von Ashleys Handy.«

Lucy ließ die Speisekarte fallen. Verdammt, vielleicht hatte Burroughs ja doch recht. Ashley spielte tatsächlich ein Spiel – sie quälte ihre Mutter. »Ich fasse es nicht. Wissen Sie, woher der Anruf kam?«

»Noch nicht. Da er schon länger zurückliegt …«

»Braucht das seine Zeit, schon klar.« Sie wusste, wie das ablief. »Irgendwas auf Dads Computer?«

»Ein bisschen schwules Zeug, aber nichts Illegales. Keine verdächtigen Internet-Aktivitäten. Seine E-Mails nehme ich mir später vor, aber jetzt würde ich mir gern noch einmal Ashleys Rechner ansehen.«

»Wieso das? Haben Sie was gefunden?«

»Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber ihre Festplatte wurde geschrubbt.«

»Können Sie sich auch verständlich ausdrücken?«

»Mit Hilfe eines bestimmten Programms wurden alle Sektoren mehrfach überschrieben. Dasselbe macht auch die Regierung, bevor sie Festplatten entsorgt.«

»Wollen Sie damit sagen, dass eine Vierzehnjährige es irgendwie geschafft hat, sich ein Computerprogramm der Regierung zu besorgen?« Junge, das machte die Geschichte noch um vieles komplizierter.

»Das ist nicht das Problem. Diese Programme sind seit Jahren im Einsatz, sie werden auf jeder Verwaltungsebene benutzt und sind auch im Internet verfügbar. Jeder könnte es ihr geschickt haben, oder sie könnte es sogar selber runtergeladen haben.«

»Dann bringt uns das auch nicht weiter.« Lucy drückte eine Zitrone in ihr Wasser. In diesem Augenblick tat es ihr gut, das Leben aus etwas herauszuquetschen. Ein Kern blieb an ihrem Ehering hängen, und sie schnippte ihn weg.

»Vielleicht doch, wenn ich die Quelle herausfinde. Jedenfalls versuche ich es mit einem Rekonstruktionsprogramm. Es vergleicht jeden Sektor auf der Festplatte und –«

»Wie lange dauert das?«

»Vielleicht schaff ich’s bis morgen. Wenn wir Glück haben.«

»Ich brauch’s eher. Und kümmern Sie sich weiter um ihren Internetdienstleister. Wir brauchen ihre E-Mails und ihre Instant Messages.«

»Die sollen wir noch heute Nachmittag kriegen.«

»Übrigens, ist Fletcher noch in der Nähe?«

»Der Typ von der Einwanderungs- und Zollbehörde? Den hab ich nicht gesehen. Aber stellen Sie sich vor, es soll doch tatsächlich Leute geben, die sich am Wochenende freinehmen. Im Übrigen habe ich alles im Griff.« Taylor teilte »seine« Fälle nur höchst ungern mit anderen Behörden.

»Er hat heute Morgen zusammen mit mir ein paar Leute auffliegen lassen.«

»Und wieso weiß ich davon nichts?«

»Weil es nicht Ihr Fall war.« Es war, wie einen Kindergarten zu leiten, ständig musste man den Jungs versichern, dass sie auch alle ausreichend Gelegenheit zum Spielen bekommen würden. »Tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, ich brauche ihn morgen früh. Wir müssen die Kanadier mit ins Boot holen, bei denen steht irgendein Feiertag an, und da werden sich einige das verlängerte Wochenende nicht entgehen lassen.«

Sein verächtliches Schnauben drang aus dem Hörer. »Schöner Feiertag – ein Ausflug, um es mit einem Kind zu treiben.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie was gefunden haben.« Sie beendete das Gespräch gerade in dem Augenblick, als Burroughs sich auf den Platz gegenüber setzte.

»Und, wie geht’s Ihrer Tochter?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf ihr Handy.

Ihr schlechtes Gewissen ließ sie rot anlaufen. Sie musste unbedingt zu Hause anrufen. »Das war Taylor. Nichts Neues.«

»Aha.« Er betrachtete sie über seine Speisekarte hinweg. »Taylor. Der mag Sie.«

Sie winkte ab. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war Büroklatsch. »Er ist einfach nur aufgeregt. Sein erster großer Fall.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, wie perfekt das alles organisiert worden ist«, sagte er als Erstes, nachdem er einen Bacon-Cheeseburger mit Zwiebelringen bestellt hatte. »Fast wie ein Drehbuch.«

Lucy schüttelte den Kopf, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dann aber beschloss sie, ihre Emotionen zu verbergen. Es war besser, wenn sie die Sache weniger persönlich nahm oder sich zumindest ihre Gefühle nicht anmerken ließ. Ashleys Bilder hatten sie schwer erschüttert. So viel Schmerz und Verzweiflung. »Aber nicht von Ashley.«

»Natürlich von Ashley. Von wem denn sonst?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass sie hier die Kontrolle hat.«

»Sie meinen also, sie wurde dazu gezwungen? Dass sie ein Opfer ist?« Er hielt den Kopf schräg, dachte kurz nach und runzelte dann die Stirn. »Nein, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Sie hatte das schon lange geplant – womöglich schon den ganzen Sommer lang, wenn das, was die Mutter sagt, stimmt. Sie hatte ein klares Ziel und wusste genau, was sie tat. Wir müssen nur noch herausfinden, wo sie ist.«

»Wir können sie doch nicht als ganz normale Ausreißerin abschreiben«, protestierte Lucy. Dass die Beweislage bislang eine andere Sprache sprach, kümmerte sie nicht, weil ihr Bauchgefühl ihr etwas anderes sagte.

»Als ganz normale Ausreißerin würde ich sie nicht unbedingt bezeichnen. Ich glaube, Ashley führt uns auf eine aussichtslose Verfolgungsjagd – sie hat alles voll im Griff, und wir sind für sie nur Marionetten.«

»Um Himmels willen, die Kleine ist erst vierzehn!«

»Aber verdammt clever. Eine Vierzehnjährige, die genau weiß, was sie will, und alle Möglichkeiten und Freiheiten hatte, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Glauben Sie mir, die führt uns an der Nase herum.«

Obwohl sie seine Meinung nicht teilte, war es noch zu früh, um diese Möglichkeit völlig auszuschließen. »Na schön, dann schildern Sie mal, wie es Ihrer Meinung nach abgelaufen ist.«

»Gut. Sie haut von der Schule aus ab. Warum? Um Zeit zu schinden.«

»Und aus praktischen Gründen«, fügte Lucy hinzu. »Weil es in der Nähe ihres Hauses keine Bushaltestelle gibt und sie keinen Führerschein hat.«

»Also muss sie ihre Festplatte schon gelöscht haben, bevor sie zur Schule gefahren ist. So etwas dauert sicher mehrere Stunden, mindestens.«

»Abgesehen davon, dass sie die SD-Karte aus der Kamera genommen und letzte Woche ihr Alibi als Babysitterin arrangiert hat.«

»Welche Vierzehnjährige denkt denn so weit voraus? In ihrem Alter habe ich mir nicht einmal Gedanken um frische Unterwäsche gemacht.« Burroughs unterstrich seine Worte, indem er mit dem Griff seiner Gabel auf die Tischplatte klopfte. »Ich sag’s doch – wie nach Drehbuch.«

Ihr Essen kam, und beide machten sich darüber her. Lucy hatte einen Frühstücksteller bestellt, der einige Zeit vorhalten sollte. Wer konnte schon sagen, wann sie das nächste Mal Gelegenheit zum Essen bekäme.

»Wie sieht’s mit Geld aus?«, fragte er und wischte sich Ketchup vom Kinn.

Lucy zuckte mit den Achseln. »Kein Zugang zu einem Bankkonto oder Kreditkarten. Ihre Mutter hat ihr zwanzig Dollar Taschengeld pro Woche gegeben – woher soll man da wissen, wie viel sie an Bargeld angespart hatte?«

»Zwanzig pro Woche? Mann, erzählen Sie das bloß nicht meinen Jungs. Die kriegen fünf, und auch das nur, wenn sie alle ihre Pflichten erledigen.«

Sie aßen zu Ende und gingen zu ihrem Wagen zurück. Lucy stand ein paar Minuten mit offener Wagentür da, während Burroughs die Klimaanlage laufen ließ. Sie erinnerte sich zwar, auch schon in ihrer Kindheit in Latrobe warme Spätsommer erlebt zu haben, in denen der Geruch von Hefe und Hopfen aus der örtlichen Brauerei in der drückenden Luft hing, aber so heiß war es nie gewesen.

Während sie wartete, blätterte sie noch einmal Ashleys Heftmappe durch. Skizzen von schreienden Mündern und gewundene geometrische Formen, die wie Labyrinthe ohne Ausgang aussahen, sowie ein paar wenige Bilder der Hoffnung.

Auf der letzten Seite, hinter mehreren leeren Blättern, war ein Porträt. Ein junger Mann, der einen Dämon tötet. Neben ihm stand im Dunkeln eine weibliche Gestalt mit gezücktem Schwert. Es war schwer zu sagen, ob sie den Mann von hinten erstechen oder ihm zu Hilfe eilen wollte.

Wer war Ashley? Das Opfer in der Dunkelheit … oder die Mörderin, zum Zuschlagen bereit?
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»Lassen Sie uns wieder zum Haus fahren.« Lucy stieg in den brütend heißen Wagen.

»Glauben Sie, die Mutter verheimlicht uns was?«

»Nein. Aber ich muss mir ein besseres Gefühl für Ashley verschaffen. Dafür, wer sie war und an wen sie sich wenden würde, um sich helfen zu lassen. Irgendwelche Hinweise muss es im Haus doch geben.«

Lucys Handy klingelte etwa fünf Kilometer vor dem Haus der Yeagers. Es war Walden. »Wir haben vielleicht etwas. Eine Leiche.«

»Wo?«, fragte sie und nahm Stift und Notizblock in die Hand.

»Tastee Treet an der Route 22 gleich hinter Murrysville. Eine junge Frau. Und nicht weit von der Leiche haben sie Ashleys Ausweis gefunden.«

»Ist es Ashley?« Sie behielt einen neutralen Tonfall bei, biss dabei aber die Zähne so fest aufeinander, dass es weh tat.

»Ist noch nicht mit Sicherheit zu sagen.«

»Wir sind etwa zehn Minuten entfernt. Bleiben Sie bei der Mutter. Sie darf nichts erfahren, bis wir Genaueres wissen.«

»Kein Problem.«

Sie beendete das Gespräch und wiederholte Burroughs gegenüber, was Walden gesagt hatte. Burroughs reagierte nur mit einem Stirnrunzeln, während er den Impala durch den Verkehr lenkte. Wenige Minuten später sah sie den Tatort: Ein Feuerwehrfahrzeug, ein Krankenwagen und eine ganze Ansammlung von Streifenwagen aus mehreren Verwaltungsbezirken drängten sich auf einem winzigen unbefestigten Parkplatz zusammen. Uniformierte wuselten um die Bruchbude herum, in der sich das Tastee Treet befand.

Burroughs lenkte den Impala zwischen das Dienstfahrzeug des Sheriffs von Allegheny County und den Wagen der Freiwilligen Feuerwehr von Murrysville. Zwei junge Männer saßen in feuerfesten Hosen auf der hinteren Stoßstange des Feuerwehrfahrzeugs. Sie blickten zu Burroughs und Lucy, schauten ihnen aber nicht in die Augen. Stattdessen glitt ihr Blick hinunter auf die harte Erde. Lucy sah unweit von ihnen eine Pfütze von Erbrochenem und nahm an, dass sie von mindestens einem der beiden stammte.

Das Gebäude selbst war klein, allenfalls 60 Quadratmeter. Es neigte sich so deutlich auf eine Seite, dass Lucy am liebsten die Polizisten und Feuerwehrleute, die lachend und rauchend an der gegenüberliegenden Wand lehnten, gebeten hätte, in die andere Richtung zu drücken, um es wieder aufzurichten. Rund um die beschlagenen Fenster platzte die Farbe ab, auf dem Dach fehlten mehrere Schindeln, und die Pappschilder mit den täglichen Angeboten waren in ihren Plexiglas-Ständern verschimmelt.

Sie stieß die Tür auf und setzte damit das viel zu fröhliche Geklingel einer Messingglocke in Gang. Ein halbes Dutzend Polizisten standen lachend am Tresen.

»Mein Gott, wir haben doch nicht Karneval«, murmelte sie vor sich hin.

»Die haben eben gehört, dass das FBI anrückt, und wollten sich das nicht entgehen lassen«, meinte Burroughs.

»Helfen Sie mir, die zu vertreiben.« Sie setzte ein Lächeln auf und wandte sich an die Gruppe. »Meine Herren, ich bin Supervisory Special Agent Guardino vom FBI. Wer ist hier zuständig?«

Ein Beamter vom Allegheny County drehte sich zu ihr um. »Na, so was! Wir haben uns gerade schon gefragt, warum ein Special Agent des FBI sich für unseren kleinen Fall hier interessiert.« Er schob seinen Dienstgürtel zurecht, verlagerte das Gewicht und musterte sein Publikum. »Schließlich handelt es sich hier doch wohl nicht um einen Fall von Binnenterrorismus.«

Die dürftigen Lacher, die er erntete, vermittelten Lucy eine erste Vorstellung davon, womit sie es zu tun bekommen würde. Und warum die beiden Jungs vor der Tür ihr Essen ausgespuckt hatten.

»Ich habe das FBI eingeschaltet«, erklärte Chief Deputy Dunmar, während er durch die Tür hinter dem Tresen eintrat. »Nehmen Sie Ihren Arsch vom Tresen, Lassiter, und schaffen Sie die Leute hier raus.« Der Polizist sprang herunter. »Und zwar sofort!«

Lucy nickte Burroughs zu. »Sehen Sie, so macht man das.« Sie strahlte Dunmar an, und diesmal war es ganz ehrlich gemeint. »Danke, Chief Deputy. Könnten Sie Detective Burroughs und mich in den Fall einführen?«

»Kein Problem«, erwiderte er und plusterte sich derart auf, dass seine Hemdknöpfe abzuspringen drohten. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Er führte sie hinter den Tresen, vorbei an den Softeis-Maschinen und den Friteusen. Eine der Friteusen war mit einer transparenten Plastikfolie abgedeckt, unter der Lucy schwarzes Fingerabdruckpulver erkannte.

In der hinteren Ecke des Gebäudes war ein kleiner Raum abgetrennt, in dem ein Spieltisch und zwei Klappstühle standen. Am Tisch saß in ihrer türkisfarbenen Arbeitskleidung aus Polyester eine blonde Frau, die ihr Haar in einem Haarnetz trug und sich weinend die Hände vors Gesicht hielt. Ein uniformierter Polizist stand verlegen neben ihr.

»Ist das unsere Zeugin?«, fragte Burroughs so leise, dass seine Stimme kaum das Weinen des Mädchens übertönte.

Dunmar nickte. »Aber was Sie sehen wollen, ist hier draußen.«

Er stieß die Tür eines Notausgangs am hinteren Ende des Gebäudes auf. Neben einem grünen Metallmülleimer standen mehrere luftdicht verschlossene Behälter für Flüssigabfälle. Aus einem, dessen Deckel fehlte, drang ein widerlicher Gestank.

Burroughs überspielte seinen Brechreiz, indem er hustete, während Dunmar gar nicht erst versuchte, seinen Ekel zu verbergen, und in sicherer Entfernung an der Tür stehen blieb.

Der Geruch war kein normaler Verwesungsgestank. Vielmehr vermischten sich in ihm die Aromen von angebranntem Fleisch, Fettgebäck und Pommes frites zu einer süßlich-fettigen Melodie des Todes.

Lucy atmete durch den Mund, als sie sich dem Bottich näherte, während Burroughs nach seinem Notizblock tastete. Ohne die Note von verbranntem Fleisch hätte man den Geruch in jedem Schnellrestaurant antreffen können.

»Ist gar nicht so schlimm, wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat«, meinte der Typ von der Gerichtsmedizin, der hinter dem Behälter stand und fotografierte.

»Ich fürchte, genau das stört mich daran am meisten.« Lucy blieb auf Abstand, während er ein Lineal neben einen nassen Fußabdruck legte und ein weiteres Foto machte. »Darf ich mal sehen?«

»Ja, die Jungs von der Spurensicherung haben schon alles aufgenommen. Wenn Sie wollen, schaffe ich es jetzt weg«, erklärte er und deutete auf einen Handhubwagen neben seinem Fahrzeug. »Am besten leeren wir es im Labor aus, um keine Spuren zu vernichten.«

»Gute Idee.« Sie blickte über die Schulter. Burroughs war mittlerweile in ein ernsthaftes Gespräch mit Dunmar über das erste Heimspiel der Steelers vertieft. Lucy näherte sich dem Fass, das ihr bis zur Brust reichte. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um hineinschauen zu können.

Vielleicht hatte Burroughs recht daran getan, sich den Anblick zu ersparen. In dem Behälter für altes Fritieröl steckte die Leiche einer Frau.

Ihr Haar war braun und so lang wie das von Ashley. Es schwamm zwischen zu lange fritierten Pommes frites, die zusammen mit anderem Abfall auf der Flüssigkeit zu einer wachsartigen, gelblichen Substanz erstarrt waren.

»Die Leichenstarre hat sich schon wieder gelöst«, erklärte der Pathologe. »Sie ist ungefähr seit gestern tot. Genaueres kann ich erst nach der Autopsie sagen. Wollen Sie mehr sehen?«

»Ja, bitte.« Lucy zwang sich zu einem höflichen Lächeln, obwohl sie instinktiv davor zurückschreckte, sich noch mehr von dem verstümmelten Leichnam anzutun.

Er zog einen dicken schwarzen Lederhandschuh an, der ihn bis zur Achsel schützte, griff in die Haare der Leiche und zog den Kopf hoch. Goldbraunes Öl lief vom Gesicht und vom Hals der Frau. Lucy war ganz sicher, dass sie Monate brauchen würde, um diesen Anblick wieder aus ihren Träumen zu verbannen.

Es gab kein Gesicht. Die Augen fehlten, und die Ränder der Augenhöhlen traten weiß aus einer roten, aufgedunsenen Masse von Brandblasen hervor. Die Nase sah aus, als hätte ein Tier sie abgebissen; zurückgeblieben war lediglich eine kalkig weiße, formlose Gewebemasse. Und der Mund – keine Lippen, keine Zunge, nur ein paar Zähne in einem großen Loch im Grau-Weiß-Rot geschwollenen Fleisches.

»Mit ihren Händen hat er dasselbe gemacht«, erklärte der Rechtsmediziner. »Ich schätze, er hat die Friteuse auf höchste Temperatur erhitzt, ihr Gesicht hineingedrückt und längere Zeit drinnen gehalten.«

Er ließ den Kiefer los, und der Kopf fiel platschend zurück ins Öl.

»Wir haben in der Friteuse weitere Zähne gefunden. Es wird zwar ein paar Tage dauern, aber wir müssten das Gebiss eigentlich ganz gut rekonstruieren können. Neben der DNA ist das die einzige Möglichkeit, sie zu identifizieren.«

»Ashley ist es jedenfalls nicht.« Diese Erkenntnis lockerte ihre verkrampfte Kiefermuskulatur ein wenig. Sie trat von dem Behälter zurück und atmete tief durch.

»Sind Sie sicher?«, fragte Dunmar. »Schließlich hat man im Abfalleimer im Pausenraum der Belegschaft ihren Geldbeutel gefunden.«

»Ganz sicher. Ashley hatte nur ein Piercing in den Ohren, diese Frau hat dagegen vier in diesem Ohr und ein Knorpelpiercing.«

Der Rechtsmediziner ließ die Frau wieder unter das Öl rutschen. »Sie suchen eine Frau namens Ashley?«

»Ein vermisstes Mädchen aus Plum«, erklärte Burroughs, der näher trat, ohne aber in den Behälter zu blicken.

Der Rechtsmediziner runzelte die Stirn. »Vielleicht habe ich etwas, das Ihnen weiterhilft.« Er schloss den Deckel über der toten Frau und trottete zu dem Koffer mit seinem Beweismaterial. »Eine ihrer Hände stieß an den Deckel des Fasses. Es war kein Fleisch mehr dran, wie Sie sich vorstellen können, aber das hier habe ich zwischen den Knochen und dem verbliebenen Weichgewebe gefunden. Habe es gleich fotografiert und eingetütet, bevor weiterer Schaden entstehen konnte.«

Er reichte Lucy zwei Plastik-Asservatentüten. In einer lag ein öliges Büschel langer, dunkler Haare, herausgerissen an den Wurzeln, in der anderen die Überreste einer Piaget-Armbanduhr. Das Band war weitgehend vernichtet, das Glas zersprungen, aber die Gravur auf der Rückseite war klar zu entziffern: Für Ashley, in Liebe, Dad.

Lucy reichte sie wortlos Burroughs, der einen kurzen Blick darauf warf und zu seinem Handy griff.

»Ich schätze, unser Opfer hat das hier gepackt, als der Täter sie in die Friteuse hielt.«

Vor Lucys innerem Auge tauchte ein Bild von Ashley auf, wie sie den Kopf einer anderen Frau ins kochende Fett hielt. Der Geruch bratenden Fleisches stieg ihr in die Kehle und brachte sie zum Würgen. Konnte Ashley das wirklich getan haben?

Hatte Lucy sich womöglich in allen Punkten geirrt?




  



KAPITEL 12

Samstag, 16.41 Uhr
 

Burroughs beendete das Gespräch. »Der Vater hat bestätigt, dass er die Uhr letztes Jahr Ashley zum Geburtstag geschenkt hat. Er sagt, sie hat sie nie abgenommen.«

Lucy nickte. Sie versuchte noch immer, die neuen Informationen richtig einzuordnen. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausfinden«, sagte sie zum Rechtsmediziner und wandte sich dann Burroughs und Delmar zu. »Ich rede jetzt erst mal mit unserer Zeugin. Wissen Sie, wie sie heißt?«

»Doris. Doris Sykes.«

Sie ließ die Männer stehen und kehrte in den Pausenraum zurück, um den uniformierten Beamten abzulösen. Sie schob den zweiten Stuhl neben den von Doris, setzte sich und nahm die Hand des Mädchens. Doris’ Schultern bebten von stummen Schluchzern, doch nach wenigen Augenblicken blickte sie auf.

»Doris, ich bin Lucy Guardino vom FBI. Können Sie mir erzählen, was heute geschehen ist?«

Doris, der noch immer Tränen über die Wangen strömten, nickte still. Die hellblaue und schwarze Schminke um ihre Augen war verklumpt und drohte bei jedem Zwinkern von den stark getuschten Wimpern zu fallen. Schniefend nahm sie das Taschentuch, das Lucy ihr anbot, und putzte sich die Nase.

»Wie alt sind Sie, Doris?«, begann Lucy, als das Mädchen immer noch nichts sagte.

»Achtzehn.«

»Achtzehn. Gut.« Doris nickte noch immer, und so tat Lucy es ihr gleich. »Und wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Fast zwei Jahre. Na ja, zwei Sommer. Aber ich habe im Juni die Schule abgeschlossen, seitdem arbeite ich hier Vollzeit.« Sie richtete sich auf, tupfte sich die Augen ab und verschmierte dabei ihr Make-up noch mehr. »Nach der Schule bin ich zur stellvertretenden Geschäftsführerin befördert worden.«

»Stellvertretende Geschäftsführerin! Nicht schlecht. Dann haben Sie bestimmt auch Schlüssel, um nach Feierabend abzuschließen?«

»Ja, Madam. Ich arbeite mittwochs bis freitags von drei bis Geschäftsschluss. Am Wochenende durchgängig, dann schmeiße ich den Laden allein.«

»Ganz schön viel Verantwortung. Und wer ist der Geschäftsführer?«

»Mr Tillsbury, der Besitzer. Er macht wochentags um elf fürs Mittagessen auf.«

»Macht er die ganze Arbeit allein, bis Sie um drei kommen?«

Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Mr T? Nein, der passt nur auf, dass die Kohle stimmt, und nimmt die Bestellungen entgegen. Normalerweise ist er spätestens bis eins weg. Und am Samstag oder Sonntag lässt er sich sowieso nie blicken.«

»Dann haben Sie also heute aufgeschlossen. Wer war sonst noch da?«

»Ronny Clarkson, der arbeitet nur am Wochenende. Fauler Sack. Deswegen war ich diejenige, die den Abfall rausgebracht hat, und deshalb habe ich auch –« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als sie weitersprach, als wollte sie die schrecklichen Worte und die mit ihnen verbundenen Bilder nicht herauslassen. »Ich bin da raus und habe das – sie – die Leiche gefunden.« Frische Tränen quollen ihr aus den Augen. »Ist das« – sie schluckte und nahm einen zweiten Anlauf –, »ist das Noreen?«

»Wer ist Noreen?«

Doris warf einen schnellen Blick über die Schulter und beugte sich weit zu Lucy vor. »Aber Sie sagen es nicht Mr T, versprochen? Ich will sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Noreen arbeitet hier?« Sie nickte. »Wie lautet ihr vollständiger Name?«

»Noreen Crenshaw. Sie arbeitet nur Teilzeit, muss sich um ihr Baby kümmern. Meistens ist sie an den Wochentagen von elf bis vier da.«

Dem Rechtsmediziner zufolge war die Frau über 24 Stunden tot. Gestern. Ziemlich genau um die Zeit, als Ashley zum letzten Mal gesehen wurde. »War Noreen gestern da?«

Doris nickte erneut. »Die meiste Zeit. Dann hat sie gesagt, dass sie wegmuss, also bin ich früher gekommen. War nichts los.«

»Sie meinen, Noreen hat den Laden verlassen, ohne abzuschließen? Keiner war da?«

»Sie hat die Kasse abgeschlossen. Außer Hot Dogs gibt es hier nicht viel zu klauen, und wer soll sich schon die Mühe machen, die Dinger selber zu kochen? Um diese Jahreszeit ist es hier immer leer. Mr T lässt den Laden nur weiterlaufen, weil, wenn er ihn verkaufen würde, seine Frau mit ihm nach Florida ziehen würde, und da will er nicht hin.«

Lucy versuchte, Doris wieder aufs Thema zu lenken. »Haben Sie mit Noreen gesprochen? War jemand mit ihr hier? Kunden?«

»Wohl kaum. Sie muss sich echt gelangweilt haben, denn danach war’s hier so sauber wie noch nie. Alles blitzblank abgewischt.«

»Was hat sie genau gesagt? Wann hat sie bei Ihnen angerufen?«

Doris holte ein Handy aus ihrer Tasche und klappte es auf. »Wir haben nicht miteinander gesprochen. Sie hat mir eine SMS geschickt.«

Verdammte Technik. Redeten die Leute eigentlich überhaupt nicht mehr miteinander?

Doris tippte mit einem blau lackierten Nagel auf die Tasten und drehte dann das Display zu Lucy. Muss weg, tut mir leid, geht nicht anders, N

»Ich dachte, es ist bestimmt was mit ihrem Kind.«

Lucy betrachtete die Zeitangabe. 14.11 Uhr gestern. Sie zog das Foto von Ashley heraus. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?«

»Nicht persönlich. Aber ihr Bild war auf dem Buspass, den ich im Müll gefunden habe, genauso wie der Geldbeutel, den die Polizei mitgenommen hat.«

»Sie war nie hier drin?«

Sie saugte an der Unterlippe, während sie überlegte. »Nein, Madam.«

»Haben Sie vielleicht ein Bild von Noreen?«

Doris schob ihren Stuhl zurück und griff hinter Lucy an die Pinnwand. »Hier ist eins von ihr und mir kurz nach Schulabschluss.«

Lucy nahm das Foto. Zwei lächelnde Gesichter strahlten sie an. Noreen hatte ihre braunen Haare so weit nach hinten gezogen, dass eine glitzernde Ansammlung von Ohrringen zu sehen war. Fünf am linken und vier am rechten Ohr.

»Ich muss das mitnehmen. Hatte Noreen ein Auto?«

Doris runzelte die Stirn. »Ja, aber das ist nicht da.«

»Was für eins?«

»Toyota Corolla, blau, Schrägheck. Uralt und ziemlich verrostet.«

Lucy glaubte nicht, aus der stellvertretenden Geschäftsführerin noch irgendwelche nützlichen Informationen herausholen zu können. »Danke, Doris, Sie waren mir eine große Hilfe.« Sie wollte schon zur Tür hinaus, als ihr noch etwas einfiel und sie sich noch einmal umdrehte. »Sie haben gesagt, Noreen hatte ein Kind?«

Doris nickte und brach erneut in Tränen aus. »Jared. Vier Monate. Sieht ganz aus wie seine Mommy.«

Lucy zwang sich, nicht an das mutterlose Baby zu denken, und stellte sich stattdessen Noreens letzte Augenblicke vor – wie sie um ihr Leben gefleht und um die Zukunft ihres Kindes gebettelt und sich gegen ihren Angreifer gewehrt hatte.

Konnte Ashley das einem anderen Mädchen angetan haben? Hatte sie überhaupt die Kraft dazu? Nicht nur die physische Kraft, sondern auch den Willen, der nötig war, um jemanden auf derart grausame Weise zu töten?

Sie beschloss, sich an ihren Fachmann in solchen Dingen zu wenden, und rief Nick an. Sie erklärte ihm, was sie bislang herausgefunden hatten. »Ich habe ja schon von Jugendlichen gehört, die in Gruppen töten oder Amok laufen, aber was ist mit sorgfältig geplantem Mord? Ein Mord, der ausschließlich dem Zweck dient, die eigenen Spuren zu verwischen?«

»Falls sie es war, würde die Tatsache, dass sie zwar ein Opfer ausgesucht hat, das ihr ähnlich sah, aber zugleich solche Einzelheiten wie die Ohrringe übersehen hat, auf eine sehr kindliche Denkweise schließen lassen«, meinte er. »Einerseits alles sauberwischen und Gesicht und Fingerabdrücke vernichten, andererseits nicht an DNA-Analyse und zahnärztliche Aufzeichnungen denken.«

»Genau, wie passt das zusammen?«, fragte Lucy und klopfte mit ihrem Ehering aufs Handy. Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. Oft genug präsentierte Nick nämlich überzeugende Argumente sowohl für als auch gegen eine bestimmte Position, aber an seiner Miene konnte sie immer ablesen, was er wirklich für wahrscheinlich hielt. »In Zeiten, in denen Verbrecher im Fernsehen innerhalb von dreißig Sekunden überführt werden, sollte man doch meinen, dass jedes Kind an so etwas denkt. Mir kommt es vor, als könnte unser Mörder sich nicht allzu lange konzentrieren – er hat brauchbare Ideen, kann sie aber nicht vollständig umsetzen.«

»Wie ein Kind mit ADHS«, ergänzte Nick.

»Oder ein Erwachsener. Ich glaube nicht, dass sie es ist«, erklärte sie kategorisch.

»Also gut.« Sein neutraler Tonfall, der des Therapeuten. Er war also anderer Meinung.

»Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

Schweigen. »Wie immer. Schaffst du es zum Mittagessen?«

»Nein.« Selbst wenn sie die Zeit dafür hätte herausschinden können, war ihr nicht danach – während sie an einem derart schmutzigen Fall arbeitete, kam sie sich immer wie verunreinigt vor. Schon der bloße Gedanke, all diesen Dreck mit nach Hause zu bringen, war ihr zuwider. »Geht es Megan gut?«

»Sie hat kein Fieber mehr und lässt nur ein bisschen den Kopf hängen, weil sie vielleicht am Montag nicht zum Fußball kann.«

»Gib ihr einen Kuss von mir und eine Umarmung.« Von ihrem Vater ließ Megan sich noch immer anfassen. Lucy zögerte. Am besten machte sie wohl gleich klar Schiff. »Mein Treffen morgen mit den Kanadiern wurde auf den Vormittag vorverlegt. Ich kann also nicht mit zur Messe.«

Dass er sich nicht einmal die Mühe machte zu seufzen, war ein schlechtes Zeichen. Als hätte er von Anfang an gewusst, dass sie nicht dabei sein würde. »Ich sag’s ihr.«

Sie fühlte sich doppelt schuldig – nicht nur, weil sie ihre Familie wieder einmal allein ließ, sondern auch, weil sie es Nick überließ, die schlechte Nachricht zu überbringen. Wieder einmal. Sie strich über das Telefon und wünschte, es wäre sein Gesicht – oder das von Megan. Was sollte sie auch sonst tun? »Ich liebe dich.«

Sie legte auf und ging wieder nach draußen, wo Burroughs, Dunmar und mehrere andere Polizeibeamte zusahen, wie der Rechtsmediziner den Behälter wegschaffte. Aus der Ferne natürlich.

»Das ist Ihr Opfer.« Sie gab Dunmar das Foto von Noreen und erzählte ihm von dem verschwundenen Wagen. »Sie hat hier gearbeitet und war seit etwa 14 oder 15 Uhr gestern vermisst.«

Dunmar zog eine Braue hoch, als wäre sie eine besonders kluge Schülerin, die ihn überrascht hatte. »Tatsächlich? Verdammter Mist, dass es keine Überwachungskameras oder sonst was gibt, womit wir den Wagen von hier aus aufspüren könnten. Aber ich setze meine Jungs und die Kollegen von der Staatspolizei darauf an, die an den Kameras zur Verkehrsüberwachung sitzen.«

Das hatte zwar nicht allzu viel Aussicht auf Erfolg, war aber einen Versuch wert. Sie blickte am Tastee Treet vorbei auf den extrem dichten Verkehr auf die Route 22. Die Chance war wirklich minimal.

»Ich denke, wir sollten auch sämtliche Stellen im Umkreis von fünf bis zehn Fahrminuten überprüfen, an denen man einen Wagen verschwinden lassen kann. Er konnte kein Interesse daran haben, seinen Wagen längere Zeit hier stehen zu lassen, während er Noreens Auto loswurde.«

Burroughs räusperte sich. »Er? Könnte nicht ebenso gut Ashley dieses Mädchen getötet und ihren Wagen gestohlen haben?«

»Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, räumte Lucy ein. »Falls Ashley von hier entführt wurde, sieht alles plötzlich ganz anders aus. Wir sollten versuchen, jemanden zu finden, der gestern hier war und vielleicht Ashley oder sonst jemanden gesehen hat.«

»Falls jemand anders hier war.«

Lucy gab nur ungern zu, dass sie sich das allmählich selbst fragte. Dieser ganze Fall war noch weitaus verrückter als der mit den Schlangenhaltern, mit denen sie es am Vormittag zu tun gehabt hatte.

Sie blickte zurück auf das verlassene Tastee Treet. Ashley, in welche Scheiße hast du dich da verrannt?

***

Ashley hatte keine Ahnung, ob sie erst seit ein paar Stunden oder schon seit Tagen hier war. Das völlige Fehlen von Licht und Geräuschen von außen verängstigte sie so sehr, dass sie es nicht wagte, sich von ihrer Stange zu entfernen. Sie klammerte sich an sie, am Boden einer dunklen Grube, nah an der geschmolzenen Lava, die den Erdkern bildete – heiß und dunkel und leer wie das sechste Level der Hölle in Shadow World. Das war das schwerste Level. Dort hatte sie Draco verloren. Ihren Freund, ihren Verbündeten, ihren Geliebten.

So, wie sie Bobby verloren hatte. Oder hatte Bobby sie verloren? War er bereits tot, oder saß er in seiner eigenen Hölle und machte sich Sorgen um sie?

Erst schrie sie um Hilfe, bis ihr die Stimme versagte. Dann versuchte sie, darüber nachzudenken, wie sie entkommen könnte – was in vollkommener Dunkelheit nicht so einfach war.

Schließlich benutzte sie ihre Leine wie eine Krücke, wie ein Seil, mit dem sich eine Blinde vor einem Sturz – oder Schlimmerem – zu bewahren versucht.

Dann gab sie ihre Gehversuche auf. Selbst nachdem sie getrunken hatte, war ihr schwindlig, wenn sie aufstand. Sie zog es vor, ihren Körper an den festen Boden zu drücken, wo sie sich sicher fühlte, eine Hand an ihrer Stange.

Als sie wieder Durst bekam, ignorierte sie es, doch die Hitze trocknete ihren Körper aus. Je mehr sie ihren Durst zu verdrängen versuchte – ihre Zunge, die sich geschwollen anfühlte, und ihre Zähne, die so trocken waren, dass es weh tat –, desto schlimmer wurde es. Doch schon beim bloßen Gedanken, sich wieder in die Dunkelheit hinauszuwagen, drehte sich ihr der Magen um. Sie hätte sich erbrochen, aber in ihrem Mund war nicht mal mehr Speichel.

Sie brauchte Wasser, um nicht zu sterben.

Widerwillig ließ sie ihre Stange los und krabbelte in die Richtung, wo der Eimer und der Nachtstuhl zu ihrer Linken standen.

Der Eimer war weg.

In ihrer Panik schlug sie um sich. Flach auf dem Bauch liegend, schlug und ruderte sie mit den Armen, als wollte sie über den Fußboden schwimmen, Zentimeter für Zentimeter, gehalten von ihrer Leine. Ihr Durst steigerte sich mit ihrem Entsetzen. Ohne Wasser würde sie sterben.

Sie schnappte gierig nach Luft, und ihre Zunge fühlte sich so ausgedörrt an wie ein trockener Wischlappen. So tot, wie sie sein würde, wenn sie kein Wasser fand. Tot, aufgeschwemmt, verwesend, stinkend, tot. Tot. Tot.

Das Entsetzen machte sie blind, mehr noch als die Finsternis. Sie versuchte zu schreien, zu heulen, um Hilfe zu rufen, brachte aber lediglich ein leises Jaulen hervor. Ihr ganzer Körper zitterte vor Schmerz und Angst.

Hatte jemand das Wasser woanders hingestellt? Oder gar ganz weggenommen? War jemand bei ihr, der sie beobachtete? Unsichtbar, schweigend?

Nachdem sie lange – es kam ihr vor wie Stunden – gesucht hatte, krabbelnd und sich hin und her wälzend, den Körper an den Boden gepresst, weil der Boden ihr als Einziger sagte, wo oben und unten war, gab sie auf.

Auf dem Boden ausgestreckt, lag sie da, wie ein Betrunkener in der Gosse, mit einem tauben Gefühl in Fingern, Zehen und Gesicht, das Donnern ihres Pulses im Kopf und blinzelnd mit Augen, die nichts sahen, aber noch immer fähig waren, ein paar Tränen herauszupressen.

»Beweg dich, verdammt, beweg dich endlich.« Der Klang ihrer Stimme war besser als der Klang ihres verzweifelten Schluchzens.

Erstarrt lag sie da. Nur ihre Brust hob und senkte sich von ihren schweren, schnellen Atemzügen, und ihr war schwindlig, als fiele sie ins Bodenlose. Nur ein anderes Level der Hölle, dachte sie mit einem absurden Kichern.

Das hier war nicht Shadow World. Das war kein Spiel. »Ich kann nicht. Ich kann das nicht tun. Ich werde sterben.«

Sie wusste, dass sie jetzt eigentlich an all die guten Zeiten hätte denken sollen, an ihre Eltern, ihre Freunde … aber ihr Gehirn war wie leergefegt. Welche guten Zeiten? Sie erinnerte sich verschwommen an ein kleines Mädchen, das auf einer Schaukel angeschubst worden war, hatte aber nicht das Gefühl, als ob sie dieses Mädchen gewesen wäre – es war eher wie die Erinnerung an etwas, das sie in einem Film gesehen hatte. Oder in einem Werbespot.

Und ihre Eltern? Die hatten wahrscheinlich noch nicht einmal gemerkt, dass sie weg war. Vielleicht waren sie sogar froh, erleichtert darüber, dass sie sie nicht mehr am Hals hatten. Und Freunde? Da gab es nur Bobby …

Der Gedanke brachte frische Tränen mit sich. Was, wenn der Mann Bobby gefangen hatte, getötet – ihretwegen?

Das hatte er nicht verdient, er wollte ihr doch nur helfen. Gott, wenn er tot war, dann war das alles nur ihre Schuld … und das Schlimmste war, dass sie nicht einmal mehr Gelegenheit gehabt hatte, ihn endlich persönlich kennenzulernen und ihm zu sagen, wie viel er ihr bedeutete.

Das Muster des Linoleums drückte sich in ihr Gesicht, als sie so dalag und Tränen vergoss, die so salzig waren, dass sie ihr in den Augen brannten und sich weigerten herabzufallen.

Sie war nicht dumm und wusste, was der Mann mit ihr machen würde. Sie hatte solche Geschichten gelesen, solche Filme gesehen. Vergewaltigt und gequält und geschlagen und ermordet – so endeten sie alle.

Nie gab es ein Happy End. Nie.

Ashley drückte die Augen so fest zu, dass ihr Kopf zu schmerzen begann. Nein, darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie wollte hier raus.

Konzentration. Sie begann mit einfachen Dingen: Atmen. Langsam, tief, gleichmäßig.

Mehrere Minuten lang saß sie da und konzentrierte sich auf ihre Atmung, obwohl ihre Panikattacke noch immer nachwirkte. Schluss damit. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Genau wie Vixen, ihre Figur in Shadow World.

Dieser Gedanke ließ sie auflachen. Shadow World, ein Land der Finsternis, in dem man gegen schier unbezwingbare dunkle Mächte ankämpfen musste, um zu überleben. Sie hatte gewonnen, hatte jeden geschlagen – na ja, nicht direkt sie selbst, sondern Vixen.

Vixen war in der Dunkelheit zu Hause. Die Dunkelheit war ihr Freund. Zu dumm, dass nicht Vixen hier an Ashleys Stelle war.

Die Angst ließ ihr Herz flattern, doch das Hämmern in ihrem Kopf verschwand. Bald schon spürte sie ihre Hände und Füße wieder. Gut. Und jetzt bleib in Bewegung, such das Wasser. Du brauchst es, um zu überleben. Diesmal war es nicht ihre Entscheidung, sondern die von Vixen, die ihr Richtung und Kraft gab.

Sie begann erneut zu kriechen, langsamer diesmal, und suchte dabei mit den Händen den Boden vor sich ab. Die Dunkelheit war so vollständig, dass ihre Hände sich nicht wie ein Teil von ihr anfühlten, sondern wie abgetrennt. Sie kannte dieses Gefühl sehr gut; es hatte ihr durch manch schwere Zeit geholfen.

Das Schwerste kommt erst noch, flüsterte die Stimme hinter ihren Augen. Sie erstarrte und lag da, auf dem schmutzigen Boden in der Hitze, im Gestank des Todes, zerrissen zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Es wäre so einfach, sich aufzugeben. Wegzugehen. Diesmal womöglich für immer?

Nein. Nicht bevor sie das Wasser gefunden hatte. Sie wollte dem Schweinehund nicht die Genugtuung gönnen, so schnell aufgegeben zu haben. Sie musste am Leben bleiben. Sie wollte –

Ihre Hand schoss durch die Luft auf der Suche nach dem Eimer, bis sie zu hart, zu schnell dagegenschlug und ihn umwarf.

Warmes Wasser schwappte über den Boden, und ihre Handflächen glitten hindurch, als sie den Eimer hochriss und wieder aufrecht hinstellte. Hatte sie genug Wasser retten können?

Sie steckte die Hand in die Tiefen des Zwanziglitereimers. Auf dem Boden waren vielleicht noch zwei Zentimeter verblieben.

Sie patschte ins Wasser, als könnte sie es dadurch auf magische Weise vermehren. Sie zog ihre triefende Hand aus dem Eimer und quetschte die Mischung aus Schweiß und Wasser in den Mund. Ihr Hemd war klitschnass und klebrig von der Hitze und stank nach Schweiß und Angst. Sie zog es aus und wrang es verzweifelt über dem Eimer aus.

Dann steckte sie erneut die Hand hinein und maß die Tiefe mit dem Finger. Das Wasser reichte ihr kaum bis zum ersten Fingerknöchel.

Scheiße. Sie schluckte. Die Luft war zu stickig zum Atmen – sie würde darin ertrinken, obwohl sie an Dehydrierung starb. Hitzschlag. Der trieb einen in den Wahnsinn, sie hatte einmal ein Video darüber gesehen.

Alles war noch viel schlimmer als zuvor.

Sie wälzte sich auf den Rücken. Die Sicht war dieselbe wie auf dem Bauch, undurchdringliche Dunkelheit schien sie verschlingen zu wollen. Sie legte den Kopf zurück und ließ die Augen offen, ohne zu wissen, wonach sie Ausschau hielt.

Das war’s, sie würde sterben, und diesmal konnte nicht einmal Vixen sie retten.




  



KAPITEL 13

Samstag, 17.22 Uhr
 

Zurück beim Haus der Yeagers, war Lucy nicht sonderlich überrascht darüber, dass Walden schon da war. Sie und Burroughs fanden ihn am Esszimmertisch, einem Monstrum aus Glas und Chrom, an dem zwölf Leute Platz hatten. Walden blätterte in den Fotoalben der Familie.

»Was gefunden?«, fragte sie, setzte sich auf den Stuhl neben ihm und griff nach einem Stapel Fotos.

Sie blätterte sie durch. Alle zeigten Melissa in ihrer Zeit als Model, ausgemergelt und hungrig wirkend, mit fast jungenhaft flachem Körper. Das waren keine professionellen Fotografien, sondern Bilder ohne Pose, aufgenommen vermutlich von Gerald.

»Davon gibt es noch jede Menge«, erklärte Walden und zeigte auf die zahlreichen Aufnahmen von Melissa. »Vom Kind weniger.«

»Überrascht mich nicht«, meinte Burroughs. »Nachdem Dad heute auf Jungs steht …«

Walden zog eine Braue hoch.

»Erwachsene Jungs«, stellte Lucy klar. »Wenn auch so gerade eben. Wo ist die Mutter?«

»Ich konnte sie überreden, zu duschen und frische Sachen anzuziehen. Sie war sehr ruhig, seit Sie gegangen sind. Der Sheriff hat zwei Beamte geschickt, die vorerst hierbleiben sollen. Sie lassen ihre ganze Kommunikation über ihre Kommandozentrale laufen. Außerdem haben wir erreicht, dass die Schwester der Mutter aus Philadelphia kommt – auch wenn sie darüber nicht besonders glücklich war.«

»Bei der Leiche in Murrysville handelt es sich nicht um Ashley«, klärte Burroughs Walden auf. »Aber man hat Ashleys Geldbeutel in der Nähe gefunden. Außerdem wollte eindeutig jemand verhindern, dass diese Leiche schnell identifiziert wird.«

»Glauben Sie, da wollte uns jemand in die Irre führen? Damit wir glauben, Ashley wäre tot?«

Lucy blickte auf. »Dann müsste der Betreffende uns schon für blind halten. Die Mädchen waren einander zwar vom Körperbau und der Hautfarbe her ähnlich, aber nur ein Idiot würde die Piercings übersehen.«

»Ein erwachsener Idiot«, ergänzte Burroughs. »Jemand, der nervös ist und völlig überdreht. Er glaubt, mit einem Mord ungestraft davonzukommen, und denkt nicht mehr klar.«

»Glauben Sie, das Kind arbeitet mit dem Täter zusammen?«, fragte Walden. Sein Gesicht war teilnahmslos wie immer, doch er kniff ein ganz klein wenig die Augen zusammen. »Oder dass sie selbst die Täterin ist?«

»Ich meine nur, dass man sich nicht zu früh festlegen sollte«, erwiderte Burroughs.

Alle nickten. Die alte Bullenweisheit. Trau keinem, leg dich nicht fest.

Dennoch war Lucy nicht bereit, Burroughs’ Argumentation zu folgen. Sie schaute aus den Fenstern zu ihrer potthässlichen Einsatzzentrale hinüber. »Irgendwelche Probleme?«

»Nein. Die koordinieren alles recht gut. Solange Dunmar vor der Presse glänzen kann, ist er glücklich.«

»Es sei ihm gegönnt. Haben Sie schon was gegessen?«

Er schien von der Frage überrascht. »Ja, eine Pizza.«

»Gut.« Sie fröstelte in dem kalten Haus, glaubte aber nicht, dass das von der Klimaanlage kam. »Nehmen Sie das Zeug hier mit und schreiben Sie eine Quittung aus. Ich sag der Mutter, dass wir verschwinden.« Sie wandte sich an Burroughs. »Wollen Sie mitkommen? Ein Paar zusätzliche Augen können wir immer brauchen.«

»Wollen Sie etwa mich kleinen alten Bullen in Ihr schönes großes Gebäude mitnehmen?«, fragte er mit weit aufgerissenen, unschuldigen Augen. »Und ich dachte immer, ihr vom FBI würdet uns Dorftrottel nie um Hilfe bitten.«

Lucy musste unwillkürlich lächeln. »Ich schon. Aber nur für den Fall, dass Sie noch nichts Besseres vorhaben.«

»Ich müsste eigentlich ein paar schmutzige Socken waschen, aber das hat Zeit.«

***

Walden verließ das Haus und nahm die Fotoalben unterm Arm mit. Burroughs sah zu, wie Lucy nach ihrem Wagen suchte. Sie betätigte die Fernbedienung, aber nirgendwo piepte es. In der Sackgasse standen keine Polizeifahrzeuge mehr außer Burroughs’ Impala, der gefürchteten Mobilen Einsatzzentrale, Dunmars Ford Expedition und einem Streifenwagen aus Plum Borough. An die Stelle der anderen Behördenfahrzeuge waren die Vans von Nachrichtenteams getreten, und überall standen Kameraleute bereit.

»Wo haben Sie ihn denn abgestellt?«, fragte er sichtlich amüsiert.

»Bei so einem Dorftrot–, einem Polizisten aus Plum Borough«, antwortete sie. Die Schatten wurden allmählich länger und verwandelten die hohen, schachtelförmigen Häuser in düstere gotische Zwingburgen.

Sie joggte bis zum Ende der Straße, wo die ursprüngliche Polizeiabsperrung gewesen war. Der Subaru stand einen Block weiter auf dem Gehweg vor einem Hydranten.

Burroughs lachte. »Ich wette, er hat Ihnen einen Strafzettel hinterlassen.«

Sie ignorierte ihn, noch immer unsicher, wie sie die andauernde Fürsorglichkeit des Detective interpretieren sollte. Er hatte sich zwar nützlich gemacht, aber seine Aufmerksamkeit ging weit über das hinaus, was bei einer ressortübergreifenden Zusammenarbeit üblich war. Lucys Handy klingelte. »Guardino?«

»Lieutenant, ich hab was in seinem Chatverlauf herausgefunden«, erklärte Taylor mit lauter, aufgeregter Stimme. »Dutzende von Nachrichten von einem Typ, der sich Draco nennt. Sie hören vor etwa einem Monat auf, aber ich hab den Kerl aufgespürt. Er lebt in Pittsburgh und heißt mit richtigem Namen Fegley, Robert Fegley.«

»Geben Sie mir die Adresse.« Sie wiederholte sie, und Burroughs kritzelte sie auf seinen Notizblock. Er holte sein Handy hervor, während sie noch mit Taylor sprach. »Vorstrafen?«

»Keine. Aber der Knabe ist ja auch erst siebzehn. Vielleicht steht ja was im Jugendstrafregister.«

Sie warf einen Blick auf Burroughs, der mit seinem eigenen Telefon zugange war. »Von uns nichts. Die Jungs in Zone fünf verbinden mit der Adresse auch nichts.«

»Und was ist mit seinem Computer?«, fragte sie Taylor.

»Daran arbeiten wir noch. Ach ja, dieser Typ von der Einwanderung, Fletcher, ist sauer, weil er morgen arbeiten soll. Hat sogar versucht, mit mir zu tauschen, und angeboten, uns an Ashleys Computer zu helfen.«

Das hatte ihr gerade noch gefehlt – Grabenkämpfe zwischen Computerfreaks. »Heißt das, dass Sie Hilfe brauchen?«

»Nein, ich komm schon klar. Ich konnte ein paar Jungs von der High Tech Computer Crimes Taskforce überreden, mir bei Kleinigkeiten behilflich zu sein. Wir haben Pizza bestellt –«

»Das ist keine Party, Taylor.« In der High Tech Computer Crimes Taskforce hatte Taylor gearbeitet, bevor er in die Polizeiakademie von Quantico gekommen und dort zum vollwertigen FBI-Agenten ausgebildet worden war. »Brauchen Sie nun Fletcher, oder brauchen Sie ihn nicht? Ich kann die von der Einwanderung dazu bringen, das abzusegnen, wenn Sie glauben, dass er Ihnen helfen kann.«

»Der Junge ist noch nicht mal Agent oder Computerfachmann für Forensik, sondern nur ein besserer Bürohengst –«

Abgesehen von seinem ohnehin übergroßen Selbstbewusstsein hatte Taylor auch noch immer die Tendenz, Anfänger nicht ernst zu nehmen. »Bis zu diesem Jahr waren Sie auch nichts anderes«, erinnerte sie ihn. »Wenn Sie ihn brauchen, rufen Sie ihn an. Aber auf jeden Fall muss er morgen dabei sein.«

»Nein, ganz im Ernst, Boss, ich schaffe das schon alleine, ehrlich.«

»Vielleicht hängt das Leben eines jungen Mädchens davon ab«, erinnerte sie ihn, als sie den Subaru erreichte. Erleichtert registrierte sie, dass er ein paar Sekunden zögerte, bevor er antwortete.

»Ich denke darüber nach. Keine Angst, wir bringen die Kleine schon wieder heil nach Hause, Lieutenant.«

Sie öffnete die Wagentür und unterdrückte einen Fluch. Nowicki hatte das Auto nicht abgeschlossen. Taylor redete noch immer, plapperte etwas von Sektoren und Fragmenten. Lucy griff derweil unter den Fahrersitz, um nachzusehen, ob ihre Reservepistole vom Typ Glock 27 noch da war. Das Magazin war unberührt, ein Schuss noch immer in der Kammer.

Der Sitz war zurückgeschoben, vermutlich noch von dem über eins achtzig großen Polizisten, der den Wagen abgestellt hatte. Sie stellte ihn wieder auf ihre eins fünfundsechzig ein, hielt dann aber plötzlich inne.

Verdammte Scheiße.

Sie merkte erst, dass sie es laut gesagt hatte, als Taylor verstummte. »Was ist denn, Lieutenant?«

»Moment mal, Taylor.« Auch der Beifahrersitz war zurückgeschoben. Gerade weit genug, um in aller Bequemlichkeit ihr Handschuhfach durchwühlen zu können. Lucy bewahrte dort nichts Persönliches auf, Kraftfahrzeugschein und Versicherungspapiere hatte sie zusammen mit dem Führerschein in ihrer Brieftasche.

Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Megan am Morgen mit einem Zettel in den Fingern auf diesem Sitz gesessen hatte … Scheiße. Sie griff ins Staufach in der Beifahrertür und fand die Arztrechnung vom Vormittag. Megans Name, ihre Adresse und ihre Telefonnummer waren fein säuberlich aufgedruckt.

In der Rechnung steckte eine Visitenkarte von Cindy Ames. Auf der Rückseite war ein Smiley mit Herzen als Augen gezeichnet.

Lucy zerknüllte die Karte zu einem Knäuel mit scharfen Rändern.

Burroughs wartete schon mit seinem Wagen neben ihrem. Er kurbelte das Fenster herunter. »Was ist denn los?«

»Diese Reporterin, Ames. Sie haben gesagt, die hat Ihre Familie in die Nachrichten gebracht? Würde sie wirklich so tief sinken, auf diese Weise zwei Kinder in Gefahr zu bringen?«

Zwischen seinen Brauen bildete sich eine senkrechte Zornesfalte, als er die Stirn runzelte. »Ja, die hat da keine Hemmungen.«

»Dann geht’s eben nur auf die harte Tour. Sie hat meinen Wagen durchsucht.«

»Das können Sie doch gar nicht wissen.«

»Sie hat ihre Visitenkarte hinterlassen.« Sie warf ihm die zerknüllte Karte durchs Fenster zu und hob erneut das Telefon ans Ohr. »Taylor, Sie müssen für mich den Chefredakteur von –« Sie schaute Burroughs fragend an.

»WDDE, Kanal 2«, sagte er.

»Kontaktieren Sie die Zuständigen im Sender und legen Sie eine offizielle Beschwerde ein. Erklären Sie ihnen, dass ich Zeugin eines öffentlichen« – mehr als zwei Beteiligte zählten bereits als Öffentlichkeit – »und aufgezeichneten Gesprächs wurde, bei dem eine ihrer Reporter namens Cindy Ames verleumderische Äußerungen –«

»Dann soll ich also verdeckte Ermittlungen –«

»Nein«, erklärte sie in einem Ton, der Megan meistens die Wände hochgehen ließ. »Sie führen keine verdeckten Ermittlungen durch. Sie vertreten das FBI in einer äußerst heiklen Situation. Sagen Sie, dass ich zwar nicht darauf bestehe, als Zeugin auszusagen, mich aber gezwungen sehen könnte, an die Öffentlichkeit zu treten, falls diese Reporterin nicht von dieser Story abgezogen wird. Stellen Sie dabei klar, dass es uns vor allem um Ashleys Sicherheit geht und wir eine Kooperation in diesem Fall zu schätzen wissen, das übliche Gewäsch eben.«

»Cool, ein Täuschungsmanöver. Soll ich mich als überwachender Special Agent ausgeben? Nein, nein, stellvertretender überwachender Special Agent wäre wohl glaubwürdiger, oder? Ich könnte auch –«

»Taylor.« Er schwafelte weiter. »Taylor!«

»Ja?«

»Burroughs und ich sind auf dem Weg zu Fegley. Ich möchte, dass Sie Ihren Koffeinkonsum halbieren, verstanden?«

»Ja, klar, aber –«

»Was aber?« Sie ließ den Subaru an und bedeutete Burroughs, dass er vorausfahren sollte.

»Ich trinke kein Koffein, Lieutenant. Das ist schlecht für –« Sie brach das Gespräch ab und folgte Burroughs.

***

Was würde Vixen tun? wurde Ashleys neues Mantra, als sie versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen. Vixen würde zumindest nie aufgeben. Okay, das wollte sie auch nicht. Schließlich war sie Vixen.

Das war doch nur ein Computerspiel, mahnte eine andere Stimme in ihrem Kopf. Ashley verdrängte sie. Ihre Finger krümmten sich, so groß war ihr Verlangen, sich zu schneiden – nur ein Mal bitte –, doch sie verweigerte sich diese Freude. Vixen ritzte nicht – sie tötete.

Als Erstes musst du deinen Feind kennen. Nenn ihn einfach Mr Skankypants. Er hat sich das ausgedacht, es vorbereitet und geplant. Aber was war mit Bobby? Hatte Mr Skankypants auch für Bobby etwas vorbereitet?

Bobby ist entweder tot oder glaubt, du hast ihn sitzenlassen. Egal, vergiss ihn, er kann dir nicht helfen. Die Stimme war die von Vixen, ganz ruhig, cool und gefasst. Die Killermaschine, die durch die Dunkelheit schleicht und jagt.

Aber Ashley konnte Bobbys Gesicht einfach nicht aus ihren Gedanken verdrängen. Er würde nicht aufgeben, das war nicht seine Art.

Dann ist er also tot. Genau wie die Mädchen, die vor dir an der Reihe waren, fuhr Vixen mit ihrer gnadenlosen Stimme fort. Was glaubst du wohl, woher sonst dieser Gestank stammt? Skankypants hat schon öfter gemordet, und er wird dich als Nächste töten, wenn du nicht deinen Arsch hochkriegst und einen Ausweg findest.

Ashley hatte den Geruch verdrängt, der im Raum hing, aber plötzlich war er wieder da und drohte sie zu ersticken wie Erde, die auf ein Grab geworfen wird.

Ein flaches Grab, spottete Vixen.

Ashley wiegte sich vor und zurück und kaute an ihren Fingernägeln. Nicht am Daumennagel, dem scharfen, den sie sich aufgehoben hatte. Die anderen aber waren Freiwild, alle schon vollständig abgekaut. Auch wenn es nicht so gut war wie Ritzen.

Sie zog die Finger aus dem Mund. Wölfe und Kojoten bissen sich das Bein ab, wenn sie in eine Falle getappt waren, auch Füchse …

Plötzlich überkam sie eine konzentrierte Ruhe. Sie strich sich über die Innenseite ihres linken Handgelenks, über die alten Narben und den frischen Striemen, der noch immer auf so befriedigende Weise schmerzte, wenn sie daran dachte, wie sie sich ihn zugefügt hatte.

Sie winkelte das Bein an und zog unter der engen Fessel ganz langsam den Socken aus. Das Drahtseil lag genau über den Knochen, die aus beiden Seiten ihres Knöchels ragten, auf ihrer nackten Haut an – so eng, dass sie lediglich den kleinen Finger zwischen das Seil und ihre Haut stecken konnte. Aber das musste genügen.

Sie stocherte herum, maß die schmale Lücke im Geiste ab und kam zu dem Schluss, dass es wohl nicht nötig sein würde, den ganzen Fuß abzutrennen. Erst wollte sie es mit Schmieren versuchen – vielleicht konnte sie ja so das Drahtseil unter das Sprunggelenk schieben. Danach würde sie vielleicht gezwungen sein, ein wenig von dem Fersenpolster abzuschaben, mehr aber auch nicht.

Die Vorstellung machte ihr weder Angst, noch ekelte sie sich davor, ganz im Gegenteil – der Gedanke faszinierte sie. Aber mit einem einzigen Fingernagel würde sie das nie schaffen. Wie lange würde sie brauchen, es abzukauen?

Und war das überhaupt zu schaffen?

Sie schwor sich, dies nur als letztes Mittel einzusetzen. Erst die einfachen Dinge. Sie ritzte mit dem Nagel die Haut über dem Drahtseil auf und empfand den schneidenden Schmerz als Erleichterung, weil er Körper und Geist in einem hochkonzentrierten Augenblick miteinander vereinte.

Sie war am Leben und hatte sich im Griff, und so sollte es auch bleiben. Egal, was dafür nötig war.




  



KAPITEL 14

Samstag, 17.52 Uhr
 

Ein siebzehnjähriger Junge mit einem vierzehnjährigen Mädchen. Schreckliche Vorstellung, aber nicht ungewöhnlich. Lucy seufzte, als sie an ihren ersten ernsthaften Freund denken musste – er war siebzehn gewesen, sie fünfzehn.

Hier in Pennsylvania konnte es sich – rein juristisch gesehen – dennoch um Vergewaltigung handeln, da der Altersunterschied zwischen beiden mehr als zwei Jahre betrug. Solange Ashley nicht zum Sex gezwungen worden war. Dann war es definitiv Vergewaltigung.

Falls die beiden überhaupt Sex gehabt hatten. Falls Ashley bei Fegley war. Falls sie überhaupt noch lebte.

Dennoch war es ihre bislang beste Spur. Selbst wenn das vielleicht bedeutete, dass Burroughs in Bezug auf Ashley recht hatte und sie unrecht. Besser falschliegen als irgendwann ein totes Kind finden.

Aber wie war Ashleys Uhr zu Noreens Leiche gekommen? Konnten sie und Fegley den Mord gemeinsam begangen haben? Hatten sie vielleicht den Nervenkitzel gesucht, die pure Freude an der Planung einer solchen Tat, und Noreen gar nicht als realen Menschen gesehen, sondern nur als Objekt zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse?

Lucy hatte die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass ihre Kieferbänder beim Öffnen ein knackendes Geräusch von sich gaben. Hatte sie sich so sehr in ihre Vorstellung von Ashley als bedauernswertem, ungeliebtem Teenager hineingesteigert, dass sie für die Tatsachen blind geworden war?

Falls ja, sollte sie vielleicht doch besser auf ihren Chef hören und an ihrem Schreibtisch sitzen bleiben, statt sich weiter auf die Straße zu wagen.

Sie nutzte den seltenen Fall, dass sie allein im Auto saß, um zu Hause anzurufen. Megan und Nick schauten Football, was bedeutete, dass alles in Ordnung war, sofern Pittsburgh nicht gerade mit zwölf Punkten im Rückstand lag. Sie wollte eigentlich Nick um Rat fragen, brachte es aber nicht übers Herz, das traute Miteinander von Vater und Tochter zu unterbrechen. Auch wenn sie ein wenig eifersüchtig war, weil er und nicht sie selbst ein so gutes Verhältnis zu Megan hatte. Okay, vielleicht mehr als nur ein wenig eifersüchtig.

Am meisten sehnte sie sich nach ihrem kleinen Mädchen zurück. Nach dem Duft des No-More-Tears-Babyshampoos. Nach dem gemeinsamen Singen im Auto und dem Stolz in Megans Augen, immer wenn sie ihre Mutter, die FBI-Agentin, vorstellte.

Diese Zeiten waren lange vorbei, vielleicht für immer.

Als Nächstes rief sie bei ihrer Mutter an. Sie benutzte die Freisprecheinrichtung, weil sie die Dinger am Ohr, die sie an Star Trek erinnerten, nicht ausstehen konnte.

»Lucy, ich dachte, du arbeitest. Hast du das kleine Mädchen gefunden?«, meldete sich Coletta Guardino.

»Noch nicht, aber ich habe eine Spur. Nick hat gesagt, du wolltest heute Abend ausgehen?« Schweigen. Lucys Verlegenheit wuchs. Sie stellte den Rückspiegel nach. Immer noch Schweigen. »Mom, ich will doch nicht in deinem Privatleben herumschnüffeln.«

»Dein Vater ist jetzt fünfundzwanzig Jahre tot. Habe ich etwa kein Recht auf Freunde? Auf ein bisschen Glück?«

Schuldgefühle senkten sich auf Lucys Schultern wie ein abgetragener Schal. Ein mit Liebe und mit von vielen Stichen blutigen Fingern handgehäkelter, abgetragener Schal.

»Mom, du bist der glücklichste Mensch, den ich kenne. Du bist so glücklich, dass es schon fast nicht mehr auszuhalten ist. Du bist beim Bridge und beim Bingo und in St. Vincent und hilfst im Obdachlosenheim und in der Bibliothek und in deinem Buchclub …«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie seufzte gereizt. »Aber das ist etwas anderes. Jemand ist an mir interessiert. Nur an mir. An mir als Mensch.«

»Erzähl mir von ihm. Was macht er? Und wie habt ihr euch kennengelernt?« Lucy versuchte, einen beiläufigen Tonfall beizubehalten. War ihre Mutter wirklich so dämlich, übers Internet Kontakt zu einem Mann zu knüpfen? Und das, obwohl sie wusste, welchen Beruf Lucy hatte und hinter welcher Art von Kriminellen sie her war?

»Er ist einfach süß. Charlie heißt er. Er ist einundsechzig, und seine Frau ist vor drei Jahren an Krebs gestorben.«

»Sprich ruhig weiter. Hat Charlie auch einen Nachnamen?«

»Hat er.«

»Mom.« Lucy war sich sehr wohl bewusst, dass sie in diesem Augenblick klang wie Megan, aber es kümmerte sie nicht.

»Als ich Charlie erzählt habe, was du beruflich machst, hat er gemeint, du würdest bestimmt gleich Erkundigungen über ihn einziehen. Er hat mir sogar alle Informationen gegeben, die du dafür brauchst. Er meint, heutzutage könnte man gar nicht vorsichtig genug sein.«

»Na wunderbar. Gib mir die Informationen, und ich erledige das alles für dich.«

»Nein. Ich vertraue ihm. Das reicht mir.«

»Aber mir nicht. Komm schon, Mom. Du bist doch nicht so dumm, wie du tust.«

»Bei deinem Vater habe ich auch keine Überprüfung seines Hintergrunds gebraucht, als ich ihn kennengelernt habe. Da habe ich auf mein eigenes Urteil vertraut und bin einfach meinem Herzen gefolgt.«

»Dieser« – sie hätte fast »Widerling« gesagt, biss sich aber schnell auf die Zunge – »Mann ist nicht Vater. Außerdem haben die Zeiten sich geändert. Eine Frau in deiner Position darf nicht riskieren –«

»Eine Frau in meiner Position darf vor allem nicht riskieren, Zeit zu verlieren. Wir sehen uns dann morgen. Bis dann.«

Das Freizeichen hallte im Fahrzeug wider. Lucy wollte den Ausschaltknopf drücken, schaltete dabei aber versehentlich das Radio ein. Metallica, King Nothing. Perfekt.

Sie trommelte mit ihrem Ehering aufs Lenkrad, auch wenn sie lieber den Kopf dagegengeschlagen hätte. Wie viele einundsechzigjährige weiße Männer mit Vornamen Charles lebten wohl im Südwesten von Pennsylvania? Und wie standen die Chancen, noch vor dem Abend den richtigen ausfindig zu machen?

***

Jimmy blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie Ashley sich ins eigene Fleisch schnitt. Er sprang so erschrocken auf, dass sein Stuhl umfiel, und wollte zu ihr, sie retten.

Nein. Halte dich an den Plan. Sie muss merken, dass sie machtlos ist, muss aufgeben.

Er stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich wie hypnotisiert erneut an den Computer. Ashley vermischte ihr Blut mit Wasser und rieb es unter das Drahtseil. Er hörte ihr frustriertes Stöhnen, als sie verzweifelt am Metallkabel zerrte und versuchte, es über das Sprunggelenk zu schieben.

Nach einer guten halben Stunde brach sie schließlich zusammen und umklammerte den Tragebalken wie einen verflossenen Liebhaber.

Sie weinte nicht, wie sie es zuvor getan hatte. Stattdessen sprach sie eine in der Dunkelheit unsichtbare Person an.

»Bitte. Bitte, hilf mir.«

Sie rief nach ihm. Jimmy strich mit den Fingern über das Bild ihres Gesichts, während sie ihn anflehte.

»Ja, Ashley, ich werde dich erlösen.«

Schritt drei, beinahe abgeschlossen. Als Nächstes kam Schritt vier: Eröffne ihr eine neue Wirklichkeit.




  



KAPITEL 15

Samstag, 18.03 Uhr
 

Burroughs führte Lucy zu einer Adresse abseits der Fifth Avenue in Point Breeze. Das Pittsburgh Center for the Arts, nur einen Block entfernt inmitten einer üppig grünen Rasenfläche gelegen, verlieh dem Arbeiterviertel einen Hauch von Klasse. Sie hielt hinter dem Impala des Detective und wartete auf dem Gehsteig auf ihn. Ihr kleiner Subaru wirkte ausgesprochen mickrig neben dem so offensichtlich zivilen Polizeifahrzeug.

»Willi Stargell hat mal hier gewohnt.« Burroughs deutete auf den einstöckigen Klinkerbau vor ihnen. Sie gingen die Einfahrt entlang. Das Haus verfügte über eine lange Eingangsterrasse mit einer Rollstuhlrampe.

»In diesem Haus?«, fragte sie, während sie die welligen Dachschindeln ebenso registrierte wie die fleckigen, durchhängenden Regenrinnen.

»Glaube ich eher nicht. Aber in diesem Block oder vielleicht im nächsten.«

Mit Burroughs’ Detailwissen in Sachen Baseball war es also doch nicht so weit her. Lucy klingelte. Die Haustür stand offen, nur eine mit weiß lackierten, schmiedeeisernen Kringeln verzierte Fliegengittertür versperrte ihnen den Weg ins Innere. Sie schaute hinein. Ein langer, schmaler, mit Eichendielen ausgelegter Flur führte in den hinteren Teil des Hauses, der im Dunkeln lag.

Ein Mann erschien und drückte auf einen Lichtschalter. Nun sah sie, dass der Raum eine Küche war. Er stampfte durch den Flur, als stiege er eine Treppe hoch, während sein Bierbauch unter seinem Steelers-T-Shirt hin und her wabbelte. Er trug Bermuda-Shorts von der Art, wie sie Männer in einem gewissen Alter und mit einer bestimmten Figur grundsätzlich niemals tragen sollten, und weiße Socken sowie schmutzige Flipflops.

»Ja?«, begrüßte er sie.

»Detective Burroughs«, stellte Burroughs sich vor und präsentierte seine Polizeimarke. »Ist Robert Fegley da?«

»Wo soll er denn sonst sein? Was wollen Sie von Bobby?«

»Wir müssen mit ihm reden.« Burroughs öffnete die Fliegengittertür, ohne darauf zu warten, hereingebeten zu werden. Der Mann, der etwa Mitte vierzig sein musste, verzog den Mund, als hätte er soeben abgestandenes Bier geschluckt, und verstellte ihnen weiter den Weg. »Und wer sind Sie?«

»Sein Vater. William Fegley. Er hat nichts getan.«

Lucy ignorierte die beiden Männer. Sie interessierte sich mehr für die Schatten an der Küchenwand hinter ihnen. Ein Motor surrte, und der Schatten von Kopf und Körper eines Mannes, auf groteske Weise verzerrt vom Einfallswinkel des Lichts, wurde sichtbar. Er schien viel zu weit unten an der Wand und bewegte sich langsam nach oben, während er größer wurde. Er erinnerte sie an das Ungeheuer, gegen das der Junge und das Mädchen in Ashley Yeagers Zeichnung ankämpften. Ein grotesker Dämon, halb Mensch, halb Maschine.

Das Surren hörte auf. Aus der Küche rief eine Männerstimme: »Wer ist das, Dad?«

»Die Bullen. Sie wollen –«

»Habt ihr Ashley gefunden?« Die unsichtbare Stimme überschlug sich fast vor Erregung und klang auf einmal jungenhaft. Das Surren setzte wieder ein, nun höher, als würde ein Motor an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit getrieben. Lucy drängte sich rechtzeitig an Fegley vorbei, um zu sehen, wie der Schatten in sich zusammenfiel.

Ein motorisierter Rollstuhl kam um die Ecke gefahren und füllte den schmalen Korridor aus. »Wo ist Ashley? Geht es ihr gut?«

Der junge Mann im Rollstuhl war groß, aber extrem hager. Seine spindeldürren Beine waren mit Klettverschlüssen an weiße Plastikschienen geschnallt, die aus einer Turnhose ragten. Seine Arme waren ähnlich abgemagert, eine Hand mit Hilfe eines weiteren Klettverschlusses an der Steuerung des Rollstuhls befestigt. Das einzig Lebendige an ihm war sein Gesicht, während sein übriger Körper stocksteif und mit Gürteln und Schnallen im Rollstuhl befestigt war. Sein Gesicht aber … sein Gesicht war das eines Engels.

Ashleys Engel. Aus ihren Bildern. Blondes, welliges, bis auf die Schultern fallendes Haar, eine Haut, deren Blässe weder durch einen Bartschatten noch durch zu viel Sonne beeinträchtigt wurde, kristallblaue Augen, die sich in Lucy bohrten, als habe sie allein die Antworten, die er brauchte.

»Ashley?«, sagte er erneut und sackte im Rollstuhl in sich zusammen, während sich Schatten über sein Gesicht schoben.

Sein Vater stieß einen erstickten Laut aus, blieb aber reglos stehen, als Lucy an ihm vorbei zu Bobby Fegley trat. Nun sah sie seine Tränen. Zwei Spuren des Kummers, die mehr von Herzen kamen als alles, was sie bei den Yeagers beobachtet hatte.

»Bobby, ich bin Lucy Guardino. Ich arbeite beim FBI und soll Ashley Yeager finden. Können wir uns irgendwo unterhalten? Ich brauche Ihre Hilfe.«

Er nickte und drehte das Gesicht so weit zur Seite, dass er es an dem Frottierhandtuch über seiner Nackenstütze abwischen konnte. Mit zwei Fingern bediente er die Steuerung seines Rollstuhls, drehte ihn um neunzig Grad und fuhr durch die Küche. Als sie die schweren Schritte seines Vaters hinter sich hörte, drehte sie sich um.

»Er ist minderjährig, ich sollte dabei sein, um auf ihn aufzupassen.« Er stieß den Satz in einem einzigen Atemzug aus, und seine Miene verriet eine Mischung aus Besorgnis und Verwirrung.

»Nein, Pop, das ist persönlich«, widersprach Bobby, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen. Er überquerte eine breite Türschwelle zu einem anderen Zimmer.

Statt Bobby zu folgen, blieb Fegley am Küchentisch stehen und wandte sich zu ihnen um, die Handflächen nach oben. »Irgendeiner muss ja arbeiten. Und er ist so verdammt selbständig, der braucht mich nicht –«

Sie fing Burroughs Blick auf und senkte den Kopf. Er lenkte Fegleys Aufmerksamkeit auf sich, während sie sich an ihm vorbei aus seinem Gesichtskreis schlich. Fegley ließ sich auf einen Stuhl sinken, Burroughs nahm ihm gegenüber Platz.

»Bobby ist siebzehn?«, begann Burroughs. Fegley nickte. »Rein juristisch gesehen muss er keinen Elternteil dabeihaben, außer er besteht darauf. Und er hat schließlich nichts Böses getan, oder?«

»Natürlich nicht! Wie denn auch? Schauen Sie sich den Jungen doch an!«

»Wie ist das passiert?«

Fegley stieß die Luft aus und nahm einen neutralen Gesichtsausdruck an. »Zusammen mit seiner Mutter, im Auto. Er war zwölf, also ließ sie ihn auf den Beifahrersitz, ausnahmsweise. Dann ist ihnen am Hang vor Murrysville ein Schwerlaster entgegengekommen, bei dem die Bremsen versagt haben. Ihr Airbag hat ihr nicht geholfen. Dafür hat seiner verdammt gut funktioniert – hat ihm den Hals gebrochen.«

Burroughs nickte im Takt mit Fegleys auf und ab wippendem Kopf, spiegelte dessen Körpersprache. Lucy ließ sie am Küchentisch sitzen und ging in den Nebenraum. Ursprünglich als Esszimmer gedacht, war er zu einem rollstuhltauglichen Schlafraum umgestaltet worden. Den größten Teil des Zimmers nahm ein Krankenhausbett mit einer elektrischen Hubvorrichtung ein, aber im Mittelpunkt stand ein großer Computer-Flachbildschirm, der es mit allem aufnehmen konnte, was sie in ihrem FBI-Gebäude zu bieten hatten.

»Der würde meinen Jungs von der Kriminaltechnik auch gefallen«, sagte sie zu Bobby und sah zu, wie er mit dem Daumen und den ersten beiden Fingern die Maus bediente. Der Monitor erwachte zum Leben und mit ihm Bobbys Gesichtsausdruck.

»Ja, ich brauche ihn für die Schule, also hat mein Dad ihn von meinem Schmerzensgeld gekauft.«

»Sie gehen nicht auf eine normale Schule?«

»Hab ich versucht. Am Anfang. Aber« – er stockte – »es ging nicht gut. Deswegen mache ich jetzt Online-Schule.«

»Fühlt man sich da nicht ziemlich einsam?«

Seine rechte Schulter zuckte, das war offenbar alles, was er an Achselzucken zustande brachte. »Frank und Andy sind ja die meiste Zeit hier. Und dann habe ich auch noch Dad.«

»Frank und Andy?«

»Meine Pfleger. Sie helfen mir« – er schaute zu einer Tür, die in ein großes Badezimmer führte, das offenbar erst nachträglich angebaut worden war – »bei meinen täglichen Verrichtungen.«

Sie bemerkte den durchsichtigen Schlauch, der aus dem Bein seiner Shorts kam und zu einem Auffangbehälter aus Kunststoff führte. Der Junge schien sein Schicksal mit Fassung zu tragen. Besser als sein Dad, fünf Jahre nach dem Unfall. Sie nahm sich vor, Megan anzurufen, sobald sie hier fertig waren.

»Wie haben Sie Ashley kennengelernt?« Sie zog einen Schreibtischstuhl mit Rollen heran und setzte sich neben ihn, während er wieder an den Bedienelementen des Computers herumfummelte. Auf dem Bildschirm erschien eine Schrift: Shadow World.

»Hier, das ist ein MPRPG«, fügte er hinzu.

»Damit bin ich bereits überfordert.«

»Ein Multiplayer Role-Playing Game – ein Rollenspiel für mehrere Mitspieler. Der DM – Domain Master – erschafft eine Welt und die Regeln dazu, und dann kann jeder Mensch weltweit, der einen Computer und Internet hat, eine Figur erfinden und online an dem Spiel teilnehmen.«

»Und Sie und Ashley haben auch dieses Spiel gespielt?«

»Ich spiele oft so etwas. Aber Ashley hat nur dieses eine Spiel gespielt, sie war wie besessen davon. Sie hat gleich fünf verschiedene Figuren benutzt.«

»Um jeder sein zu können, der sie sein wollte?«, vermutete Lucy.

»Genau. Ehrlich gesagt« – er errötete – »mag ich Shadow World deswegen am liebsten. Maestro, der DM, hat es speziell auf Mädchen ausgerichtet. Es geht nicht so sehr darum, Monster zu töten, sondern darum, clever zu sein, mit anderen zusammenzuarbeiten und so. Shadow World hat mehr weibliche Mitspieler als jedes andere Computerspiel, außer Sims natürlich.«

»Natürlich«, pflichtete sie ihm bei, ohne die geringste Ahnung zu haben, was Sims waren und warum Mädchen sich zu ihnen hingezogen fühlten. »Kann ich mal Ashleys Figuren sehen?«

»Ich kann Ihnen die Datenblätter und Avatare zeigen, aber möchten Sie nicht lieber sehen, wie sie sie gezeichnet hat? Sie sind so verblüffend lebensecht.«

»Sie haben Kopien von Ashleys Bildern?«

Der Rollstuhl surrte, als er einen Schalter betätigte, um seinen Sitz anzuheben und den Arm so weit ausstrecken zu können, dass er einen Griff erreichte. Eine große, flache Schublade zwischen ihnen öffnete sich. In ihr lag ein Stoß Zeichnungen in leuchtenden Farben.

»Sie hat sie mir vor ein paar Wochen geschickt. Danach habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich dachte, das war ihre Art, sich zu verabschieden. Nachdem sie die Wahrheit herausgefunden hatte.« Sein Blick senkte sich auf die Enttäuschung, zu der sein Körper geworden war. »Ich verstehe das natürlich. Ich meine, welches Mädchen …«

»Sie und Ashley haben sich persönlich getroffen?«

»Nein, wir haben uns fast ein Jahr lang online unterhalten, auch am Telefon, und gesimst. Dann meinte sie, sie bräuchte meine Hilfe und müsste mich treffen. Ich habe ihr meine Adresse geschickt und erklärt, dass ich behindert bin und nicht so einfach das Haus verlassen kann. Danach kamen dann die Bilder per Post. Ich konnte mir denken, dass sie hier war, mich gesehen hat und erschrocken ist. Jedenfalls habe ich nie wieder was von ihr gehört. Sie ist nicht an ihr Handy gegangen, meine E-Mails kamen zurück, nichts.«

»Wann war das?«

»Vor sechs Wochen.«

In der Woche, als Ashley sich ins Haus ihres Vaters geflüchtet hatte.

»Wie hat sie sich in der Zeit davor verhalten?«

»Schon den ganzen Sommer war sie irgendwie komisch. Entwarf neue Figuren und verwarf sie wieder. Im Spiel war sie supergut und kurz davor, zu gewinnen. Aber irgendwie ließ sie das ausflippen, als hätte sie Angst, mich zu verlieren oder so. Ich habe ihr erklärt, dass wir auch weiterhin Freunde bleiben würden. Aber da waren andere, die sie schikanierten. Wissen Sie, Shadow World ist anders als jedes andere Spiel im Netz. Maestro hat alles so eingerichtet, dass in dem Augenblick, wenn jemand die Krone von Symyria gewinnt, das Spiel zu Ende ist und alle anderen Figuren in einer verheerenden Schlacht ums Leben kommen.«

»Aber das ist doch alles nur fiktiv, warum haben sie sich dann so aufgeregt?«

Er schaute sie mit großen Augen an und schüttelte den Kopf angesichts ihrer Ignoranz. »Sie verstehen das nicht. Ein paar von diesen Leuten sind schon von Anfang an bei Shadow World dabei. Und dann kommt da so ein Mädchen, das noch ein Kind ist, daher und will gewinnen? Ganz zu schweigen davon, dass die anderen dann Figuren verloren hätten, die sie selbst erfunden und gebaut haben. Einige davon sind bei eBay für ein paar hundert Dollar weggegangen. Aber sobald Vixen die Krone gewonnen hätte, wären sie alle tot gewesen. Wertlos.«

»Vixen?«

»Ashleys Hauptfigur. Die da ganz oben.«

Lucy holte das erste Blatt Zeichenpapier aus der Schublade und hielt es hoch. Eine muskulöse junge Frau blickte sie an, Haare und Augen braun wie Ashleys. Doch damit waren die Ähnlichkeiten bereits erschöpft.

Vixen hatte exotisch wirkende Schlitzaugen, zurückgekämmte Haare und hohe Wangenknochen, was ihr ein fuchsähnliches Aussehen verlieh. Auch in ihrem Kostüm setzte sich das Fuchsmotiv fort: Felle als BH und Rock, lange, klauenartige Fingernägel, ein Patronengurt, in dem ein mit Zacken und Widerhaken versehenes Schwert steckte, das ihr über die eine Schulter ragte, ein Krummdolch an ihrer Hüfte. Sie war barfuß und strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das fast schon an Arroganz grenzte – ganz ähnlich wie Melissa Yeager auf den Fotos, die sie auf dem Laufsteg zeigten.

Ganz anders als die unsichere Ashley mit den abgewandten Augen auf den wenigen Familienfotos, die Lucy zu Gesicht bekommen hatte. »Erzählen Sie mir von Vixen.«

Er wiegte den Kopf hin und her, bis es knackte. »Sie war Ashleys Lieblingsfigur in Shadow World, aber nicht meine. Sie kennen doch die Geschichten von Jungen, die von Wölfen großgezogen wurden? Dann stellen Sie sich mal ein Mädchen vor, das von Füchsen aufgezogen worden ist. Eine Einzelgängerin, verschlagen, ohne Loyalität. Sie siegte, indem sie sich in der Dunkelheit verbarg, andere betrog und die Ritterlichkeit der anderen ausnutzte, und tötete gnadenlos, wenn andere zögerten. Sie hat gestohlen und sämtliche Regeln zivilisierten Verhaltens verletzt –«

»Hat sie sich an die Spielregeln gehalten? Oder hat sie geschummelt?« Lucy erkannte sehr wohl die Ashley wieder, die sie allmählich immer besser kennenlernte und die um jeden Preis gewinnen wollte, glaubte aber nicht, dass das Mädchen die Grenze überschreiten und die Regeln des Domain Master verletzen würde.

»O nein. Sie hat nie gegen die Regeln des Maestro verstoßen. Aber es gibt auch ungeschriebene Gesetze, wissen Sie? In letzter Zeit war es, als wären ihr sogar ihre Verbündeten egal gewesen. Es ging ihr nur noch ums Gewinnen. Um jeden Preis«, fügte er leise hinzu.

»Und was war der Preis, Bobby?«

»Nachdem sie vor etwa fünf Monaten Vixen geschaffen hatte, hat sie ihre anderen Figuren verheizt wie Kanonenfutter. Figuren mit einem guten Charakter, die für mich Freunde waren. Und dann hat sie Draco auf die Schlachtbank geführt.«

Sein Tonfall ließ vermuten, dass seine Phantasiewelt für ihn realer war als die, in der er gefangen war. Lucy blätterte die Bilder durch. Sie hielt eine weitere Zeichnung von einer Frau in Leggings und schwerem Mantel hoch, auf deren Handfläche ein Feuer loderte. »Wer ist die da?«

»Das ist Enchantra. Sie ist als Letzte gestorben. Sie war eine mächtige Magierin, konnte jedes Element in sein Gegenteil verwandeln: Wasser in Feuer, Erde in Luft und so weiter. Sie nutzte ihre Macht, um Menschen vor den Dämonen von Ocre zu retten. Die Vernichtung des Dämonenkönigs war eine der letzten Aufgaben im Kampf um die Krone. Draco und Enchantra traten ihm gemeinsam entgegen, Seite an Seite. Zusammen schafften sie es, ihm tödliche Verwundungen zuzufügen. Aber als er im Sterben lag, schlug Vixen ihm den Kopf ab, und seine ganze Macht ging auf sie über.«

Lucy erinnerte sich an die Zeichnung auf den hinteren Seiten von Ashleys Notizbuch, die ebenso eindringlich wie traurig war. »Das war die Situation, in der sie Sie betrogen hat? Sie sind Draco, nicht wahr?«

Er nickte, und seine Lippen krümmten sich, als versuchte er, eine bittere Pille zu schlucken. »Ich war Draco. Enchantra war verwundet. Wir hätten zusammen fliehen können. Vixen aber hat den König getötet und damit seine Horden von Dämonen entfesselt, denen Enchantra in die Falle ging. Ich hab noch versucht, sie zu retten, aber wir wurden beide getötet.«

Seine Stimme klang so traurig, als spräche er von echten Menschen. Lucy schaute weg, bis er sich wieder beruhigt hatte, und sah sich die nächsten Zeichnungen an. Weitere Prototypen von Kriegerinnen, ähnlich wie Vixen, aber die letzte faszinierte sie besonders. Es war ein geradezu liebliches Bild von einer Frau mit Flügeln, fast im Stil von Raphael. »Wer ist diese Figur hier?«

»Angel. Sie hatte nur ihren Verstand als Waffe. Sie schützte die Unschuldigen und rächte sie, indem sie die Schurken zwang, im Schlaf ihre Verbrechen wieder und wieder zu durchleben. Von allen Charakteren Ashleys war mir Angel am liebsten. Ich wollte Ashley überreden, sie weiterzuentwickeln, aber sie hat sie fallenlassen, ohne sie auch nur ein einziges Mal im Spiel auszuprobieren. Sie meinte, Angel wäre zu wenig überzeugend, zu schwach, und dass Träume nie eine Lösung wären.«

Lucy schaute auf das Datum am unteren Bildrand. Mai. Dieselbe Zeit, in der Ashley Vixen erschaffen hatte und sich ihrer dunklen Seite bewusst geworden war. Dieselbe Zeit, in der Melissa Yeager gemerkt hatte, dass mit Ashley irgendwas vorging. »Mai. Ende des Schuljahres, alle stehen unter Druck. Sind Ihnen da irgendwelche Veränderungen bei Ashley aufgefallen? Hat sie sich Ihnen überhaupt anvertraut?«

Sein Finger berührte den Kippschalter und versetzte den Rollstuhl in eine Schaukelbewegung. Andere wären an seiner Stelle im Zimmer auf und ab getigert.

»Ashley hatte es im letzten Jahr nicht leicht. Sie kam von Gateway nach Plum in eine neue Schule, wo sie niemanden kannte, und hat sich dann auch noch in diesen älteren Typen verknallt. Das war wohl ziemlich unübersehbar, weil einige der anderen sie deswegen gehänselt haben. Und dann fiel die Freundin von diesem Typen zusammen mit ihren Freundinnen eines Tages in der Mädchentoilette über Ashley her.«

»Wurde sie verletzt?«

»Körperlich nicht, aber emotional war sie völlig fertig. Aber das Mobbing ging noch weiter. Sie haben auf MySpace-Seiten versucht, Ashley als Lesbe hinzustellen, und eine wahre Cyber-Hetzkampagne entfesselt.«

»Wissen Sie, wer dahintersteckte?«

»Ashley hatte einen Verdacht, wusste aber nicht, wie sie sich wehren sollte. Aber ich wusste es.« Seine Augen leuchteten auf wie die eines wahren Helden. »Ich verbringe den ganzen Tag am Computer und kenne mich deshalb auf diesem Gebiet ziemlich gut aus. Ich habe denen eine Falle gestellt, indem ich unter Benutzung von Ashleys Identität eine Mailbox und eine E-Mail-Adresse eingerichtet habe. Als sie dann angefangen haben, sie mit Hass-Mails zu bombardieren, habe ich die zurückverfolgt. Es waren zwei Mädchen.«

»Glauben Sie, die könnten was mit Ashleys Verschwinden zu tun haben?«

Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Das bezweifle ich. Sie sind dieses Jahr auf die Highschool gekommen. Und ich habe es ihnen so richtig gegeben. Ich habe ihre Adressbücher geklaut und alle, die drinstanden, mit Spams vollgemüllt – und zwar so, dass es aussah, als wäre der Mist von den Mädchen selbst gekommen. Die wurden von ihren Freundinnen und Freunden ganz schön fertiggemacht.«

»Ging es Ashley danach besser?«

Er senkte den Blick, und seine langen, blonden Wimpern streichelten seine Wangen. »Schön wär’s. Es war ihr irgendwie peinlich, plötzlich so im Mittelpunkt zu stehen. Ich glaube auch nicht, dass sie ihren Eltern davon erzählt hat. Aber damals wurde unser Verhältnis enger – ich meine, verstehen Sie das nicht falsch, natürlich nichts Körperliches …« Sein Blick schweifte über die ganze Länge seines reglosen Körpers. »Ashley ist so etwas Besonderes – wie kann jemand keinen Spaß daran haben, sich mit ihr zu unterhalten? Sie ist klug und witzig und begabt. Wenn sie nur nicht ständig eine so schlechte Meinung von sich selbst hätte.«

»Hat sie Ihnen irgendwelche Fotos gemailt?«

»Fotos? Nein. Wir haben uns überlegt, eine Webcam zu installieren, aber ich wollte nicht, dass sie sieht – Sie wissen schon. Frank hat mir geholfen, ihr ein Foto von mir zu schicken, nur von meinem Gesicht, damit sie nicht die Wahrheit erfährt. Das hat sie dann als Grundlage für Dracos Erscheinung benutzt. Meistens haben wir nur gechattet. Bis sie mir ihre Zeichnungen geschickt hat.«

Während er sprach, ließ er mit der Computermaus einen großen, hübschen blonden Jungen mit durchdringenden blauen Augen auf dem Monitor erscheinen. Die langen Haare liefen in Spitzen aus, deren Enden Flammen waren. Am Oberkörper trug er lediglich eine Schärpe aus roten und goldenen Drachenschuppen, in der ein Langschwert steckte. Auch seine Hose bestand aus Drachenschuppen, und sein Dolch war die Klaue eines Drachen.

»Schön. Sie hat da eine Menge reingesteckt.«

Er errötete erneut. »Ja. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie Talent hat. Ich weiß wirklich nicht, warum sie es an Vixen vergeudet hat.«

»Glauben Sie, das könnte ihre Art gewesen sein, sich zu wehren gegen die, die sie gemobbt haben?«

»Kann schon sein. Aber immer nur allein im Dunkeln rumzuschleichen ist auf Dauer auch nicht das Gelbe vom Ei, oder?«

»Hat sie denn gewonnen? Die Krone der Schattenwelt?«

Wieder kam dieses herzzerreißende Beinahe-Achselzucken. »Weiß ich nicht. Nachdem Draco getötet worden war, wurde ich aus dem Spiel ausgeschlossen. Der Maestro hat mich nicht mehr einloggen lassen. Ein paar Tage später hörte ich zum letzten Mal von ihr. Es ging darum, ob wir uns persönlich treffen sollten, weil sie meinte, sie bräuchte meine Hilfe. Aber wofür, das hat sie nie gesagt.«

Lucy überlegte. »Wenn ich Sie mit meinen Jungs von der Technik bekannt mache, würden Sie denen dann Ihre E-Mails zeigen, die Sie mit Ashley gewechselt haben?«

»Klar, wenn Ihnen das weiterhilft.« Er rollte seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und blickte sie traurig an. »Ich habe sie wohl im Stich gelassen. Ich hätte ein besserer Freund sein müssen, mehr für sie da sein.«

Dabei hatte dieser Junge für Ashley mehr getan als deren Eltern. Lucy legte ihre Hand auf seine. »Ich glaube, Sie waren ihr bester Freund, Bobby. Ihr Held.«

Seine Hand zuckte unter ihrer und ließ den Rollstuhl rückwärtsfahren. »Trotzdem konnte ich ihr auch nicht helfen. Bitte finden Sie sie, helfen Sie ihr. Das schaffen Sie doch, oder?«

»Ich tue, was ich kann.«




  



KAPITEL 16

Samstag, 18.38 Uhr
 

Das Pittsburgher FBI-Gebäude war ein würfelförmiger Klotz aus Beton und Glas unmittelbar östlich vom Trainingsplatz der Steelers an der Carson Street. Burroughs hatte es noch nie von innen gesehen, denn die Leute von der Bundespolizei zogen es in der Regel vor, unter sich zu bleiben.

Ein weiterer Punkt, in dem Guardino sich von den anderen unterschied, dachte er, während sie ihn durch die Sicherheitskontrollen chauffierte und ihm einen Besucherausweis beschaffte. Seine Dienstwaffe musste er in einem Schließfach hinterlegen, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen.

Sie nahmen den Aufzug in den zweiten Stock. Hell gebeizte Eichentüren, alle geschlossen, säumten den Flur. Auf den meisten dieser Türen stand etwas von Terrorismusbekämpfung. Die Namen derer, die hinter den Türen arbeiteten, waren nicht genannt – fast so, als handelte es sich bei ihnen um beliebig austauschbare Rädchen in der großen Maschinerie des Heimatschutzes.

Guardino führte ihn zum hinteren Ende des Stockwerks, wo die Aufschrift auf einer geschlossenen Tür Burroughs verriet, dass sie hier richtig waren. »Sie haben euch wohl in die hinterste Ecke abgeschoben, was?«, meinte er, als sie die Tür mit einer Schlüsselkarte öffnete.

Sie zuckte die Schultern. »Immerhin freuen sie sich, dass wir in der Presse gut dastehen, und sie geben mir die Leute, die ich brauche, um meine Arbeit zu machen, also kann ich mich nicht beklagen.«

Sie traten in einen Vorraum mit dem Schreibtisch einer Sekretärin, der jedoch jetzt am Wochenende nicht besetzt war. Hinter dem Schreibtisch hing eine Liste sämtlicher Ämter, die in behördenübergreifenden Spezialeinheiten unter Guardinos Kommando zusammenarbeiteten. Es waren mindestens zwei Dutzend. Kein Wunder, dass Guardino so gut darin war, ihre Truppen aufzustellen, und sich in den verschiedensten Bereichen auskannte.

Sie öffnete eine weitere Sicherheitstür, durch die sie dann in einen kurzen Flur traten. Handgeschriebene Schilder zeigten in die eine Richtung zur Innocent Images Initiative, in die andere zur Operation Predator. Auf der Tür vor ihnen hing ebenfalls ein handgemachtes Schild, das aber mit Kreuzstichen gestickt und gerahmt war. In zarten, altmodische Lettern stand darauf:

Ich kriege euch, ihr verdammten Perversen. 

Darunter prangte, ebenfalls gestickt, ein fröhliches gelbes Smiley-Gesicht.

»Einer meiner Jungs ist Reservist in der Army. Er hat das aus dem Irak mitgebracht. Er meint, mit Sticken würde die Zeit schneller vergehen, wenn sonst nur Leerlauf herrscht.«

Burroughs lachte leise in sich hinein. Neben der Tür hatte jemand ein gestohlenes Warnschild befestigt: Achtung, illegale Umtriebe. Eintritt auf eigene Gefahr.

Burroughs zog eine Braue hoch. »Ich nehme mal an, hier lassen sie selbst beim Tag der offenen Tür keinen rein.«

Sie lachte. Es war ein tiefes, polterndes, kehliges Lachen, das ihren ganzen Körper durchschüttelte. Gott, ob sie wohl eine Ahnung davon hatte, wie sexy eine Frau wirkte, die noch richtig lachen konnte, statt nur zu piepsen oder kichern, als wäre Lachen gesetzlich verboten?

»Außer uns kommt keiner hierhin. Jedenfalls nicht, wenn’s nicht unbedingt sein muss.« Sie schloss die Tür auf, und sie traten in einen großen offenen Raum, der die ganze hintere Ecke des Gebäudes einnahm. Zwei Seiten bestanden aus getönten Fenstern, in einer Ecke war mit gläsernen Wänden ein eigenes Büro abgetrennt, und im restlichen Raum standen Workstations und mehr Computer herum, als er je auf einmal gesehen hatte – außer damals, als er und Kim mit den Jungs die Bodenkontrollstation von Cape Canaveral besucht hatten.

»Wow. Von hier aus könnte man das Land regieren.«

»Nicht ganz. Die meisten dieser Maschinen sind nicht mit irgendeinem Netzwerk der Regierung verbunden. Wir benutzen sie nur für die Drecksarbeit, wenn wir online gehen.«

»Spielchen mit den bösen Jungs. Wie viele Fälle haben Sie denn gleichzeitig laufen?«

Sie betraten den Glaskasten. Obwohl er nicht groß war, wirkte er recht geräumig – wahrscheinlich weil sie ihren Schreibtisch in die Ecke gestellt und dadurch genügend Platz gelassen hatte, um sich ungehindert um einen kleinen Konferenztisch und die dazugehörigen Stühle bewegen zu können.

»SAFE hat 127, und ich entwickle mehrere Dutzend weitere mit Innocent Images. Wenn wir so weit sind, dass Haftbefehle ausgestellt werden können, übernimmt das die Truppe von SAFE, ebenso wie die Fälle von Operation Predator, die unter die Zuständigkeit des Bundes fallen. Wir haben ein paar ämterübergreifende Spezialeinheiten, auch auf internationaler Ebene.«

»Scheiße, wie schaffen Sie es da überhaupt, noch den Überblick zu behalten?«

»Gar nicht. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass gute Leute für mich arbeiten. Ich setze sie einfach auf eine Sache an und versuche dann, ihnen nicht im Weg zu stehen. Am schlimmsten sind die knapp zweihundert Fälle, die kurz vor dem Prozess stehen; die ganzen Gerichtstermine unter einen Hut zu kriegen, davor graut mir heute schon.«

»Zweihundert? Aber Sie sind doch erst drei Monate hier!«

Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch, der zur übrigen Ausstattung passte: hell gebeiztes Holz, sehr modern. Mit Ausnahme des kleinen tropischen Regenwalds an der Sonnenseite, der allerdings nicht aus Großmutters verschrumpelten Usambaraveilchen bestand – Guardino hatte wasserfallartig herabstürzende Schlingpflanzen gewählt mit Blüten, die besser dufteten als jedes Parfüm, dazu Orchideen und noch ein paar Pflanzen mit seltsam geformten Blüten.

»Das haben wir Taylor zu verdanken«, erklärte sie. »Gleich in seinem ersten Fall hat er einen großen Web-Ring infiltriert, woraufhin wir einhundertdreißig Zielpersonen festnehmen konnten. Aber das hat sich mittlerweile natürlich herumgesprochen, deshalb werden wir wohl nicht so schnell wieder so viel Glück auf einmal haben.«

Er blickte sich um. In einer Ecke hingen die obligatorische Flagge sowie die Porträts des Präsidenten und des FBI-Chefs, aber nirgendwo sah Burroughs persönliche Gegenstände – mit Ausnahme von zwei Fotos auf ihrem Schreibtisch. Auf einem fuhr Guardino mit einem Mann und einem Mädchen in einem Schlauchboot durch schäumendes Wildwasser, auf dem anderen posierten die drei lächelnd für eine Weihnachtskarte.

»Sie hatten Glück, dass Sie die drei Kanadier an Land ziehen konnten«, erinnerte er sie. »Arbeiten viele Ihrer Verdächtigen international?« Er hätte gern geglaubt, dass sämtliche Perversen nach Norden über die Grenze vertrieben worden waren, weit weg von seinen eigenen Kindern, wusste aber, dass dies nur ein schöner Traum war.

»Mehr, als Sie vermutlich denken. Letztes Jahr, als ich noch in Washington war, haben wir einen größeren Menschenhandels- und Drogenring auffliegen lassen, der seine Zentrale hier in Pittsburgh hatte.«

Er konnte es kaum glauben. »Das ist nicht Ihr Ernst. Menschenhandel? Hier bei uns in Pittsburgh?«

»Wir haben mit DEA, ICE und Interpol zusammengearbeitet und Ecstasy von den Niederlanden bis nach Marseille verfolgt, wo es dazu benutzt wurde, Frauen aus Weißrussland und der Ukraine zu kaufen. Dann verschifften sie die Drogen und die Frauen in den Hafen von Savannah, und von dort aus wurden die Drogen über die gesamte Ostküste verteilt, während man die Frauen hierherbrachte.«

Er setzte sich auf die Ecke ihres Schreibtischs, immer darauf bedacht, keine Pflanzen zu beschädigen. »Wie kommt es, dass ich von der Geschichte noch nie gehört habe?«

»Die Frauen wurden in einer Art Filmstudio nur zwei Blocks vom Pittsburgher Polizeipräsidium in der North Side gefangen gehalten. Dort hat man sie für Internet-Pornographie benutzt. Der Meistbietende konnte festlegen, was mit ihnen gemacht werden sollte, und es sich dann auf seinem Computer ansehen.«

Sie öffnete einen Aktenschrank und reichte ihm eine Mappe mit Fotos. »Das ist nur ein Bruchteil von dem, was einigen von ihnen auf Wunsch der Kunden angetan wurde.«

Er öffnete die Mappe – und hätte um ein Haar den Bacon-Cheeseburger vom Nachmittag wieder ausgewürgt. Er schluckte schwer und legte die Mappe wieder auf ihren Schreibtisch.

Sie nahm sie und hielt sie so behutsam in den Händen, als wäre sie etwas besonders Wertvolles. »Das Filmstudio wurde von Polizisten bewacht, die gerade nicht im Dienst waren, auch einige höhere Polizeibeamte waren in die Sache verstrickt. Also sind wir ganz still und leise vorgegangen, auch bei den Verhaftungen. Ein paar Leute konnten wir umdrehen. Jetzt versuchen wir mit ihrer Hilfe, die Drahtzieher ausfindig zu machen.«

Burroughs musste das erst einmal verdauen. Im Vorjahr hatte es mehrere überraschende Frühpensionierungen gegeben, die man aber auf Druck von Seiten der Gewerkschaften und auf Veränderungen im politischen Klima zurückgeführt hatte. »Warum habt ihr das nicht publik gemacht? Das wäre ein echtes Medienereignis geworden.«

»Ich arbeite lieber hinter den Kulissen. John Greally, mein Chef, sieht das genauso. Und nachdem die Polizei in die Geschichte verwickelt war, lag es nicht unbedingt im öffentlichen Interesse, das Vertrauen in unsere Ordnungshüter zu unterminieren. Von der Drogenfahndung arbeiten ein paar Typen als verdeckte Ermittler – sie infiltrieren gerade den niederländischen Drogenring und wollten natürlich keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Jungs von der Einwanderungs- und Zollbehörde wären zwar gern in die Schlagzeilen gekommen, aber nachdem sie Mist gebaut hatten, haben sie dann doch lieber den Mund gehalten.«

»Der Zoll hat Mist gebaut? Wie das?«

»Es gab elf Mädchen in dem Studio. Meine Agenten haben den Laden dichtgemacht, Beweise gesammelt und die Mädchen der Einwanderungsbehörde übergeben. Als sie aber in der Haftanstalt ankamen, waren es nur noch zehn. Eine von ihnen, Vera Tzasiris, fehlte.«

»Dann haben sie also eine verloren. Aber nach allem, was die durchgemacht haben, kann man es ihr doch nicht verübeln, wenn sie kein Vertrauen mehr in die Behörden hat und sich bei erster Gelegenheit aus dem Staub macht. Und was ist mit den anderen Mädchen geschehen?«

»Wenn sie als Zeugen ausgesagt haben, wird man ihnen hier Asyl anbieten. Bis dahin bleiben sie in Haft.«

Er schüttelte den Kopf. »Ist doch irgendwie unfair. Sie einzusperren, meine ich.«

»Besser als das, was sie erwartet hätte, wenn wir sie nicht da rausgeholt hätten.« Sie zog ein kleines Foto heraus, bevor sie die Akte in ihre verschließbare Schublade zurücklegte. »Trotzdem muss ich immer an dieses verschwundene Mädchen denken, Vera. Ich habe selbst ihre Aussage aufgenommen, bevor wir sie an die Einwanderung überstellten. Ich habe ihr versichert, dass sie das Schlimmste hinter sich hat und nicht mehr in Gefahr ist. Es wäre schön, sie eines Tages zu finden. Zu wissen, dass es ihr gutgeht.«

Sie mied seinen Blick, aber er verstand auch ohne Augenkontakt, was sie meinte, als sie ihm das etwa sieben mal zwölf Zentimeter große Foto zuschob. Es war ein Porträtfoto, wie man es in Kontaktanzeigen findet. Das Mädchen – wohl Anfang zwanzig – hatte dunkles Haar und ein breites Zahnpastalächeln, das ihn an Julia Roberts erinnerte.

Er bewunderte Guardinos Pragmatismus und die Tatsache, dass der nicht ihre Menschlichkeit verdrängte. Und er fühlte sich geehrt durch ihr Vertrauen. Er hatte den Verdacht, dass ihre Art, den Opfern höchste Priorität einzuräumen, nicht immer gut ankam im FBI, wo viele nur darauf bedacht waren, sich selbst in ein gutes Licht zu rücken. »Ich halte die Augen offen und werde sehen, was sich da machen lässt. Inoffiziell natürlich.«

Sie nickte ihm dankend zu. »Ich habe über unsere Kanäle alles getan, was ich tun konnte, aber niemand in der Direktion ist daran interessiert, dass man sie findet – es könnten einfach zu viele Fehler aufgedeckt werden.« Sie schaute durch die Glaswände ihres Büros. Mehrere Männer und Frauen waren um einen mit Computerausrüstung vollgestellten Schreibtisch versammelt. »Was zum Teufel ist denn da los?«

***

Lucy kam gerade noch rechtzeitig aus ihrem Büro, um einen Bürgerkrieg zu verhindern.

Oder genauer gesagt öffentliche Lynchjustiz. Die beweglichen Schreibtische und Workstations in dem großen, offenen Raum waren hufeisenförmig um Taylors Schreibtisch gruppiert, der von Computerzubehör überquoll. Neben Taylor stand Fletcher, der Überwachungstechniker von der Zoll- und Einwanderungsbehörde, und um ihn herum alle übrigen Mitglieder der Sondereinheit für Computerkriminalität.

»Sie können doch nicht die Verbindung zum Writeblocker unterbrechen, während Sie EnCase laufen haben«, ereiferte sich Taylor.

»Außerdem«, belehrte ein weiteres Mitglied der Sondereinheit Fletcher, »arbeiten wir nur auf Image-Basis, also mit Klonen, nicht mit dem Original. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

Die übrigen Cyber-Krieger äußerten sich ähnlich. Fletcher lief hochrot an und versuchte, mit erhobenen Händen die Angriffe der wütenden Horde abzuwehren.

Lucy trat dazwischen. »Wo liegt denn das Problem, meine Herren?«

Die Umstehenden wichen zurück und ließen sie mit Taylor und Fletcher allein. Taylor warf Fletcher einen bösen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Es ist nichts, Lieutenant. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Sie hatte ihre Zweifel, äußerte diese aber nicht.

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie helfen wollten«, sagte sie zu Fletcher und führte ihn weg von dem Nest aus Drähten und elektronischen Geräten auf Taylors Schreibtisch.

Schmallippig und stirnrunzelnd warf er einen Blick zurück über die Schulter.

»Ich habe alles für morgen vorbereitet, und da meinten die anderen, Sie bräuchten Hilfe im Fall Ashley Yeager.« Seine Stimme klang gepresst, und sie fragte sich, was sie vor ihrem Eingreifen verpasst hatte.

Lucy nickte Burroughs zu. »Bin gleich wieder da.«

Sie führte Fletcher zu seiner Workstation. Sie und ihr Team hatten bei Operation Honeypot das Sagen, aber da man bei den Verhandlungen mit den kanadischen Behörden nach den Verhaftungen ohnehin auf die Leute von der Einwanderung angewiesen sein würde, hatte deren verantwortlicher Special Agent verlangt, dass seine Leute die ganze Zeit über im Bilde bleiben sollten.

Bislang hatte sich Fletcher trotz eines gewissen Übereifers als Aktivposten erwiesen. Wie ein Möchtegern-Agent stand er bei ihren Einsatzbesprechungen jederzeit bereit, um jede noch so kleine Aufgabe zu übernehmen. Genau wie Taylor, bevor dieser in die Polizeiakademie gegangen war.

»Es war nett von Ihnen, Ihr Wochenende zu opfern. Vor allem nach dem harten Einsatz heute Morgen.«

Er zuckte mit dem Achseln und senkte selbstkritisch den Kopf. »Das Mädchen hat mir leidgetan. Ich wollte nur helfen. Aber mir war nicht klar, dass ihr hier andere Vorgehensweisen habt als wir.«

»Ist doch kein Problem. Hören Sie, wir müssen morgen mit Operation Honeypot recht früh anfangen. Sollten Sie nicht besser nach Hause gehen zu Ihrer Familie?«

»Erst möchte ich noch unsere Ausrüstung vorbereiten. Meine Familie weiß, wie wichtig meine Arbeit ist. Manchmal muss man dafür eben Opfer bringen.«

Lucy unterdrückte einen Seufzer, als sie plötzlich an Megan denken musste und ihr vom Fieber gerötetes Gesicht vor Augen sah. »Ja, leider. Dann also bis morgen.«

Taylor trat von hinten an sie heran. »Hey, Lieutenant. Fletcher hat gemeint, Sie hätten die hier bei Ihrem Einsatz heute Morgen vergessen.«

Als sie sich umdrehte, ließ er ein Feuerwerk von Gummischlangen aus einer unter Druck stehenden Dose los. Sie schrie auf und schlug die Dinger weg. Zu spät erst merkte sie, dass sich alle anderen Mitglieder ihrer Truppe um sie versammelt hatten.

Alle lachten, außer Burroughs, der die Anspielung nicht verstand. Auch Lucy lachte mit. »Also gut, Jungs, das war echt gelungen.«

Walden kam gerade noch rechtzeitig herein, um das allgemeine Gelächter mitzubekommen. »Kann ich ein Autogramm haben?«

Er reichte ihr ein Foto von Indiana Jones mit einer Fackel in der Schlangengrube – nur dass Harrison Fords Gesicht unter seinem Filzhut durch das von Lucy ersetzt worden war.

»Das werdet ihr wohl nie vergessen, was?«, sagte Lucy und heftete das Bild mit Reißnägeln an das nächste Korkbrett. Sie freute sich, dass Walden einen Sinn für Humor hatte. Sie hatte schon bezweifelt, ob sie ihn je anders sehen würde als mit ausdrucksloser, mürrischer Miene.

»Wenn ich das richtig verstehe, hatten Sie einen Zusammenstoß mit einer Schlange?«, fragte Burroughs, als sie ihn, Taylor und Walden in ihr Büro geleitete.

»Sie hätten mich heute früh mitnehmen sollen«, meinte Taylor und ließ sich auf einen der Stühle am Konferenztisch sinken. »Ich habe keine Angst vor Schlangen.«

»Ich eigentlich auch nicht – jedenfalls nicht bis heute früh.«

Als Walden eine Zeitlinie auf die weiße Tafel zeichnete und begann, alle Punkte einzutragen, die Ashleys jüngstes Verhalten dokumentierten, erzählte Taylor Burroughs vergnügt von dem Einsatz in der Kirche der Snakehandler. Seine Version klang wesentlich aufregender, als es tatsächlich gewesen war – und wesentlich weniger chaotisch. Burroughs setzte sich rittlings auf einen Stuhl hinter dem Konferenztisch, drehte sich um und grinste Lucy an.

»Mein Gott, was für ein glamouröses Leben ihr FBI-Leute doch führt. Aber sind die Zwillinge überhaupt missbraucht worden? Oder wollten diese Widerlinge wirklich nur ihre Seelen retten?«

Walden hielt beim Schreiben inne. »Die Staatspolizei ist sich noch nicht sicher. Beim ersten Gespräch in der Gerichtsmedizin war nicht viel mehr aus ihnen herauszubekommen, als dass sie ihre Eltern vermissen.«

»Wir sind nicht mehr für den Fall zuständig«, ergänzte Lucy, um das Gespräch wieder auf Ashley zu lenken. Sie blieb hinter ihnen stehen und ging zwischen dem Tisch und ihrem Schreibtisch auf und ab.

»Sie hat das alles genau geplant«, meinte Taylor so eifrig, als wäre vor ihm noch niemand auf die Idee gekommen.

»Aber nicht allein durchgezogen«, fügte Burroughs hinzu. »Ein Mädchen ihrer Größe kann unmöglich allein die Leiche der Kellnerin in dieses Fass gesteckt haben.«

»Also müssen sie zu zweit sein«, folgerte Walden. »Entweder arbeitet Ashley mit jemandem zusammen, oder jemand übt Zwang auf sie aus.«

»In jedem Fall müssten die beiden miteinander kommuniziert haben«, stellte Burroughs fest. »Was haben Sie aus ihrem Handy herausbekommen?«

»Sie hat nur mit diesem Jungen telefoniert, Fegley. Und auch das ist schon mehr als einen Monat her. Die einzigen anderen Anrufe waren von ihrer Mutter.«

»Aber wer hat dann in diesem letzten Monat mit Ashley gesprochen?«, mischte Lucy sich erstmals ein. Sie teilte die Einschätzung der anderen noch immer nicht, wollte aber ihre Gedanken hören, ohne sie mit ihren eigenen Ansichten zu beeinflussen.

Sie tauschten Blicke. »Sie hat vielleicht noch ein zweites Handy«, schlug Walden vor. »Sie könnte sich doch selbst ein Prepaid-Gerät gekauft haben.«

Theorien zu erörtern war wie Schuhe anprobieren, bislang hatten sie alle Lucys Zehen eingequetscht. Bis gerade eben. Waldens Anregung klang plausibel. »Nicht zurückverfolgbar.«

Sie betrachtete die Tafel mit zusammengekniffenen Augen. Sie legte sich nicht gern allzu früh auf eine Theorie fest, aber Ashley war nun bereits seit neunundzwanzig Stunden verschwunden. Der Statistik zufolge war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie im Entführungsfall innerhalb von weniger als achtundvierzig Stunden tot sein würde. Die meisten starben sogar schon innerhalb von drei Stunden nach einer Entführung, aber daran wollte Lucy nicht denken.

Wie war es möglich, dass auch nach allem, was sie bereits wussten, nichts einen Sinn ergab?

»Was ist mit Tardiff?«, fragte sie.

»Ist in keinem Vorstrafenregister vertreten, war noch nicht einmal angeklagt«, informierte Walden sie. Lucy beugte sich vor, weil sie ein »aber« aus seinem Tonfall heraushörte. »Allerdings gab es mehrere Zivilklagen gegen ihn wegen Verletzung der Aufsichtspflicht bei Minderjährigen. Alle außergerichtlich beigelegt.«

»Aha.« Sie alle wussten, was »außergerichtlich beigelegt« bedeutete: schuldig. Sie ging in den vorderen Teil des Raums, stellte sich vor die Tafel und schrieb Tardiffs Namen darauf. »Dann hätten wir also einen Verdächtigen –«

»Aber soweit wir wissen, war er in letzter Zeit nicht einmal in der Stadt und hatte keinerlei Kontakt zu Ashley«, wandte Taylor ein.

»Dann müssen wir eben überprüfen, wo er sich aufgehalten hat. Ich möchte nicht warten, bis die New Yorker Polizei antwortet.«

Taylor nickte eifrig und setzte wieder sein welpenhaftes Grinsen auf, nun, da er einen neuen Knochen zum Spielen hatte. »Ich kann seine Anrufe mit denen der Mutter abgleichen und überprüfen, ob er ein zweites Handy benutzt. Vielleicht kommen wir ihm auf diese Weise auf die Spur.«

»Tun Sie das. Ich habe es satt, ständig von dem Kerl zu hören, ohne echte Fakten in der Hand zu haben.« Sie drehte sich wieder zur Tafel um und schrieb Ashleys Namen darauf. Darunter fügte sie hinzu: Opfer? Komplizin? Genötigt? Einzeltäterin?

»Ich glaube immer noch, dass sie das mit der Kellnerin nicht allein gemacht haben kann«, meinte Walden, während sie noch schrieb.

»Die Kleine war ziemlich mager«, warf Burroughs ein. Offenbar gefiel ihm noch immer die Vorstellung, dass Ashley die Täterin war.

»Das gilt auch für Ashley«, argumentierte Walden.

Lucy bemühte sich, objektiv zu sein. »Überlegen Sie doch mal, welche Kraft man braucht, um jemanden mit dem Gesicht in einen Topf mit 200 Grad heißem Öl zu halten. Wer so festgehalten wird, kämpft doch mit aller Kraft um sein Leben, und wie lange müsste man diese Person halten – eine Minute oder zwei?« Sie schüttelte den Kopf und strich »Einzeltäterin« aus ihrer Liste. »Das ist unmöglich.« Burroughs wollte schon den Mund aufmachen, um Einwände zu erheben, als sie mit dem Stift auf ihn zeigte. »Außer Ihr Rechtsmediziner sagt was anderes. Gehen Sie doch der Sache mal nach und fragen Sie auch gleich die Kollegen in Monroeville, ob es bei ihnen was Neues gibt. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch gleich dem Bürgermeister telefonisch Bericht erstatten.«

Sein Mund schnappte wieder zu. Dachte er wirklich, sie würde glauben, dass er sich nur wegen ihrer weiblichen Rundungen ständig in ihrer Nähe aufhielt? Sie war vielleicht neu in Pittsburgh, aber nicht von gestern.

Er grinste verlegen. »Tut mir leid. Es ist Wahljahr.«

»Im Augenblick interessiere ich mich weniger für Politik als für Fakten. Und davon haben wir verdammt wenig. Was uns wieder zu ihrem Computer führt.«

Alle Köpfe drehten sich zu Taylor. Er hob die Hände, die Handflächen nach oben, die Finger gespreizt. »Glauben Sie mir bitte, so etwas braucht Zeit.«

»Erzählen Sie einfach, was Sie bis jetzt herausgefunden haben.« Bevor er den Mund öffnen konnte, fügte sie noch hinzu: »Und zwar so, dass wir alle es verstehen.«

Das Leuchten in Taylors Augen ließ nach. Er machte den Mund auf, schloss ihn dann aber gleich wieder. »Nichts.«

»Nichts?« Lucy setzte sich auf den Tisch und beugte sich vor. »Sie und Ihre Genies waren doch den ganzen Tag an der Sache dran.«

»Wir haben eine ganze Menge Möglichkeiten. Wir analysieren jedes Fragment, das wir isolieren können. Ich habe ein Team, das versucht, das Scrubber-Programm zu seiner Quelle zurückzuverfolgen, und ein anderes, das ihre E-Mail- und Online-Aktivitäten verfolgt. Aber etwas Konkretes haben wir noch nicht gefunden, keine heiße Spur.« Er ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, wir brauchen einfach mehr Zeit.«

Lucy richtete sich auf, schlug die Arme um ihre Brust und verzichtete darauf, Taylor zu erklären, was ihnen allen klar war: Ashley Yeager hatte keine Zeit mehr.

***

Ashley regte sich nicht. Jimmy hätte geglaubt, sie schlief, wären nicht ihre Augen offen gewesen. Sie starrten ins Nichts, starrten geradewegs in sein Herz.

Hinter seinen Augen baute sich Druck auf. Er strich sich mit einem Finger über eine Braue, als er zu schwitzen begann. War die Zeit reif?

Er kauerte sich direkt vor den Monitor, als könnte er, indem er sich dem Bildschirm näherte, auch Ashley näher kommen. Er hatte nur eine Chance, die Sache richtig zu machen. Er blickte zu dem großen Aquarium hinüber, das auf dem Boden neben dem Monitor stand.

Dutzende von Schlangen wanden sich darin und glitten übereinander, eingepfercht auf viel zu engem Raum. Einige hoben den Kopf und starrten ihn aus ihren kalten Reptilienaugen an. Jimmy mochte Schlangen nicht. Er hatte seinen ganzen Mut und seine ganze Willenskraft zusammennehmen müssen, um sie zu beschaffen.

Ashley hatte noch mehr Angst vor ihnen als er. Sie hatte ihm von den Grausamkeiten ihres Vaters erzählt: Er hatte sie, als sie noch klein war, gezwungen, vor den Zoobesuchern Anacondas und andere Schlangen in die Hand zu nehmen. Er hatte sie für ihre Ängste gescholten und versucht, sie ihr zu nehmen, indem er sie zwang, die Schlangen weiter zu berühren, bis sie bei einer dieser Vorführungen zusammengebrochen war und in die Hose gemacht hatte.

Jimmy wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Er klopfte an die Wand des Aquariums, und das Knäuel von Schlangen wand sich wie ein einzelnes Wesen. Keine von ihnen war giftig, natürlich nicht. Aber ihre Wirkung auf Ashley würde verheerend sein.

Doch genau das war der Punkt. Sie würde ihr altes Leben vollständig hinter sich lassen müssen, um mit ihm ein neues anzufangen.

Er hatte nur eine Chance. War sie bereit?

Sein Piano-Man-Klingelton riss ihn aus seinen Gedanken. Er überprüfte die Nummer. Alicia.

Ashley und Schritt vier mussten noch warten.

Die Familie ging vor.




  



KAPITEL 17

Samstag, 22.41 Uhr
 

Melissas Schritte hallten im leeren Haus wider. Sie war erschöpft, konnte aber trotzdem nicht lange genug still sitzen, um einzuschlafen. Ihre Schwester war aus Philadelphia eingetroffen und hatte ihnen sowie den Polizisten etwas gekocht, um sich dann mit Melissa zu streiten, weil die nichts essen wollte, und sich schließlich ins Gästezimmer zurückzuziehen, als Melissa rastlos durchs Haus lief und krampfhaft versuchte, nicht nachzudenken. Am Ende fand sich Melissa in Ashleys Zimmer wieder.

Endlich allein. Die Einsamkeit tat ihr gut nach einem Tag, an dem Fremde jede ihrer Bewegungen verfolgt hatten, sie vor Kameras und Reportern eine Rolle hatte spielen müssen und ihre Gefühle sie immer wieder überwältigt hatten, bis ihr nichts mehr geblieben war.

Sie machte kein Licht an. Das Bett stand gespenstisch weiß mitten im Raum. Nicht bezogen. Die Polizei hatte Laken und Bettdecke mitgenommen. Über das Warum wollte Melissa lieber nicht nachdenken.

Ashleys Kopfkissen hatten sie dagelassen. Melissa legte sich auf das kahle Bett. Die Klimaanlage lief und ließ sie mit ihrem kühlen Atem frösteln. Sie rollte sich in Embryonalstellung zusammen.

Da sie sonst niemanden hatte, den sie hätte umarmen können, schlang sie die Arme um sich selbst und vergrub sich in den Kissen.

Das leise Klingeln eines Telefons beendete ihren Versuch, die Realität hinter sich zu lassen.

Das alles war nur ein Traum, war ihr erster Gedanke, als ihre Hand in die Luft schoss, um nach dem Telefon zu tasten.

Es war nicht da. Sie wälzte sich herum, nun mit offenen Augen, und merkte, wo sie war. In Ashleys Zimmer. Auf Ashleys Bett. Allein.

Es war doch kein Traum.

Das Telefon klingelte erneut, als sie mit heftig pochendem Herzen aus dem Bett sprang. Wie oft hatte es schon geläutet? Ihre nackten Füße trommelten in einem verzweifelten Rhythmus gegen den Hartholzboden, als sie durch den Flur zu ihrem Zimmer rannte.

»Nicht auflegen«, rief sie, obwohl sie ganz genau wusste, dass die Leute des Sheriffs das ohnehin nicht tun würden. Sie griff über ihr Bett nach dem Hörer. »Hallo?«

Zunächst blieb alles still. Melissa atmete schwer, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie nicht schlucken konnte.

»Hallo? Ashley? Bist du das?« Ihre Stimme war wie Schmirgelpapier von den vielen unvergossenen Tränen. »Sprich doch mit mir. Ashley, wo bist du?«

Immer noch Schweigen. Melissas Hand klammerte sich so fest um das Telefon, dass ihre Finger taub wurden, ebenso wie ihre Lippen und Zehen. In diesen wenigen Sekunden war ihr, als verwandele sich ihr ganzer Körper in einen einzigen undurchdringlichen Eisblock.

»Wir kennen Ihr Geheimnis«, drang eine höhnische, eintönige Stimme, die nicht Ashley gehörte, durch den Hörer.

Sie beugte sich vor, die Ellbogen zwischen den Knien, und kämpfte gegen ihre Übelkeit an. »Wo ist meine Tochter?« Sie spürte die Tränen auf der gefrorenen Tundra ihres Gesichts nicht, sah sie aber, als sie auf ihren Morgenmantel tropften und kleine, unregelmäßige dunkle Flecken auf dem silbrig glänzenden Stoff hinterließen. »Bitte lassen Sie mich mit ihr sprechen, ich flehe Sie an. Bitte.«

Doch als Antwort kam nur Gelächter.

***

»Allegheny County gibt einen Anruf weiter. Er kommt vom Handy des Mädchens.« Burroughs steckte seinen Kopf in Lucys Büro, während diese gerade mit Ashleys Englischlehrerin sprach.

»Ich muss Sie zurückrufen, Mrs Forrester.« Lucy legte auf und hastete hinaus, wo alle sich um Taylors Schreibtisch versammelt hatten.

»Wo ist meine Tochter?«, kam Melissas schrille Stimme aus den Lautsprechern.

»Wir kennen Ihr Geheimnis«, flüsterte ein Mann und lachte, bevor ein Klicken verriet, dass er aufgelegt hatte.

»Zu kurz, um es zurückzuverfolgen, aber wenn sie das Telefon nicht abschalten, können wir es über GPS orten«, verkündete Taylor und berührte sein Bluetooth-Headset. »Angekommen, danke.« Seine Finger trommelten kurz auf der Tastatur, bevor er sich an sein Team wandte. »Okay, Jungs, wir haben die Datei. Ich will die Analyse der Stimme und der Hintergrundgeräusche, genau wie gestern.«

Die Computerspezialisten teilten sich in kleine Gruppen auf und unterhielten sich dabei angeregt miteinander. Die Chance, möglicherweise in einem echten Entführungsfall mitzumischen, war weitaus spannender, als es immer nur mit Internet-Pornographie zu tun zu haben.

»Spulen Sie es für mich noch mal zurück«, bat Lucy Taylor. »Burroughs, Sie rufen Verizon an und legen nicht auf, bevor sie die Koordinaten für uns haben. Walden, kümmern Sie sich um die Mutter und sagen Sie ihr, dass wir daran arbeiten und sie informieren, sobald wir mehr wissen – Sie wissen schon.«

Bevor sie mehr sagen konnte, erfüllte Melissas Stimme erneut die Luft, dünn und spröde. Auf einem Monitor erschienen zerklüftete Wellen, während sie sprach. Das gesamte Gespräch dauerte lediglich achtunddreißig Sekunden.

»Klingt nach einem Mann«, meinte Taylor.

»Spielen Sie noch mal das Lachen ab«, forderte sie ihn auf, anschließend lauschten beide den letzten Sekunden des Anrufs. »Das war mehr als eine Person. Mindestens zwei, und eine klingt wie eine Frau.«

»Sie hat recht, Taylor«, rief einer von einem nahen Schreibtisch, einen Kopfhörer am einen Ohr. »Zwei Personen: ein Mann und eine Frau. Die Stressanalyse deutet darauf hin, dass Alkohol im Spiel sein könnte.«

Taylor grinste zu Lucy hoch. »Wäre das nicht großartig? Sie besäuft sich mit ihrem Freund, also kein Grund zur Sorge? Sobald wir sie geortet haben, bringen wir sie gesund und munter nach Hause.«

Er hatte wohl die tote Kellnerin in der Pathologie vergessen, aber Lucy wollte seinem Enthusiasmus keinen zu heftigen Dämpfer verpassen.

»Der Raum, aus dem der Anruf kam, ist etwa fünf mal sechseinhalb Meter groß, Holzboden, dreieinhalb Meter hohe Decke, mehrere große Fenster an einer Wand«, rief ein anderer. Lucy fragte gar nicht erst, wie sie das herausgefunden hatten – in diesem Augenblick war es ihr egal, ob das Wissenschaft war oder Zauberei.

Burroughs nickte ihr von seinem Standort am Rand des Raumes – etwas abseits vom lautesten Chaos – zu. Er schrieb etwas auf und schaltete dann sein Handy aus. »Ich hab’s. Entweder Broad Street 5514 oder 5516. Das ist in Garfield.«

»Garfield? In wessen Zuständigkeitsbereich fällt das?«, fragte Lucy. Taylor blendete auf dem großen Monitor vorne im Raum einen Stadtplan von Pittsburgh ein, auf dem ein blinkendes rotes Quadrat ihre Beute markierte.

»In meinen«, antwortete Burroughs mit einem selbstzufriedenen Grinsen.

»Besorgen Sie uns einen Haftbefehl«, forderte sie Walden auf, als der sich zu ihnen gesellte. »Burroughs, Sie kontaktieren Ihr SWAT-Team und sagen denen, ich brauche sie vielleicht in einer Stunde. Taylor, ich will sämtliche Informationen über alle, die dort wohnen. Namen, Vorstrafenregister, was sie zum Frühstück gegessen haben. Rufen Sie mich an, wenn Sie es wissen. Und jetzt los.«

»Lieutenant, ich kann das auch im Wagen machen«, protestierte Taylor und erinnerte Lucy damit an Megan. »Kann ich nicht mitkommen? Vielleicht können Sie mich dort brauchen.«

Wenn er sie so mit seinen braunen Hundeaugen ansah, fiel es ihr schwer zu glauben, dass Taylor nur drei Jahre jünger war als sie. Aber er hatte recht – er war kein kleiner Aushilfs-Kriminaltechniker mehr, sondern ein ausgewachsener FBI-Agent. »Also gut, fahren Sie bei Walden mit.«

Walden folgte ihr in ihr Büro, wo sie ihre Kevlar-Weste anlegte. »Ich hab den Haftbefehl.«

Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Sie hatte noch immer nicht herausgefunden, warum die Tür inmitten all der gläsernen Wände aus Massivholz war. Nun aber, da ein Hundertkilomann wie Walden sich dagegenlehnte, dämmerte ihr, dass das vielleicht gar nicht so schlecht war.

»Was gibt’s?«, fragte sie, zog die Riemen fest und verdrehte ihre Schultern unter dem Gewicht der kugelsicheren Weste.

»Meinen Sie nicht auch, dass das ein bisschen voreilig ist? Lassen Sie doch erst mal die lokale Polizei die beiden Adressen überwachen und den Block absperren. Wenn wir bis morgen warten, können wir ihre genaue Position herausfinden, sie ausspähen und vielleicht sogar einen Hubschrauber beschaffen. Mehr Zeit zum Planen, mehr Rückendeckung, bessere Chance, dass alle da heil wieder rauskommen.«

Lucy lächelte. Eine derart höfliche Insubordination hatte sie noch nie erlebt. Und er hatte recht: Genau so – exakt nach den Vorschriften – ging man im FBI üblicherweise vor.

»Burroughs hat mir heute im Auto einen Witz erzählt«, sagte sie. »Wie viele FBI-Leute braucht man, um eine Glühbirne auszuwechseln?«

Walden warf ihr einen fast schon finsteren Blick zu, spielte dann aber mit. »Und, wie viele?«

»Alle. Zehntausend, um das Problem gründlich auszudiskutieren, zweitausendsechshundert, um alle nötigen Formulare in dreifacher Ausfertigung auszufüllen und darauf zu warten, dass der Antrag genehmigt wird, siebzehn, um aus sicherer Entfernung den Vorgang zu observieren, und einen, der undercover einen vertrauenswürdigen Informanten besticht, damit dieser auf die Leiter steigt und die Drecksarbeit macht.«

»Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte er schulterzuckend.

»Sie haben jetzt den ganzen Tag an diesem Fall gearbeitet. Glauben Sie ernsthaft, das waren Ashley und ihr Freund, die sich einen hinter die Binde gekippt und die liebe Mommy nur angerufen haben, um sich diebisch darüber zu freuen, dass die mit den Nerven am Ende ist?«

Sein Gesicht verriet keine Regung, doch an seinen Augen konnte sie erkennen, dass er mit sich rang. »Wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass sie in unmittelbarer Gefahr ist. Die übliche Vorgehensweise –«

Lucy beugte sich vor und schlug mit den Händen auf ihren Schreibtisch. Walden war ihr Stellvertreter und hatte als solcher die Aufgabe, auf mögliche Fehler in ihrer Argumentation hinzuweisen. Sie musste aber auch wissen, wo er stand und wie er selbst über die Sache dachte. Er sollte ihr lieber das verraten, als sie an die übliche Vorgehensweise zu erinnern.

»Wenn es Ihr Fall wäre, Ihre Verantwortung – was würden Sie dann tun?«, fragte sie mit neutraler Miene und blickte ihm dabei fest in die Augen.

Es folgte eine lange Pause. Länger, als einer von ihnen gebraucht hätte, um die entsprechenden Absätze im FBI-Handbuch zu zitieren.

Am Ende kam Walden einem aufrichtigen Lächeln näher als je zuvor. Seine Lippen teilten sich so weit, dass sie seine obere Zahnreihe sehen konnte, und bogen sich nach oben – für eine, vielleicht auch zwei Sekunden.

»Ich würde knallhart reingehen und dabei auf alles gefasst sein. Ich würde nicht warten.«

Sie nahm das Magazin aus ihrer Pistole, überprüfte es und schob es wieder hinein. »Ich sehe es genauso. Haben Sie Probleme damit, unseren Junior mitzunehmen?«

Er schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Nein, ich hab nichts gegen ihn. Er quasselt nur ein bisschen viel für meinen Geschmack. Aber wollen Sie nicht lieber selbst ein Auge auf ihn haben? Das ist sein erster richtiger Einsatz.«

Daran hatte sie auch schon gedacht. Taylor war überdrehter als ein Junkie auf Methadon, aber so war er eben. »Der schafft das schon.«

Walden nickte und ging auf die Tür zu, drehte sich dann aber noch einmal um. »Sind Sie sicher? Damit würden Sie Burroughs die Chance geben, den Anblick eines Prachtexemplars von einem schwarzen Männerhintern zu genießen.«

Ihr Kopf ging ruckartig nach oben. »Was wollen Sie damit sagen, Special Agent Walden?«

Die Restbestände seines Lächelns lösten sich schlagartig in Luft auf. Sie kam um den Schreibtisch und stellte sich neben ihn. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Ihr Hintern besser aussieht als meiner?«

Ein herzhaftes Lachen entschlüpfte ihm, als sie den Kopf verdrehte, um ihre Rückansichten zu vergleichen.

»Aber nein, Madam. Auf gar keinen Fall.«

»Dann sind wir uns ja einig.« Sie lehnte sich gegen den Konferenztisch und schaute durch die Glaswand zu Burroughs hinüber, der gerade auf Waldens Stuhl telefonierte, als gehörte ihm das Büro. »Danke für das Angebot, aber eigentlich möchte ich diesen Punkt gar nicht ansprechen. Zumindest im Augenblick nicht.«

Er imitierte ihre Körperhaltung, blickte ebenfalls zu Burroughs hinüber und setzte wieder seine ausdruckslose Maske auf. »Darf ich fragen, warum?«

»Erstens, weil nichts, was ich sagen oder tun könnte, Leute wie Burroughs ändern würde. Das ist genetisch bedingt. Und zweitens ist es nicht meine Aufgabe, ihn zu ändern. Meine Aufgabe besteht darin, Ashley zu finden. Soll Burroughs doch hinschauen, wo er will, ist mir doch egal – solange ich bekomme, was ich will.«

Das halb versteckte Lächeln kehrte zurück. »Sie benutzen ihn.«

»Schon möglich. Aber Sie haben ja gehört, was Burroughs gesagt hat. Das ist sein Zuständigkeitsbereich. Und wenn ich dicht bei ihm bleibe, kann ich vielleicht verhindern, dass die Dinge eskalieren, falls er den großen Macker spielen will. Und« – sie steckte ihre Pistole ins Holster – »wenn es richtig rundgeht, kann ich ihn dazu benutzen, die Jungs von der Spezialeinheit zu dirigieren. Die würden doch nie eine Anweisung befolgen, die direkt von einem FBI-Agenten kommt.«

»Ihre Art, zu denken, gefällt mir, Boss.« Das Beinahe-Lächeln wurde zu einem echten, aufrichtigen Lächeln. Walden salutierte scherzhaft und ging hinaus, um seine eigene Ausrüstung zu holen.

Lächelnd griff Lucy nach ihrer Windjacke. Das war das Netteste, was jemand an diesem Tag zu ihr gesagt hatte.

Noch netter war die Aussicht, dass sie sich in dieser Angelegenheit vielleicht irrte und Ashley womöglich einfach nur davongelaufen war, um Mama-Bär und Papa-Bär zu ärgern, und nun in Garfield springlebendig auf sie wartete.

Ihr Bauch sagte ihr, dass dem nicht so war, aber ein bisschen Hoffnung hatte noch keinem geschadet.




  



KAPITEL 18

Samstag, 23.32 Uhr
 

Guardino fuhr. Und sie war eine gute Fahrerin. Burroughs gefiel die Art, wie sie den großen SUV durch den gnadenlosen Samstagabendverkehr von Southside steuerte. Niemals ungeduldig und mit voller Konzentration hielt sie immer wieder erfolgreich nach Lücken im zähen Verkehrsfluss Ausschau. Nur einmal musste sie die hinter dem Kühlergrill befindlichen roten und blauen Blinklichter einsetzen, doch kaum hatte der Stau sich aufgelöst, schaltete sie sie wieder aus.

Sie erledigte einfach nur unaufgeregt ihre Arbeit, und genau das faszinierte ihn am meisten. Natürlich war da auch der körperliche Aspekt. Die meisten Frauen sahen in schusssicheren Westen ausgesprochen plump aus, aber Guardino verlor selbst unter diesem wenig schmeichelhaften Kleidungsstück nie ihre weibliche Ausstrahlung. Vielleicht lag das am Schwung ihrer Hüften oder an dem stahlharten Amazonenblick, der in ihre Augen trat, sobald sie die Panzerweste anlegte.

Doch woran es auch immer liegen mochte – es machte es ihm nicht leichter, neben ihr im Auto zu sitzen. Nicht wenn er dabei auf Gedanken kam, die ein Polizist niemals in Bezug auf eine Polizistin haben sollte, schon gar nicht, wenn diese beim FBI war.

Um sich abzulenken, klappte er sein Handy auf. Und fand eine SMS vor, die in keinster Weise hilfreich war. Verdammtes Weib. Er hatte ihr erklärt, dass er sie nie wiedersehen wollte, aber sie gehörte zu den Frauen, in deren Wortschatz das Wörtchen »nein« nicht vorkam.

»Will dich heut n8 sehn«, hatte sie gesimst. »F mich, bis ich schreie.«

Er tippte eine Antwort ein. »Geht nicht.«

Sie schrieb zurück: »UND
OB. Dieses hochnäsige Miststück gibt dir nicht, was du brauchst. Nicht, wie ich es dir besorge.«

Er versuchte es noch einmal: »Nein.«

Ihre Antwort: »DOCH. Ich weiß, was du willst, und kann es dir geben. Heute Nacht.«

Er klappte das Handy zu und sah, wie Guardino ihn anblickte. »Donkey Kong«, log er. »Das entspannt mich. Ich könnte es auch auf Ihr Handy downloaden, wenn Sie mal Lust zum Spielen haben.«

Sie wartete einen Tick zu lange, bevor sie antwortete. Bestimmt wusste sie, dass er mehr als nur ein Retro-Videospiel anbot. Durchschaute ganz genau, welche Art von Phantasien ihn verfolgten, seit er sie am Haus des Opfers die Straße hatte entlanggehen sehen, wo sie sich in Sekundenschnelle einen Weg durch die uniformierten Cops gebahnt hatte.

So erging es ihm immer – genau wie bei Kim und all den anderen Frauen vor und nach ihr. Lust auf den ersten Blick. Es gab einen bestimmten Frauentyp, gegen den er machtlos war, der ihm unter die Haut ging, sich dort einnistete und seine Nerven reizte, bis er an nichts anderes mehr denken konnte.

Lucy Guardino war eine dieser Frauen.

»Ich mache keine Spiele«, erklärte sie in einem neutralen, aber entschlossenen Tonfall.

Er steckte das Handy weg. Er hatte ihre Nachricht erhalten, laut und deutlich.

Mein Gott, das würde eine lange Nacht werden.

***

»Ich hab ihn!«

Lucy zuckte zusammen, als Taylors aufgeregte Stimme durch das Funkgerät drang.

»Ich habe das GIS-Programm zum Eliminieren von –«

»Den Namen, Taylor.« Ein Gähnen bahnte sich seinen Weg durch ihre aufeinandergepressten Zähne, und sie versuchte es gar nicht erst zu verbergen.

»Ach ja, tut mir leid. Die Wohnung, in der sie sich aufhalten, ist an einen gewissen Delroy Littles vermietet. Sie liegt im ersten Stock das Gebäudes mit der Hausnummer 5514. Wohnung 2-D.«

»Littles? Den Namen kenne ich«, erklärte Burroughs, während er auf seinem Handy eine Nummer wählte. »Ein Freund von mir in der Drogenfahndung ist hinter ihm her.«

»Das passt. Er wurde mehrmals festgenommen, aber nur zweimal verurteilt – beide Male wegen Drogenbesitzes zum Zweck des Verkaufs. Das erste Mal war es Marihuana, das zweite Mal Methamphetamin.« Taylor hielt einen Augenblick inne. »Wurde nie mit einer Waffe angetroffen, aber eine Freundin hat gegen ihn eine einstweilige Verfügung wegen sexuellen Missbrauchs erwirkt. Noch auf Bewährung von seiner letzten Verurteilung. Nichts Außergewöhnliches.«

Burroughs klappte sein Handy zu. »Die von der Drogenfahndung meinen, Delroy könnte mit einem großen Fisch im Methadonhandel zusammenarbeiten. Sie hoffen, Delroy aufgrund seines Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen unter Druck setzen und umdrehen zu können.«

Falls Lucy den Stadtplan richtig im Kopf hatte, waren sie noch immer mehrere Blocks von der Broad Street entfernt. Sie musste sich also schnell überlegen, wie sie vorgehen wollte. »Wir schicken die Pittsburgher Spezialeinheit rein, um Delroy und dem Mädchen, das bei ihm ist, einen ordentlichen Schrecken einzujagen. Falls es sich bei dem Mädchen um Ashley handelt, können wir gehen. Falls nicht, sollte der massive Einsatz Delroy klarmachen, dass es hier um mehr geht als einen gewöhnlichen Verstoß gegen die Bewährungsauflagen. Vielleicht erzählt er uns dann was über Ashley und liefert der Drogenfahndung, was die brauchen.« Sie hielt inne. »Oder hat jemand eine bessere Idee?«

»Für mich klingt das gut«, meinte Burroughs. »Zumal die Jungs von der Spezialeinheit sich sowieso keine Chance entgehen lassen, Rabatz zu machen.«

»Und wenn es nicht Ashley ist«, tönte Waldens nachdenkliche Stimme aus dem Lautsprecher, »könnten wir Delroy ins FBI-Gebäude mitnehmen, das würde ihn womöglich noch mehr einschüchtern.«

Burroughs lachte. »Unter Garantie. Spätestens dann hat er die Hosen voll.«

»Und ist heilfroh, wenn wir ihn eurer Drogenfahndung übergeben.« Lucy nickte. »Gefällt mir.«

Zwölf Minuten später beugten sich Lucy, Burroughs und Erikson, der Leiter der Pittsburgher Spezialeinheit, über einen Plan des Wohnhauses.

»Machen Sie ordentlich Lärm, aber sehen Sie zu, dass die Sachschäden in Grenzen bleiben – und um Gottes willen keine Schießerei, wenn es irgendwie zu vermeiden ist«, sagte Lucy, die ein wenig nervös war, weil sie es nicht mit der entsprechenden FBI-Spezialeinheit zu tun hatte. Erikson aber schien zu verstehen, worauf es ihr ankam, und war bereit, sich an ihre Vorgaben zu halten.

»Wir werden jede Bedrohung mit einem Minimum an Gewalt ausschalten«, erklärte er.

Der stechende Schmerz in ihrem linken Ohr setzte wieder ein, als sie mit aufeinandergebissenen Zähnen zusah, wie Erikson seine Leute ins Gebäude führte. Sie knirschte mit den Zähnen, zwang sich zu gähnen und spürte den Knacklaut in Kiefer und Ohr. Sie hasste es, zusehen und warten zu müssen.

Wenige Augenblicke später wurden die Fenster der Wohnung vom Lichtblitz einer Schockgranate erhellt, begleitet von einem lauten Knall. Selbst auf Straßenhöhe konnte Lucy das Stampfen von Schritten hören und Männer, die »Polizei, auf den Boden!« riefen.

Sie rannte über die Straße und die Treppe hoch. Burroughs blieb dabei immer dicht hinter ihr. Oben erhielt sie über Funk die Mitteilung, dass in der Wohnung alles klar sei. Sie trat in den noch immer rauchgeschwängerten Raum und sah, wie die schwarz gekleideten, behelmten und maskierten Beamten der Spezialeinheit zwei Zivilisten niederhielten, die hustend und mit dem Gesicht nach unten dalagen.

Lucy beugte sich neben die Frau, während Erikson ihre Arme mit Einweg-Handschellen sicherte und ein anderer Polizist sie am Boden hielt. Es war nicht Ashley, wie sie sofort erkannte.

»Waffe!«, rief plötzlich der Polizist, der die Frau absuchte.

»Verdammt, die gehört mir nicht!«, rief Delroy. »Ich weiß überhaupt nichts von einer Kanone, ehrlich.«

Der Beamte zog eine 38er Smith and Wesson aus dem Stiefel der Frau und reichte sie weiter. Als sie keine weiteren Waffen fanden, zogen sie den Mann und die Frau in den Stand.

»Habt ihr das Handy gesichtet?«, fragte Lucy.

»Liegt auf dem Tisch. Ist noch an.«

»Wir müssen es mitnehmen.« Mit einem Nicken bedeutete sie Taylor und Walden, die soeben in der Tür erschienen waren, sich darum zu kümmern. »Und jetzt sehen wir mal nach, ob es irgendwelche Hinweise darauf gibt, dass Ashley hier gewesen sein könnte.«

»Sie haben es geschafft, Lieutenant«, jubelte Taylor, und seine Augen leuchteten heller auf als die Blendgranate. Walden folgte dem jüngeren Agenten kopfschüttelnd und offenbar ein wenig peinlich berührt von Taylors Überschwang.

Lucy wandte sich derweil Delroy und seiner Freundin zu.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr Littles«, begann sie und musterte ihn dabei wie ein Angebot bei eBay in der heißen Phase der Auktion.

Er streckte den Kopf vor, so verängstigt, dass ihm beim Sprechen Speichel aus dem Mund lief. »Hören Sie, ich weiß nichts von dieser Knarre, die können Sie mir nicht anhängen, ich bin sauber, seit ich wieder draußen bin, Sie werden nichts fin–«

»Ein Anruf bei Ihrem Bewährungshelfer, und ich finde etwas bei einem Drogentest«, fuhr Lucy fort, trat dicht an ihn heran und sprach in einem fast schon intimen Tonfall weiter. »Nicht wahr, Mr Littles?« Das war kein Bluff. Der Mann stank nach einer Mischung aus Knoblauch und Ammoniak – der Gestank, den Methadonabhängige verströmen. Er war zwar nicht total high, hatte aber vor nicht allzu langer Zeit etwas genommen.

»Bitte, Lady, tun Sie das nicht, rufen Sie Havelock nicht an, der Typ hat was gegen mich, der schickt mich gleich wieder in den Knast, dabei hab ich doch gar nichts getan. Bitte, können wir das nicht anders regeln?«

Sie trat lächelnd zurück. »Schon möglich. Kommt drauf an, wie kooperativ Sie und Ihre Freundin sich verhalten.« Sie nickte Burroughs zu. »Nehmen Sie ihn mit zum FBI. Bis dann.«

Delroy würgte und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »FBI? Ich hab nichts getan, was das FBI was angeht, hey, können wir nicht darüber reden, ich sag doch, ich bin clean, das können Sie nicht machen, ich hab meine Rechte –«

Lucy lächelte, als zwei Mann von der Spezialeinheit ihn hinausbugsierten. Und hielt sie erst in dem Moment auf, als sie die Überreste der Haustür erreichten. »Lassen Sie ihn hier warten«, sagte sie zu den beiden und deutete auf einen Küchenstuhl. »Wenn Sie offen zu mir sind, Mr Littles, können wir uns vielleicht den Trip in die Carson Street sparen.«

»Ich sag Ihnen doch, ich hab nichts Schlimmes getan. Und ich will natürlich ko-op-erieren.«

Lucy stellte sich so vor ihn, dass er den Kopf zurückbeugen musste, um Blickkontakt zu bekommen. »Da Sie sich in Polizeigewahrsam befinden, muss ich Ihnen Ihre Rechte erklären, Mr Littles.« Sie wies ihn darauf hin, dass er das Recht habe, die Aussage zu verweigern. »Wollen Sie einen Anwalt? Falls ja, dann erklären Sie ihm bitte, dass Sie des Mordes und versuchten Mordes sowie der Entführung, schwerer sexueller Nötigung einer Minderjährigen, Körperverletzung und terroristischer Drohungen beschuldigt werden.«

Angesichts dieser Litanei fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Er machte den Mund auf, leckte sich die Lippen und schloss sie wieder. Lucy zog das Schweigen bewusst in die Länge.

»Selbst wenn Sie nur wegen einer dieser Straftaten verurteilt werden, verbringen Sie bei Ihrem Vorstrafenregister den Rest Ihres Lebens im Gefängnis«, streute sie weiter Salz in die Wunde. »Und wenn Sie des Mordes überführt werden, wartet sogar die Todesstrafe auf Sie.« Lucy beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war – dicht genug, um die Angst zu riechen, die aus seinen Poren sickerte. »Also, Delroy, wollen Sie Ihren Anwalt sprechen?«

»Ich – ich habe nichts von alldem getan. Sagen Sie, was Sie von mir wollen, Lady, und ich helfe Ihnen, wenn ich kann.«

»Ich will wissen, wo Sie dieses Handy herhaben.« Sie ließ die Asservatentüte mit Ashleys Mobiltelefon vor seinen Augen baumeln.

»Gefunden.«

Lucy zog skeptisch eine Braue hoch.

»Nein, ehrlich, ich hab’s gefunden. Jemand hat es an der Bushaltestelle an der Liberty Avenue liegen lassen. Ich hab’s gestern gefunden.«

»Haben Sie damit telefoniert?«

»Ja, aber nur zweimal. Hab kein Ladegerät gehabt, und der Akku war fast leer. Da hab ich nachgesehen und diese ekelhaften Bilder von einem Mädchen gesehen. Dachte, der Besitzer ist vielleicht verheiratet, und ich kann ihm ein paar Dollar abluchsen. Als Finderlohn, verstehen Sie?«

»Weiter.«

»Also hab ich die letzte gewählte Nummer angerufen, weil ich dachte, das ist vielleicht seine Festnetznummer. Aber dann ist diese Lady rangegangen. Da bin ich erschrocken und hab aufgelegt. Dann haben wir, Hildy und ich, heute hier rumgeblödelt und noch mal die Lady angerufen, nur so aus Quatsch, Sie wissen schon. Haben uns nichts weiter dabei gedacht.«

Lucy richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Delroy krümmte sich und blickte sie flehend an. »Ehrlich, war nur ein Scherz. Fragen Sie Hildy. Hören Sie, das ist doch nichts fürs FBI. Sie haben den Falschen erwischt.«

»Nein, Delroy, Sie haben das falsche Telefon erwischt. Es gehört einem kleinen Mädchen, das entführt worden ist.«

Er zog ein langes Gesicht. »Ach, du Scheiße. Sie machen Witze, oder?«

»Schön wär’s. Und jetzt überprüfe ich Ihre Geschichte und versuche zu verhindern, dass Sie in ein Bundesgefängnis kommen. Aber nur, wenn Sie mit der Polizei von Pittsburgh voll und ganz kooperieren. Darf ich darauf zählen?«

»Na klar, Madam, ich mache alles, was Sie wollen«, sprudelte es aus ihm hervor, während seine Augen sich vor Inbrunst weiteten.

»Ich lasse Sie jetzt von diesen Herren mitnehmen. Aber wenn ich höre, das Sie die Zusammenarbeit mit ihnen verweigert haben …« Sie setzte eine finstere Miene auf und ließ ihre Drohung einsickern, bevor sie den Männern von der Spezialeinheit mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie ihn wegschaffen sollten. Delroy ließ sich bereitwillig abführen und quasselte schon auf seine Begleiter ein.

Lucy bahnte sich einen Weg durch die Trümmer auf dem Boden und ging ins Schlafzimmer, wo Taylor und Walden mit ihrer Durchsuchung fast fertig waren. »Was gefunden?«

»Ein paar Drogenutensilien und Frauenklamotten, aber nichts, was zur Beschreibung von Ashleys Kleidern passt«, antwortete Walden. »Keinerlei Anzeichen dafür, dass hier jemand gegen seinen Willen festgehalten wurde.«

»Keine Computer«, fügte Taylor mit einem enttäuschten Stirnrunzeln hinzu. »Nur Ashleys Telefon und ein Prepaid-Handy, das in der Handtasche der Frau war.«

Burroughs kam zurück. »Und was ist mit der Frau?« Er deutete mit dem Kopf zum anderen Zimmer, wo zwei weitere Männer von der Spezialeinheit zuhörten, wie Delroys Freundin ihnen ebenso eindeutige wie phantasievolle Schimpfwörter an den Kopf warf. »Wollen Sie sie haben?«

Lucy überlegte. Da Delroy auf Bewährung draußen war, hatte sie ihm gegenüber ein Druckmittel. In Bezug auf seine Freundin hatte sie keines. »Habt ihr schon ihre Personalien festgestellt?«

»Ja. Hildy Figeruaro. Zweiundzwanzig, nicht auf der Fahndungsliste. So wie die aussieht, hat sie Heroin und Methadon eingeworfen. Ist ziemlich zugedröhnt, aus der ist im Augenblick nicht viel herauszuholen.«

»Warum verhaften wir sie nicht wegen unerlaubten Waffenbesitzes, bis sie wieder ansprechbar ist? Dann wissen wir wenigstens, wo wir sie finden können, falls ich sie doch noch brauchen sollte.«

»Klar. So kommt sie vor Montag nicht auf Kaution raus, und wir haben genug Zeit.« Er traf die entsprechenden Vorkehrungen. Lucy schlenderte durchs Zimmer, bewunderte die hohen Decken und das kunstvoll gearbeitete Gebälk und unterdrückte ihren Drang, vor Wut loszubrüllen. Sie hatten hier nur ihre Zeit verschwendet.

Ashleys Zeit. Zum ersten Mal seit dem Morgen erlaubte sich Lucy in Gedanken hinzuzufügen: falls Ashley noch am Leben war.

Sie gähnte und streckte ihren Kiefer, bis es in ihrem Ohr knackte, was den stechenden Schmerz im Nacken linderte. Sie wippte auf den Füßen auf und ab, während sie von ihrem Standort neben dem ungemachten, sexbefleckten Bett aus dem gardinenlosen Fenster starrte und mit dem Schuh ein Methadonröhrchen beiseitekickte. In ihrem Ehering – dem einzigen reinen Gegenstand in dieser Wohnung – spiegelte sich in warmem Rotgold das Licht der einsamen nackten Glühbirne der Nachttischlampe.

»Wollen Sie hier noch etwas, Boss?«, fragte Walden.

Lucy riss sich aus ihrer Träumerei, wandte der Dunkelheit hinter dem Fenster den Rücken zu und ließ ihre Schultern kreisen, um das Gewicht der schusssicheren Weste in eine weniger unbequeme Position zu verlagern. »Nein. Gehen wir.«

***

Seit sie sich erinnern konnte, hatte Ashley hart dagegen angekämpft, ihrer Gedankenverlorenheit nachzugeben. Ihre Eltern hatten sie in solchen Situationen immer der »Flatterhaftigkeit« oder Tagträumerei bezichtigt und sie dafür getadelt, wieder einmal »weggetreten« zu sein.

Wegtreten – ja, das war es, abgetrieben wie ein mit Helium gefüllter Ballon, der in den Himmel stieg, auf zu neuen Orten, neuen Menschen, einem neuen Leben.

Als sie noch jünger war, genügte ein Wort, um sie ins Hier und Jetzt wieder zurückzuholen. Dann lernte sie, es selbst zu tun – es genügte schon, wenn sie sich in den Arm kniff.

Bald aber reichte das nicht mehr aus, und so begann sie, sich zu kratzen. Aus dem Kratzen wurde Schreiben, als sie an verborgenen Stellen Worte in ihre Haut ritzte, die sie eigentlich nicht einmal hätte kennen dürfen, Worte, von denen nicht einmal sie so genau wusste, ob sie auf sie selbst oder andere zutrafen: Scheiße, Nutte, Arschloch.

Als auch das nicht mehr funktionierte, lernte sie die Macht des Blutes kennen. Den Anfang machte eine Nadel, ein kleiner Stich in die Fingerspitze. Während sie sich auf den leuchtend roten Blutstropfen konzentrierte, den stechenden Schmerz, gelang es ihr, sich davon zu überzeugen, dass sie doch Gefühle hatte, innerlich nicht vollkommen leer war und sehr wohl in diese Welt gehörte.

Sie sah, wie ein Mädchen aus ihrer Klasse sich mit einem Daumennagel ritzte, und bald tat Ashley es ihr gleich und begann, mit zahlreichen scharfen Gegenständen und verschiedenen Techniken zu experimentieren. Schnitt sie zu tief, kam zu viel Blut, was unappetitlich war und Aufmerksamkeit erregte. War der Schnitt zu flach, kam gar kein Blut – und an diesem Punkt ihrer Sucht ging es nicht mehr ohne. Das Blut und der Schmerz bildeten ihre Brücken, über die sie zurück in die Realität gelangen konnte.

Bis zu diesem Augenblick. Jetzt lag sie da, zusammengerollt um eine Metallstange, und kam fast um vor Hitze. Die Luft war so schwer, dass sie sie in hastigen Schlucken hinunterschlingen musste, während der Gestank von Entsetzen und Tod sie zu ersticken drohte. Ihre Beine waren, abgesehen von einem gelegentlichen Kribbeln, wie abgestorben, und die Dunkelheit um sie herum sickerte in ihre Adern und erfasste ihr Herz.

Sie hatte diese Reise voller Vorfreude begonnen, bereit zu fliehen. In ein neues Leben, eine neue Hoffnung.

Hoffnung. Das Wort klang geradezu obszön in dieser neuen Welt, in der sie sich nun wiederfand. Warum gab sie nicht einfach auf, statt ihre Kraft weiter auf Hoffnung zu vergeuden?

Sie starrte in eine derart absolute Dunkelheit, dass sie nicht sagen konnte, ob ihre Augen nun offen waren oder geschlossen. Sie zwinkerte auch nicht, um es herauszufinden. Sie war bereits weg …




  



KAPITEL 19

Sonntag, 3.02 Uhr
 

Burroughs konnte einfach die Aussicht nicht ertragen, in die leere Wohnung zurückzukehren, die er in Shadyside gemietet hatte. Leer. In jeder Hinsicht.

Wenn die Jungs nicht da waren, hallte jede seiner Bewegungen von der verdammt hohen Decke und den Hartholzböden wider, dass seine Zähne klapperten wie ein einsames, in einer Munitionskiste vergessenes Projektil.

Abgesehen von ein paar Flaschen Yuengling und einem Rest schimmeliger Pizza war der Kühlschrank leer. Und die Wände kahl, mit Ausnahme zweier glänzender neuer Rahmen, in denen die Schulfotos der Jungs steckten.

Er musste unbedingt einen Teppich kaufen und ein paar anständige Teller, statt weiter von den Pappdingern zu essen, und er brauchte einen richtigen Tisch und Stühle anstelle des Spieltischchens, das seine Eltern ihm geliehen hatten. Er brauchte ein richtiges Leben.

Korrektur: Er hatte ein richtiges Leben gehabt – es aber weggeworfen.

Natürlich nicht ganz ohne fremde Hilfe.

Er fuhr die Carson Street entlang, weg vom FBI-Gebäude, und bestaunte die lächelnden Paare, die vor dem Blue Lou oder dem Mario herumhingen. Drei Uhr morgens, und noch immer amüsierten sich die Leute und fanden etwas, worüber sie reden und lachen konnten.

Als er an einer roten Ampel stand, sah er, wie ein Mann seiner Begleiterin eine Haarsträhne hinters Ohr strich. Die Geste wirkte so beiläufig, dass die Frau sie nicht einmal zu bemerken schien – und doch verschränkte sie mit dem Kerl die Finger, während die beiden weiterschlenderten. Die Szene erschien Burroughs so vertraut und doch so fremd. Sie traf ihn genau an seiner verwundbarsten Stelle.

Er fuhr in Richtung Zentrum statt ostwärts zu seiner Wohnung. Dort, im Zentrum, lebte der Teufel, versteckt in einer noblen Eigentumswohnung an der Fourth Avenue.

Er hatte tausend Gelegenheiten, es sich noch anders zu überlegen – wie jedes Mal, wenn er hinfuhr.

Er musste an Guardino denken. Lucia Theresa Guardino, was für ein Name. Aber irgendwie passte er zu ihr. Er mochte ihre Art – robust wie Stahl, aber nicht hart, ohne scharfe Kanten. Einfach nur pure Entschlossenheit.

Er schätzte die Standhaftigkeit, mit der sie sich weigerte, Ashley verlorenzugeben, und ihre zynischen Kollegen dazu brachte, sich ebenfalls weiter für das Mädchen einzusetzen. Verdammt, sogar er selbst war schon so weit zu glauben, dass die Kleine womöglich doch noch am Leben war.

In Guardino vereinten sich gesunder Menschenverstand und Charisma, was sie zu einer geborenen Führungspersönlichkeit machte. Nicht schrill und überheblich wie die meisten Frauen in Machtpositionen, vor allem bei der Polizei.

Aber auch nicht wie irgendeiner ihrer männlichen Kollegen. Sie ragte aus allen heraus. Und er hatte das Gefühl, dass sie dafür einen hohen Preis bezahlt hatte.

Er erinnerte sich daran, wie ihre Stimme sich verändert hatte, während sie mit ihrer Tochter telefonierte, wie ihre Augen größer wurden und sie errötete, als sie mit ihrem Mann scherzte. Nach nur einem Tag mit ihr hatte er das Gefühl, genau zu merken, wann sie an ihren Mann dachte. Ihre Pupillen weiteten sich dann, und eine leichte Röte kroch ihren Hals hoch. Und sie dachte verdammt oft an ihn.

Kim hatte ihn nie so angeschaut, nicht einmal unmittelbar nach ihrer Hochzeit. Oder er hatte es einfach nicht gemerkt.

Er bog in die Tiefgarage des Carlyle ein und leckte sich die Lippen. Seine Hände umklammerten noch immer fest das Lenkrad. Dies war der letzte Ort, an dem er heute Nacht sein sollte. Vor allem, während er an diesem Fall arbeitete.

Aber es war der einzige Ort, an den er noch gehen konnte.

Er rief oben an. Als er Minuten später dort eintraf, wartete sie schon auf ihn.

Die Tür stand nur einen Spaltbreit offen, gerade weit genug, damit sich ihre Silhouette vor dem Licht dahinter abzeichnen konnte. Sie hatte alles perfekt inszeniert: die Haare verwuschelt, als wäre sie gerade aufgewacht, die Haut glänzend und nach Jasmin duftend, ein Hauch von Lidstrich und Lippenstift, den Mund zu einer einladenden Schnute verzogen, und den Morgenmantel aus goldfarbener Seide nicht zugebunden und weit genug offen, um zu zeigen, dass sie nichts darunter trug.

Der Teufel in Person, der ihm alles bot, was er brauchte, und nichts von dem, was er wollte.

»Ich hab gewusst, dass du kommst«, schnurrte sie, packte ihn am Hemd und zog ihn schon an sich, als er noch zögerte. »Als ich gesehen habe, wie du sie heute angeschaut hast, war mir klar, dass du heute Nacht in meinem Bett landen würdest.«

»Wovon redest du eigentlich?« Er zog sich zurück, einen Fuß noch immer im Flur, nur einen kurzen Sprint von der Freiheit entfernt.

Sie zog ihn hinein und schloss die Tür hinter ihm. Zu spät. Er saß in der Falle.

»Du bist ein Trottel, Burroughs. Immer Liebe auf den ersten Blick. Aber du hast deinen verdammten Ehrenkodex. Schlimmer noch – du glaubst tatsächlich an die Ehre.« Sie warf den Kopf in den Nacken, dass einige Haarsträhnen die schweißglänzende Haut an seinem Hals streiften. »Du bildest dir ein, das macht dich zu etwas Besonderem, aber in Wirklichkeit macht es dich nur zu einem Dummkopf.«

Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und drückte dann seinen Kopf nach unten, bis er ihr in die Augen schaute. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen – ein Gemisch aus Wut und Angst und Ekel und Lust, die untereinander um den Sieg rangen.

»Als ich ihren Ehering gesehen habe, war mir klar, dass ich dich heute Nacht hier haben würde«, fuhr sie fort.

Damit lag sie falsch. Dass er hier war, hatte nichts mit Guardino zu tun, sondern nur mit ihm selbst. Mit seiner Abneigung, allein in dieser leeren Wohnung zu sein. Er gab ungern zu, dass er irgendetwas brauchte, aber er brauchte sie. Jemanden. Irgendjemanden.

Ihr Mund traf auf seinen, doch bevor er reagieren konnte, biss sie ihn in die Unterlippe. Sie lachte, als er den Kopf ruckartig zurückzog und eine Hand hob, um das Blut wegzuwischen.

»Fahr zur Hölle, Cindy.«

»Nur wenn du mitkommst.« Sie befreite sich aus dem Morgenmantel, dessen Stoff beim Hinuntergleiten ihre Rundungen liebkoste. Er griff nach ihr, und sie widersetzte sich nicht. Stattdessen schmolz sie unter seiner gierigen Berührung dahin, während er sie nicht mehr losließ.

***

Lucy ließ den Subaru in der Einfahrt stehen. Wozu mit dem Geräusch der Garagentür jemanden wecken? Zumal sie ohnehin bald wieder wegfahren würde. Sie ging durch die Haustür hinein – durch die Tür, die sonst meist nur Fremde und Gäste benutzten – und tappte im Dunkeln zur Küche. Das Licht über dem Herd brannte und hieß sie willkommen.

Mit Bewegungen, die so sehr in Fleisch und Blut übergegangen waren, dass sie schon längst nicht mehr über sie nachdachte, sicherte sie ihre Glock, legte die Munition auf den Kühlschrank und steckte die leere Waffe in das eigens dafür vorgesehene Fach ihrer Handtasche. Dann kickte sie ihre Schuhe weg und öffnete den Kühlschrank.

Sie hatte eigentlich gar keinen Hunger, bis sie die neonfarbene Haftnotiz auf einem Teller Hühnersalat sah. Iss mich, befahl der Zettel. Daneben stand ein großer Becher Milch mit der Anweisung Trink mich.

Kopfschüttelnd holte sie beide heraus und setzte sich an den Tisch. Bilder von Ashley gingen ihr durch den Kopf, als sie zu essen begann. Hatte sie gerade entsetzliche Angst? Oder lachte sie nur über sie alle?

Dann musste sie an Megan denken. Hatte sie wieder Fieber? Tat ihr der Hals noch weh? Oder war ihre Besorgnis übertrieben gewesen, als sie Megan heute Morgen zum Arzt gebracht hatte?

Gestern Morgen, berichtigte sie sich bei einem Blick auf die Uhr. Der Sekundenzeiger rückte vor und blieb zuckend stehen, wieder und wieder.

Als würde ihn jede vergangene Sekunde atemlos machen und einen Augenblick lang lähmen. Und doch rückte er unaufhaltsam vor.

Lucy schluckte den Rest ihres Essens herunter und stellte das Geschirr ins Spülbecken. Sie versuchte, leise zu sein, hatte aber noch keine Möglichkeit gefunden, die Treppe hochzusteigen, ohne eine wahre Symphonie von Knarrlauten zu entfesseln. Vor Megans Zimmer blieb sie stehen.

Megan schlief, und es schien ihr gutzugehen. Auf ihrem Nachttisch stand ein volles Glas Wasser. Lucy schlich sich hinein, kniete sich neben sie und erfühlte mit der Handfläche die Temperatur an ihrer Wange. Ein bisschen warm vielleicht, aber es war ja auch eine feuchtwarme Nacht. Ihr Atem kam ein wenig kratzend, als sei der Hals nicht ganz frei, klang aber nicht annähernd so schlimm wie das Schnarchen ihres Vaters.

Vielleicht war es ja doch nur eine einfache Erkältung. Oder eine Allergie. Lucy küsste sie auf die Wange, zog ihre Bettdecke zurecht und betrachtete sie.

In Megans Zimmer herrschte das totale Chaos – wie immer, seit sie selbst dafür verantwortlich war. Es war jetzt ihr Reich. Sie hatten abgemacht, dass Megan in ihrem Zimmer tun und lassen konnte, was immer sie wollte, solange sie sich um ihre Wäsche kümmerte, immer saubere Kleidung für die Schule hatte und keine Essensreste oder schmutzige Teller hier oben stehen ließ.

Megans Zimmer war so vollkommen anders als das von Ashley. Die verschiedenen Stoffe und leuchtenden Farben hier passten nicht immer zueinander, in der offenen Schranktür hingen Perlenketten, der ganze Spiegel war mit Fotos vollgeklebt, und die Wand ohne Fenster war eine wilde Collage einzelner Seiten, die Megan aus Zeitungen und Zeitschriften ausgeschnitten hatte – alles Dinge, die »ihr was zu sagen hatten«, wie sie sich ausdrückte. Auf dem Boden häuften sich CDs, Bücher, Zeitschriften und schmutzige Wäsche. Sakrosankt war lediglich das oberste Brett des Bücherregals, auf dem gerahmte Fotos von Familienangehörigen und Freunden sowie Megans Fußball- und Karate-Trophäen standen.

Genau so sollte das Zimmer eines Mädchens aussehen. Voller Leben, voller Hoffnung.

Lucy warf ihrer Tochter noch einen Kuss zu und ging.

Nick schlief im Schlafzimmer am Ende des Flurs. Sie schlich an ihm vorbei ins Bad und schloss die Tür, bevor sie das Licht einschaltete.

Noch immer gingen ihr die Ereignisse des Tages durch den Kopf, und ihr war klar, dass sie trotz ihrer Müdigkeit nur schwer einschlafen würde. Sie duschte kurz, um ein wenig vom Stress des Tages abzuschütteln, und glitt auf ihrer Seite ins Bett.

Nick drehte sich um, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an seine Brust. Und er hielt sie fest. Ohne um etwas zu bitten, ohne etwas zu verlangen, war er einfach nur für sie da.

Auch nach so vielen Jahren verblüffte es sie noch immer, wie sehr sie ihn brauchte. Das hier brauchte. Diese stillen Augenblicke, in denen sie sich der Illusion hingeben konnte, dass keine Außenwelt existierte.

Seine Finger glitten durch ihre nassen Haare, während sie dem kräftigen, gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags lauschte. Schließlich entspannte sich ihr Körper und schmiegte sich an seine vertrauten Konturen.

»Wie war dein Tag?«, fragte sie. »Geht es Megan besser?«

»Sie hatte noch Schmerzen, aber kein Fieber. Ich habe ihr noch Advil gegeben, bevor sie ins Bett verschwunden ist.«

»Gerade eben hat sie einen guten Eindruck gemacht.«

»Vielleicht war es ja nur eine Kleinigkeit. Zu Schulbeginn fangen sich die Kinder alles Mögliche ein.«

»Ja, das hat der Arzt auch gemeint. Du hattest doch heute einen neuen Patienten? Wie ist es denn gelaufen?«

Das Ministerium für Kriegsveteranen hatte in seiner Pittsburgher Niederlassung keine freie Stelle für jemanden mit Nicks Kompetenz, so dass er sich gezwungen gesehen hatte, seine eigene Praxis zu eröffnen. Da er in einer Stadt, in der es vor weltbekannten Psychologen nur so wimmelte, als blutiger Anfänger galt, bot er, um Patienten anzulocken, auch Sprechstunden am Abend und am Wochenende an. Was natürlich ihre häusliche Planung noch mehr erschwerte – ganz zu schweigen von den zusätzlichen Kosten, die mit der Eröffnung der Praxis verbunden waren. Aber er liebte seine Arbeit so sehr, dass Lucy sich mit alldem abfand.

»Gut. Der Typ ist ein Veteran aus dem ersten Golfkrieg. Holtzman hat ihn hergeschickt, nachdem er von der Klinik die Schnauze voll hatte. Ich glaube, ich kann ihm wirklich helfen.«

»Klar kannst du das.« Sie änderte ihre Lage so, dass ihre Köpfe Seite an Seite auf den Kissen lagen. Während ihre Handfläche über seine spärliche Brustbehaarung glitt, schob er seine Finger zwischen ihre.

»Ich habe in den Nachrichten von deinem Fall gehört. Klingt ganz schön schwierig.«

Ihr Seufzen wurde von der Nacht verschluckt. »Allerdings. Dieses Mädchen ist vierzehn, lebt in einem Haus mit allem, was man für Geld kaufen kann, und hat Eltern, die behaupten, sie zu lieben – und trotzdem ist sie vollkommen allein. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass das schon eine ganze Weile so geht.«

»Du glaubst, sie ist weggelaufen? Zu etwas Besserem?«

»Ja, ich glaube, dass sie weggelaufen ist. Aber zu etwas Schlechterem.« Ihr Blick fiel auf die Ziffern des Weckers. 3.42 Uhr – achtunddreißig Stunden, seit Ashley zum letzten Mal gesehen worden war.

»Wenn jemand sie finden kann, dann du.« Er zog sie wieder an sich.

»Ich wünschte, ich wäre mir da auch so sicher.« Ihre Lider fielen zu, als ihr Atem synchron mit seinem ging.

»Ich bin es.«

Die Dunkelheit verschlang sie, als sie einschlief.

Doch bevor sie ihre Reise beenden konnte, schreckte sie plötzlich hoch. »Ist meine Mutter gut von ihrer Verabredung zurückgekommen?«

Nick war schon so gut wie weg. »Weiß nicht«, murmelte er und schlief weiter.

Lucy beneidete ihn. Dann nahm sie ihr Handy vom Nachttisch und überprüfte es auf eingegangene Nachrichten. Nichts. Ihr Finger schwebte zitternd über den Tasten, bereit, die Kurzwahl ihrer Mutter einzugeben. Aber es war fast vier Uhr morgens, da konnte sie unmöglich anrufen, solange es sich nicht um einen Notfall handelte.

Sie legte das Telefon wieder weg, diesmal auf den äußersten Rand des Nachttischs, um eine oder zwei Millisekunden Reaktionszeit einzusparen. Für den Fall, dass es klingeln sollte.

Sie legte sich wieder aufs Kissen und driftete in den Schlaf. Bilder von Megan, ihrer Mutter, Nick und Ashley jagten ihr durch den Kopf … und von Schlangen. Zischende, beißende, zusammengerollte, angreifende Schlangen, von deren Fangzähnen Blut und Gift tropften.

***

Jimmy war der Hintern eingeschlafen, aber er konnte nicht aufhören zuzusehen. Schon seit Stunden hatte sie sich nicht mehr bewegt, keinen Zentimeter. Hätte nicht das Mikrophon das Geräusch ihres Atems registriert, hätte er geschworen, dass sie tot war.

Sie sah so verloren aus, so allein. Er sehnte sich danach, zu ihr zu gehen, sie zu trösten und ihr zu sagen, dass er für sie da war.

Doch das tat er nicht. Er hielt sich an seinen Plan.

Obwohl er seine Quellen genau überprüft hatte. Die aus Vietnam war am hilfreichsten gewesen: Katatonie. Folge eines inneren Konflikts, wenn der Patient die Bedingungen seiner neuen Realität nicht mit seinen alten Werten vereinen kann. Letztes Stadium, bevor die alten Werte verworfen werden und die neue Realität akzeptiert werden kann, oft verbunden mit Wahnvorstellungen und Halluzinationen.

Morgen, dachte er und streckte seine Finger aus, um ihr Gesicht auf dem Bildschirm zu berühren. Morgen würde er sie zur nächsten Stufe geleiten, sie in ihre neue Welt einführen.

Morgen würde er sie von den Geistern ihrer Vergangenheit erlösen.




  



KAPITEL 20

Sonntag, 6.08 Uhr
 

Irgendwann vor Tageseinbruch erwachte Lucy, ruhelos und gereizt und bedürftig. Nick kam ihr sehr gern entgegen, als sie die Hand nach ihm ausstreckte; morgens hatte er am liebsten Sex.

Lucy setzte sich auf ihn, sie brauchte das Gefühl der Kontrolle, und sie liebten sich leise, weil sie noch immer nicht wussten, wie gut sich Geräusche in ihrem knarrenden neuen Haus fortsetzten, und Megans Zimmer nur zwei Türen weiter am Ende des Flurs lag. Seine Hände glitten über sie, beschwörend und führend, aber nie fordernd – nicht bis zum Ende, als seine Hüften nach oben stießen, den ihren entgegen, und das Bett wackelte und stöhnte, als sie beide den Höhepunkt erreichten.

Sie blieb auf ihm sitzen, rollte sich nur zusammen und hielt seine Brust zwischen ihren Armen und Beinen eingeklemmt, als fürchtete sie, jemand könnte ihn ihr wegnehmen. Nick schlief gleich wieder ein, aber sie konnte nicht, im Kopf jagte sie hinter jungen Mädchen und finsteren Dämonen und aalglatten sprechenden Monstern her.

Schließlich schaffte sie es, unter der Bettdecke hervorzukommen und sich für die Arbeit fertigzumachen. Sie füllte ihre Thermoskanne so hoch mit Kaffee, dass auch für Nick noch genug übrig blieb, und taute zwei pappige Brötchen für ihn und Megan auf. Das gab es nur am Sonntag.

Bevor sie das Haus verließ, ging sie noch einmal in Megans Zimmer. Es war noch nicht einmal sieben Uhr. Sie wollte Megan nicht wecken, sondern nur noch rasch einen Blick auf sie werfen, um zu sehen, ob es ihr gutging.

Megan bewegte sich, als Lucy am Rand der Matratze saß, an ihrem Ehering drehte und ihre Tochter beobachtete. Megan atmete noch immer nicht frei und wirkte im Sonnenlicht, das durch die gelben Vorhänge drang, reichlich blass. Lucy strich ihr über die Wangen, die sich kühl und trocken anfühlten. Dann beugte sie sich vor und küsste Megan auf die Stirn. Ebenfalls kühl.

Sie ließ die Finger über Megans Hals gleiten. Die Lymphknoten waren noch immer dick wie Walnüsse. Ihr ehemaliger Arzt hatte gemeint, sie müssten im Normalzustand etwa die Größe einer Erdnuss aufweisen. Ansonsten hatte er ebenso wie ihr neuer Arzt erklärt, geschwollene Lymphknoten seien normalerweise ein Zeichen für ein funktionierendes Immunsystem im Kampf gegen eine Krankheit.

Lucy konnte sich nicht beherrschen und nahm Megan in die Arme. »Hallo, Dornröschen«, murmelte sie, als Megan aufwachte und sich in ihren Armen wand. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebhabe.«

Megan entzog sich der mütterlichen Umarmung und rieb sich mit einer Hand die Augen. »Mom.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Muss das sein? Mir geht’s gut.«

»Ich weiß.« Lucy gab ihr noch einen Kuss, diesmal auf die Wange.

Megan verzog die Nase. »Bäh, du riechst nach Kaffee.«

»Ich dich auch.« Lucy zog sich zurück und stand auf. »Ich bin wahrscheinlich wieder den ganzen Tag weg.«

»Meinetwegen.« Megan hielt sich zum Schutz vor der Morgensonne die Hände vor die Augen und vergrub sich wieder in ihrem Kopfkissen.

Lucy tat einen Schritt in Richtung Tür und hielt dann inne. Megan war schon fast wieder eingeschlafen. Sie zögerte. »Hey, du weißt ja, dass dein Vater und ich immer da sind, falls du oder deine Freundinnen jemanden zum Reden brauchen, klar?«

»Mom, geh jetzt bitte und finde dieses Mädchen, von dem alle reden, damit du mir nicht mehr auf den Wecker gehen musst.« Sie öffnete mühsam ein Auge. »Okay?«

Lucy aber stand noch immer wie angewurzelt da. Sie schaffte es einfach nicht, den Blick von den zerzausten Haaren ihrer Tochter zu wenden, von dem alten Fußballtrikot, das sie als Nachthemd trug, und von dem ramponierten Teddybären, der von der anderen Seite des Bettes aus über sie wachte.

»Ich hab dich lieb, Mom«, seufzte Megan – ein großes Zugeständnis. Sie machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen, als sie die Worte sagte, nach denen Lucy sich so sehr gesehnt hatte.

»Ich dich auch.«

Megan wälzte sich auf die andere Seite und drehte Lucy wieder den Rücken zu.

***

Als Cindy erwachte, kniete sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Schlafzimmerboden, eine Hand mit einer Handschelle an den Bettrahmen gekettet. Burroughs erlaubte ihr nur selten, mit ihm im Bett zu schlafen – nur, wenn sie sein Verlangen mehr stillte, als sie es in der Nacht zuvor getan hatte. Umgekehrt musste er sich alles, was sie ihm gab, erst verdienen. So lauteten ihre Regeln.

Bevor sie sich bewegte oder die Augen öffnete, lauschte sie. Kein Lebenszeichen war zu hören, die Wohnung leer. Burroughs war fort. Manchmal blieb er noch ein wenig und schaute spöttisch zu, wie sie sich zu befreien versuchte. Und manchmal bekam er am Morgen noch einmal frischen Schwung, nahm sie auf dem Boden, so, wie er es gerade wollte – so, wie sie ihn ließ. Aber nicht heute.

Lächelnd streckte sie den Arm zum Schlüssel der Handschellen aus, den sie mit Klebeband unten an ihrem Nachttisch befestigt hatte. Nach der letzten Nacht bezweifelte sie, dass Burroughs in nächster Zeit noch einmal frischen Schwung bekommen würde. Kaum zu glauben, dass ein Kerl in seinem Alter – er war einundvierzig, sie siebenundzwanzig – derart lange durchhielt wie er letzte Nacht. Sie hatte ihn nie so … bedürftig erlebt. Sie hatten es schon zweimal getrieben, noch bevor sie überhaupt das Schlafzimmer erreichten, und sich ihr übliches Tauziehen um die Vormachtstellung geliefert, bis sie sich zur Aufgabe entschlossen hatte.

Ihr tat alles weh. Sie war sicher, dass er auf ihrem Hintern und ihren Armen seine Handabdrücke hinterlassen hatte, von mehreren Kratzern und Bissspuren ganz zu schweigen. Sie wälzte sich auf den Rücken und genoss, wie der Chenille-Teppich ihre nackte Haut liebkoste. Burroughs hatte sich in der Nacht komplett verausgabt, und sie hatte ihren Spaß daran gehabt, seine Seele zu quälen.

Anders als ihre anderen drei Liebhaber – der Nachrichtenchef, der Chefredakteur und ein Stadtratsmitglied – befriedigte Burroughs immer Cindys körperliche Bedürfnisse. Mehrfach. Hatte sie sich ihm erst einmal unterworfen, brachte sie manchmal schon die leichteste Berührung durch seine Hand oder seine Zunge zum Orgasmus. Kein anderer Mann hatte es je geschafft, sie so zum Höhepunkt zu bringen, wie Burroughs es konnte.

Die anderen waren nur berufsbedingt zu ihren Liebhabern geworden. Bei Burroughs hatte es genauso angefangen. Als Reporterin konnte man bei der Polizei gar nicht genug Freunde haben. Sie und Burroughs aber waren schon bald weiter gegangen. Zwischen ihnen bestand keine Beziehung, sondern eine gegenseitige Abhängigkeit.

Sie ließ die Finger über ihren nackten Bauch gleiten und zog den Weg nach, den seine Zähne letzte Nacht beschritten hatten. Sie war sich nicht ganz sicher, wer wen am meisten brauchte, und das machte sie ein wenig nervös.

Beim Sex hatte sie immer alles unter Kontrolle. Immer. Doch die Art und Weise, wie sie zwischendurch über ihn dachte, war schon ein wenig erschreckend. Zumal sie sicher war, dass er nie an sie dachte. Jedenfalls nicht so.

Sie setzte sich auf und schüttelte sich die Knoten aus den Haaren. Solange diese Affäre mit Burroughs gut war fürs Geschäft, wollte sie sich darüber keine Gedanken machen. Was war schon dagegen einzuwenden, dass zwei Erwachsene einvernehmlichen – und vor allem großartigen – Sex miteinander hatten?

Ihr Telefon klingelte. Sie nahm es und hopste auf das ungemachte Bett.

»Cindy, hier Felix. Wir sind bei der Adresse, die du uns gegeben hast. Aber der blaue Subaru ist nicht mehr da.«

»Das geht schon in Ordnung. Macht schon mal ein paar Vorab-Aufnahmen und seht zu, dass ihr die Hausnummer drauf habt.« Sie ließ die Hand über ihre roten Satinbettlaken gleiten, die Burroughs am besten gefielen, atmete den Moschusgeruch von Sex ein und wünschte sich plötzlich, er wäre noch da. Wahrscheinlich war er gerade mit Guardino unterwegs. Dieses Miststück.

Ihretwegen war Cindy aus der Yeager-Geschichte draußen. Vorübergehend jedenfalls.

»Ein Mann und ein Kind kommen raus, gekleidet für den Kirchgang«, sagte Felix. »Sieht aus, als wollten sie zu Fuß gehen.«

»Halt drauf und ruf mich dann von der Kirche aus an, oder von wo auch immer sie hingehen. Ich komme dann nach.« Sie legte auf und starrte auf die Kuhle, die Burroughs in ihren Kissen hinterlassen hatte. Dabei stellte sie sich vor, wie er reagieren würde, wenn sie in Bezug auf Guardino den Spieß umdrehte. Danach würde er die ganze Nacht bleiben. Mit Sicherheit.

Cindy wälzte sich auf den Bauch, vergrub das Gesicht im Kissen und schlug unter lautem Gelächter wild mit den Beinen um sich.

Guardino würde ihr zu einer ganz großen Story verhelfen – vielleicht sogar zu einem Special zur besten Sendezeit.

Und Burroughs würde ihr dabei helfen.

Sie genoss es, wenn ein Plan sich der Vollendung näherte.




  



KAPITEL 21

Sonntag, 7.29 Uhr
 

»Sie haben die Kamera im Halsschmuck«, erklärte Fletcher, der Mann vom Zoll, als er Lucy die schwere emaillierte Kette umlegte. »Und das Mikro ist in der Gürtelschnalle.« Er schickte sich an, den Gürtel durch die Schlaufen von Lucys Jeans zu ziehen, hörte aber auf, als sie ihm einen finsteren Blick zuwarf. Er trat zurück und hielt ihr den Gürtel hin. »Äh, ich denke, das machen Sie besser selbst …«

Lucy legte sich den Gürtel zügig um. Hinten im Überwachungswagen war es drückend heiß, und sie war schweißgebadet. Hatte Megan sie etwa angesteckt?

»Probe, Probe«, sagte sie leise.

Fletcher schaute auf den Monitor und nickte. »Alles klar.«

»Sind die Jungs da, wo sie hingehören?«, fragte Lucy.

»Parkplatz und Nebenraum. Keine Bewegung gemeldet, seit die Zielobjekte aus dem Restaurant gekommen sind.«

Natürlich nicht. Die drei Kanadier hoben sich ihre Energie für ihr spezielles Sonntagmorgenvergnügen auf. »Haben Sie meine Handtasche?«

Fletcher reichte ihr Rubys Tasche aus Jeansstoff. »Brieftasche mit Führerschein und Kreditkarten auf den Namen Ruby Miles, Fotos von Katie, Kaugummi, Kleenex, Hausschlüssel …«

Lucy wühlte in der ausgefransten Tasche, um nachzusehen, ob die Details ihrer falschen Identität echt wirkten, obwohl sich seit dem Vortag nichts an ihnen geändert hatte. Das gehörte zum Ritual, zur Warterei. »Geht rein, sobald ich aus dem Zimmer komme. Krisenintervention, wenn ich Playdate sage. Ist das allen klar?«

Er hätte um ein Haar die Augen verdreht. »Das haben wir doch gestern alles durchexerziert.«

»Ich habe nicht nach gestern gefragt, sondern nach heute. Kennen alle das Alarmsignal?«

Fletcher klopfte auf sein Headset und gab ihre Anfrage weiter. »Alle Mann an Bord.«

Sie unterdrückte ein Gähnen, schüttelte die Hände, um gegen ihre innere Unruhe anzukämpfen, und sah auf die Uhr. Die Müdigkeit und die Hitze machten ihr so schwer zu schaffen, dass ihr fast die Augen zufielen.

»Lucy, es ist Zeit.«

Sie schreckte hoch und schickte einen suchenden Blick in Fletchers Richtung, doch der hatte ihr den Rücken zugedreht und offenbar gar nicht gemerkt, dass sie kurz weggetreten war. Sie zog ihren Ehering ab und beendete ihr letztes Ritual. Ein schneller Kuss als Glücksbringer, bevor sie den Ring ins Kleingeldfach ihrer echten Brieftasche in ihrer echten Handtasche steckte.

Sie parkten an der Monroeville Mall, wenige Kilometer vom Treffpunkt entfernt. Lucy hatte ihnen mehrere Möglichkeiten angeboten, und sie hatten sich für ein kleines Motel abseits der Route 22 entschieden. Sie würde den Van dorthin fahren, die abschließenden Arrangements treffen, dokumentieren, dass alle drei Männer dort waren, um sich mit der vierjährigen Katie zu treffen, und dann wieder gehen. Den Rest würde ihr Team erledigen. Keine Komplikationen. Nicht heute.

Sie fuhr den Wagen dorthin, wo die drei Kanadier auf ihre Chance warteten, sich mit der vierjährigen Katie zu treffen. Sie parkte unmittelbar vor dem Zimmer neben dem Fahrzeug der Zielpersonen und überprüfte, ob der Wagen auch nicht die Sicht auf Tür oder Fenster verstellte.

Sie gähnte, bis es im Ohr knackte, ließ den Motor laufen, stieg aus und sperrte die Tür hinter sich ab.

Die Tür des Motelzimmers ging bereits auf, bevor sie anklopfen konnte. Die konnten es ja kaum erwarten.

Ein Mann mit schütterem blonden Haar, Smokinghemd und marineblauer Hose stand auf der anderen Seite der Schwelle. »Ruby?«

Lucy fuhr sich mit einem Finger übers Schlüsselbein, rückte ihren Halsschmuck zurecht und warf einen Blick ins Zimmer. »Und Sie sind Earl?«

Er nickte, und sein Adamsapfel ging synchron mit seinem Kopf auf und ab. Sie trat an ihm vorbei ins Zimmer.

Ein übergewichtiger Mann mit braunen Haaren und Brille kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Johnny.«

Der Lehrer. Sie schüttelte ihm die Hand und drehte sich zum dritten Mann im Raum um. Er stand am Fenster, und seine Hände waren nicht zu sehen, während er durch die Jalousien linste. »Wo ist Katie?«

Ivan, der Rechtsanwalt. Er klang schon wie ein Anwalt – seine Fragen waren keine Fragen, sondern Forderungen, und sein Tonfall war halb wehleidig, halb schmollend, als hätte alles immer genau so zu laufen, wie er es wollte, und zwar sofort.

Lucy drehte sich rasch um, suchte das Zimmer nach eventuellen unerwarteten Überraschungen ab und setzte sich dann auf eines der beiden Betten. Beide waren noch unbenutzt, Koffer nicht zu sehen – übernachtet hatten sie offenbar anderswo. Die einzigen persönlichen Dinge im Raum waren zwei große Kameras und ein digitaler Videorekorder auf einem Stativ.

»Unglaublich, diese Hitze.« Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »Da, wo ihr herkommt, ist es bestimmt viel kälter.«

»Ja, um die siebenundzwanzig Grad«, bestätigte Earl, der Zahnarzt.

»Ich bin nicht hier, um zu plaudern. Wo ist das Mädchen?«, blaffte Ivan.

»Die ist eingeschlafen, also hab ich sie im Wagen gelassen, solange wir übers Geschäftliche reden. Keine Angst, ich hab abgeschlossen, ihr kann nichts passieren.« Sie lächelte die beiden anderen an. »Schläft wie ein kleiner Engel. Sie freut sich immer ganz schrecklich, wenn sie fotografiert wird.« Sie wühlte in ihrer Tasche herum und gab ihnen mehrere Schnappschüsse von Katie. Aus ihrem breiten Lächeln sprach purer Mutterstolz. »Sie könnte eines Tages ein echter Star werden, wenn ich genug Geld habe, bis ich mir richtige Profifotos von ihr leisten kann, meinen Sie nicht auch?«

»Sie ist wirklich süß«, bestätigte Earl und fuhr sich mit einem Finger über die Lippen, während er das Foto anstarrte. Johnny war zu gefesselt, um auch nur ein Wort herauszubringen, und auf seine Oberlippe traten Schweißperlen der Vorfreude.

»Gut, meine Herren, Ihr Geld ist auf meinem Konto angekommen, also denke ich, wir sind uns über die Grundregeln einig und können anfangen.« Lucy schlug lässig die Beine übereinander und lehnte sich auf dem Bett zurück. »Ich bleibe die ganze Zeit dabei, nur Fotos, nicht anfassen.«

»Aber küssen«, wandte Earl ein, den Blick noch immer auf dem Foto in seiner Hand. »Sie sagten, Küssen ginge in Ordnung.«

»Gut, wenn Sie das möchten. Wollen Sie sonst noch was?«

»Ich möchte, äh, ich möchte, dass sie ein Schaumbad nimmt«, sagte Johnny, der ihr nur ganz kurz in die Augen sah, bevor er den Blick wieder abwandte. »Ich würde auch extra dafür zahlen.«

»Wie viel?«

»Fünfhundert.«

»US-Dollar, keine kanadischen?«

»Ja.«

»Und Sie, was wollen Sie?«, fragte sie den Anwalt, der noch immer aus dem Fenster starrte.

Ivan schloss ruckartig die Jalousie und wirbelte zu ihr herum, eine Pistole in der Hand. Eine Taurus 9 Millimeter – eine echte Waffe, kein Schnickschnack, nur tödlich.

Er war größer, jünger und besser in Form als die beiden anderen. Anders als sie hatte er sich für diesen Anlass nicht besonders herausgeputzt, sondern trug eine schwarze Jeans und ein schwarzes Polohemd. Er blickte finster drein, doch in seinen Augen glomm pures Verlangen.

Sie hatte dieses Leuchten schon bei Junkies und Psychopathen gesehen, und nun beschlich sie das Gefühl, Ivan könnte beides zugleich sein. Lucy sprang auf, den Blick auf Ivans Hände gerichtet.

»Hören Sie, falls Sie Bullen sind, ich habe doch nichts Unrechtes getan«, sagte sie und bewegte sich langsam in Richtung Tür. Ivan versperrte ihr den Weg und zielte auf ihr Gesicht. Aus den Augenwinkeln sah sie die Mienen der beiden anderen. Sie wirkten schockiert.

»Was ich will?«, sagte Ivan mit einem höhnischen Grinsen. »Ich will Ihre Autoschlüssel, und dann will ich, dass Sie sich auf den Boden knien und beten.«




  



KAPITEL 22

Sonntag, 8.04 Uhr
 

Lucy erstarrte. Ivan war zu weit weg, als dass sie ihn hätte anspringen können, und viel zu ruhig für ihren Geschmack.

Er hatte sich diesen Moment anscheinend schon oft, sehr oft durch den Kopf gehen lassen. Und er war nicht wie die beiden anderen, wie ihr jetzt klarwurde. Ivan hatte es nicht auf kleine Mädchen abgesehen, weil er ein passionierter Pädophiler war, sondern weil sie leicht zu beherrschen und einzuschüchtern waren.

Verdammt, wie hatte sie sich nur so irren können? Ihr Atem setzte aus, so dick war der Kloß der Angst in ihrer Kehle. Sie brauchte ihre ganze Entschlossenheit, um ihn hinunterzuschlucken.

»Ich habe die Schlüssel nicht«, sagte sie leise und richtete ihre Augen dabei stur auf seine Hände, um jeden provozierenden Blickkontakt zu vermeiden.

»Verarsch mich nicht, du Schlampe!«

Sie sah seinen Schlag mit dem Handrücken kommen und wich ihm aus, indem sie sich auf die Knie sinken ließ. Er machte einen Satz auf sie zu und packte sie mit seiner freien Hand an den Haaren, bevor sie nach ihrer Waffe greifen konnte. Was ohnehin selbstmörderisch gewesen wäre. Ebenso, wie ihr Team um Hilfe zu rufen, bevor es ihr gelang, ihn zu beruhigen und mehr Abstand zu seiner Pistole zu gewinnen.

Stattdessen griff sie nach ihren Haaren und versuchte, den Zug auf ihrer Kopfhaut zu verringern. Ivan drückte ihr den Lauf seiner Waffe so fest auf die Stirnmitte, dass es schmerzte. Und das Adrenalin rauschte so laut durch ihr Gehirn, dass sie sich anstrengen musste, um seine Worte zu hören.

»Earl, durchsuch ihre Handtasche und hol die Schlüssel raus«, befahl er. »Johnny, such was, womit ich sie fesseln kann.«

»Wo haben Sie denn die Waffe her?«, fragte der Lehrer, der wie erstarrt am Rand von Lucys Blickfeld stand. Er war blass geworden, konnte aber offenbar nicht aufhören, sich die Lippen zu lecken.

»Geht dich nichts an. Tu einfach, was ich sage. Fessle sie.« Ivans Worte kamen so schnell heraus, als hätte er sie geprobt. Lucy ging jede Wette ein, dass dem so war – spätnachts, allein im Dunkeln, eine Hand um seinen Penis, die andere an seiner Waffe, während die Szene vor seinem inneren Auge ablief. Er klang geradezu erregt vor gespannter Erwartung, fast schon triumphierend.

Zeig den Fischen das, was sie wollen, ohne es ihnen je zu geben.

Plötzlich kam ihr ihre Familie in den Sinn. Sie blinzelte den Gedanken weg. Sie musste sich konzentrieren, sich weiter im Griff haben, wenn sie lebend hier rauskommen wollte.

Der Zahnarzt schüttete den Inhalt ihrer Handtasche auf dem Bett aus. »Hier sind keine Autoschlüssel.«

»Wo sind sie, Miststück?« Ivan riss ihren Kopf so heftig zurück, dass ihr ein brennender Schmerz durch die Kopfhaut schoss und ihr echte Tränen in die Augen traten.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich den Motor laufen lasse, weil es sonst zu heiß wär für das Kind«, stieß sie hervor und ließ den Tränen freien Lauf. »Bitte tun Sie Katie nicht weh, sie ist doch nur ein kleines Mädchen, bitte lassen Sie –«

»Earl, sieh mal nach, ob das, was sie sagt, stimmt. Wenn ja, bring das Mädchen und die Autoschlüssel rein.«

Earl ging. Einer weniger, blieben noch zwei.

»Was wollen Sie?«, fragte Lucy, um Zeit zu gewinnen. Johnny schien kein ernsthafter Gegner. Sorgen machen musste sie sich allein wegen Ivan. Solange sie nicht gefesselt war, konnte sie sich lebend aus der Situation befreien.

»Das werde ich dir sagen.« Ivans Waffe blieb auf ihrer Stirn, doch sein Blick verschwamm, als er im Geiste seine Phantasie durchlebte.

Sie war sich sicher, dass er der Verwirklichung seiner Wunschträume noch nie so nahegekommen war. Sooft er die Situation auch im Kopf schon durchgespielt haben mochte, in der Praxis war er noch Jungfrau.

»Als Erstes kriegst du, was du wolltest. Du darfst zusehen. Earl und Johnny machen ihre Fotos und was sie sonst noch wollen. Danach fahren wir in den Wald, und dann« – sein Mund öffnete sich voller Vorfreude – »bin ich an der Reihe.«

O Gott. Warum konnte nicht einer dieser Verrückten einmal ein bisschen kreativer sein? Immer dieselben alten sadistischen Phantasien, das war fast schon komisch – wäre da nicht diese 9-Millimeter-Pistole auf ihr Gehirn gerichtet.

»Ich kann kein Seil finden«, beteuerte Jonny in gereiztem Ton, nun, da ihr unschuldiger kleiner Ausflug sich urplötzlich als geplanter Mord entpuppte.

»Dann reiß das Lampenkabel ab.«

»Hab ich schon versucht, geht nicht.«

»Dann eben das Telefonkabel. Verdammt, muss ich denn an alles denken?«

Er wich ein klein wenig zurück und blickte nun nicht mehr Lucy, sondern Johnny an. Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet.

»Playdate!«, schrie sie.

Im selben Augenblick packte sie Ivans Hand mit der Pistole und drückte sie von sich weg. Er zog fester an ihren Haaren und riss ein ganzes Büschel aus. Die Schwungkraft war auf ihrer Seite, als sie seine Bewegung nutzte und mit voller Kraft hochschoss, um ihm einen so brutalen Kopfstoß unters Kinn zu verpassen, dass ihr der Schädel dröhnte. Sie stieß ihn zu Boden, verdrehte dabei seine Hand mit der Waffe so stark, dass hörbar Knochen brachen, und landete mit dem Knie auf seiner Luftröhre.

Mund und Kinn voller Blut, schrie er auf. Im selben Augenblick knallte die Tür gegen die Wand, und Lucys Leute riefen: »FBI, Waffe fallen lassen, Hände hoch!«

Die Pistole lag längst am Boden, während Ivans Schreien in ein Gurgeln überging und Johnny aufheulte, als ihr Team ihn auf die Knie wuchtete und ihm Handschellen anlegte.

»Wir haben ihn, Lucy.« Fletcher zog sie von Ivan hoch.

Lucy musste sich dazu zwingen, ihre Hände zu öffnen und Ivans malträtiertes Handgelenk loszulassen. Ihr Kopf schmerzte, ihre Kopfhaut brannte, und ihre Übelkeit zwang sie, die Zähne aufeinanderzubeißen.

Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen und erinnerten sie daran, dass sie atmen musste. Sie taumelte nach hinten, als zwei Agenten Ivan auf die Beine zogen und aus der Tür zerrten, die nun in der Mitte stark eingedellt war und schief an nur noch einem Scharnier hing.

»Okay, Leute, das hier ist ein Tatort, also an die Arbeit«, sagte sie und zog ihre Jacke aus, die plötzlich zu eng, zu heiß, zu schwer war.

Kameras blitzten auf, Notizblöcke wurden gezückt. Sie ging rückwärts zur Tür hinaus und überließ den anderen das Sichern der Spuren.

»Sind Sie okay?«, fragte Fletcher. »Die Sanitäter sagen, Ivans Handgelenk ist gebrochen, und er hat sich die Zunge durchgebissen. Gut, dass wir ihn gefilmt haben, solange er noch reden konnte.«

Er folgte Lucy auf dem Weg zu seinem Geländewagen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum die Hecktür aufbekam. Sekundenbruchteile bevor ihre Beine versagt hätten, sackte sie auf dem Trittbrett zusammen.

Schon zum zweiten Mal in zwei Tagen – was zum Teufel war da schiefgelaufen? Weder bei Pastor Walter noch bei den Kanadiern hatte es die geringsten Hinweise darauf gegeben, dass sie gewalttätig sein könnten, und doch waren sie und ihr Team zweimal in eine lebensbedrohliche Situation geraten. Greally würde ihr dafür bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.

»Dann haben Sie also alles aufgezeichnet?«, fragte sie schwerfällig mit trockenem Mund.

»Klar und unmissverständlich.« Er lehnte an der Motorhaube, die Arme vor der Brust verschränkt und aufgeplustert, als wäre er mit ihr da drin gewesen, statt nur zuzuhören und die Szene über die Kamera in ihrer Halskette zu verfolgen.

»Gut.« Mit zittrigen Händen holte sie ihren Ehering hervor, hielt ihn kurz an die Lippen und steckte ihn wieder an seinen Ort. Sie griff nach ihrer Tasche, nahm eine Wasserflasche und trank sie halb leer, so gierig, dass sie sich beinahe daran verschluckt hätte.

»Ihr Handy hat mal wieder verrückt gespielt«, erklärte er mit einer Stimme, aus der Missbilligung sprach.

Mein Gott. Megan. Oder ihre Mutter. Ihre Kehle zog sich wieder zu, und sie spuckte einen Mundvoll Wasser auf den Gehsteig. »Geben Sie es mir.«

Er wühlte hinten im SUV herum und reichte ihr das Telefon. Sie hörte ihre Mailbox ab.

»Mach dir bitte keine Sorgen«, begann Nicks Nachricht, und schon hatte sie ein schreckliches Déjà-vu-Gefühl. »Alles ist bestens. Megan ist während der Messe ohnmächtig geworden und dann mit dem Krankenwagen hierher in die Three-Rivers-Klinik gebracht worden. Der Notarzt ist gerade bei ihr. Es ist alles in Ordnung.«

Krankenwagen? Ohnmächtig? Megan war noch nie in Ohnmacht gefallen. Da war ganz offensichtlich überhaupt nichts in Ordnung.

Sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass ihre Kiefermuskeln sich beinahe verkrampften, und gab die Schnellwahl von Nicks Handy ein, doch der meldete sich nicht. Sie setzte an, eine Nachricht zu hinterlassen, schaltete dann aber wieder ab. Sie hatte keine Nachricht – nur Fragen.

Fletcher dachte gar nicht daran, sich dafür zu entschuldigen, dass er mitgehört hatte. Aber Lucy war das egal. »Ich muss sowieso zurück ins Büro, da kann ich Sie im Three Rivers absetzen.«

Sie riss ihm die Wagenschlüssel aus der Hand. »Ich fahre.«

***

An das Gefühl, dass man ihr Eispickel ins Ohr rammte, hatte Lucy sich schon lange gewöhnt. Für jeden problematischen Fall bezahlte sie mit ständigen Schmerzen in Kopf und Nacken.

Nick hatte es mit Hypnose versucht, ihr Zahnarzt mit einer Aufbissschiene (die sie prompt verloren hatte), und sie hatte Schmerztabletten eingeworfen wie M&Ms, aber nichts davon hatte irgendwas gebracht.

Und jetzt drosch ihr anonymer Folterer mit einem Vorschlaghammer auf diese Eispickel ein, und sie hatte das Gefühl, als würden Kesselpauken in ihrem Gehirn widerhallen.

Und zu allem Überfluss redete auch noch Fletcher auf sie ein. In der Hoffnung, die Bilder von Megan verdrängen zu können, wie sie bewusstlos am Boden lag, in den Krankenwagen geschoben wurde oder nach ihrer Mutter rief, während wildfremde Menschen an ihr herumfummelten, riss Lucy den Mund zu einem Gähnen auf, dass das Kiefergelenk knackte, während sie zuließ, dass Fletchers Stimme durch das weiße Rauschen ihres Schmerzes drang.

»Meine Mutter war auch eine Zeitlang im Krankenhaus«, sagte er. »Keine Angst, sie ist wieder gesund, aber was ich sagen wollte, die Ärzte und Schwestern sind heute wirklich gut. Die kümmern sich bestimmt bestens um Ihre Tochter. Wie heißt sie eigentlich?«

»Megan.« Megan mit ihrem sonnenscheinartigen Lächeln, ihren plötzlichen Anfällen beängstigend niveauvollen Humors und ihren Sommersprossen, die genau wie die ihres Vaters aussahen. »Sie ist schon eine Weile krank. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.« Lucy umklammerte das Lenkrad fester und biss wieder die Kiefer aufeinander.

»Sie hatten eben zu arbeiten«, erklärte er so selbstgerecht, als wiederholte er ein Mantra. »Und wichtige Arbeit noch dazu. Stellen Sie sich doch mal vor, diese Perversen hätten ein echtes Kind in die Finger bekommen! Vier Jahre alt! Ich verstehe einfach nicht, wie jemand an Sex mit einem so kleinen Kind interessiert sein kann.«

»Es ist auch nicht unsere Aufgabe, die Typen zu verstehen.« Sie wechselte die Fahrspur, schnitt eine kleine ältere Dame, die über dem Lenkrad eines Buick hing, und verfluchte die Tatsache, dass ihr Überwachungsfahrzeug weder Blaulicht noch Sirene hatte.

»Aber Sie tun das trotzdem. Die Typen verstehen, meine ich.«

Sie warf Fletcher einen finsteren Blick zu, den der jedoch ignorierte, während er sich vom Beifahrersitz zu ihr umdrehte und an einem kleinen Netbook herumfummelte, das am Zigarettenanzünder angeschlossen war. Er hatte das verdammte Ding überall dabei, aber ihr war erst jetzt aufgefallen, dass es ein Privatcomputer war und kein Gerät seiner Behörde. So wie er ihn in Händen hielt, fragte sich Lucy schon, ob er sich zwischendurch Pornos reinzog. Und hoffte, dass es wenigstens legale waren, denn sie hatte keine Lust, jemanden aus ihrem eigenen Team zu verhaften.

Der Gedanke brachte sie fast zum Lachen. Nick hätte ihr jetzt erklärt, dass sie nur versuchte, ihre Angst umzuleiten, oder sie beschuldigt, ihre Paranoia gegenüber Polizisten zu weit zu treiben. Beides wäre zutreffend gewesen.

»Sie wissen, wie sie denken, was sie wollen und was sie als Nächstes tun werden«, fuhr Fletcher fort. »Wie machen Sie das bloß?«

Und warum war sie dann zweimal in zwei Tagen auf dem falschen Fuß erwischt worden? Verdammt, wie hatte sie sich so blöd anstellen können?

»Glauben Sie mir, das ist nicht dasselbe, wie diese Typen zu verstehen.« Lucy erspähte eine Lücke im Verkehr und scherte ein. »Mir ist es scheißegal, warum sie tun, was sie tun. Ich will nur wissen, welchen Verhaltensmustern sie folgen, damit ich sie daran hindern kann, jemandem weh zu tun.«

Er beugte den Kopf, als hätte sie aus der Heiligen Schrift zitiert. »Aber sie folgen diesen Verhaltensmustern doch aus ganz bestimmten Gründen, oder? Ich meine, ich kann ja verstehen, warum sich ein älterer Mann zu einer jüngeren Frau hingezogen fühlt, das kommt doch alle Tage vor. Aber wieso zu einem kleinen Mädchen oder Jungen?«

Innerlich ging sie bereits alle Punkte durch, die sie würde delegieren müssen, falls Megan ernsthaft erkrankt war. Gleichzeitig hasste sie sich dafür, dass sie bereits an so etwas dachte und schon wieder vom schlimmstmöglichen Szenario ausging. War das nicht fast so, als würde sie es sich herbeiwünschen? Aber sie war der Boss, sie konnte nicht einfach alles hinschmeißen. Schließlich hingen Menschenleben davon ab, dass ihr Team mit größter Effizienz arbeitete. Leben wie das von Ashley Yeager.

Walden oder Taylor würden anrufen, wenn sich etwas Neues ergab. Im Augenblick konnten sie nur weiter die Straßen absuchen oder hoffen, dass sich am Computer etwas ergab.

Ihr blieben noch fünfzehn Minuten Fahrt und zu viele Worst-Case-Szenarien, über die sie hätte nachdenken können. Da beantwortete sie doch lieber Fletchers Frage.

»Es spielt keine Rolle, ob Sie es als Krankheit oder Perversion oder Zwangsverhalten bezeichnen«, erklärte sie dem gespannt zuhörenden Kriminaltechniker. »Entscheidend ist, immer zuerst an die Opfer zu denken.«

»Aber diese Typen im Motel, das waren doch keine Serienmörder oder Verrückte, wie man sie in Filmen sieht. Ich meine die ohne Knarre. Die haben das Mädchen nicht als Opfer gesehen und wollten ihr nicht weh tun.«

»Die dachten überhaupt nicht an das Mädchen – außer als Objekt zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Und wenn sie ihr weh getan hätten, hätten sie weder Schuldgefühle gehabt noch sich geschämt. Aber bereut hätten sie es.«

»Bereut? Wieso das denn?«

»Sie wären verärgert darüber, das Objekt ihrer Begierde nicht mehr zur Verfügung zu haben, und deshalb auf das Nächstbeste angewiesen – ihre Erinnerungen und Phantasien. Das ist der Trick, mit dem man die Übelsten dieser Kerle erwischt. Sie verspüren alle den Trieb, das, wovon sie träumen, einmal wirklich zu erleben.«

Er summte einen Ausschnitt aus einer alten Cola-Werbung: Ain’t nothing like the real thing, baby. »Also geben Sie ihnen, was sie wollen, um sie zu kriegen.«

»Genau.« Sie lenkte den Wagen auf die Ausfahrt Squirrel Hill und fluchte über die Schlange vor der roten Ampel. Während sie warteten, versuchte sie noch einmal, Nick anzurufen, aber wieder vergeblich. Dann probierte sie es bei Walden. »Gibt’s was Neues im Fall Ashley Yeager?«

»Nichts. Viele Anrufe auf der Hotline, aber nichts Brauchbares. Wir konnten den ersten Busfahrer ausfindig machen, aber der erinnert sich natürlich nicht an sie. Andere Busfahrer haben wir nicht gefunden, nicht einmal ein Indiz dafür, dass sie in einen anderen Bus gestiegen ist.«

»Sie hatte einen Plan. East Liberty war auf keinen Fall ihr Endziel, als sie zufällig am Tastee Treet ausgestiegen ist.«

»Ich weiß.« Er klang ebenso gereizt, wie sie es war. »Aber sie könnte zu Fuß zu einer anderen Haltestelle gegangen sein, oder sie hat sich von jemandem mitnehmen lassen, wer weiß.«

»Das ist nicht so wichtig. Wir wissen jedenfalls, dass sie am Tastee Treet ausgestiegen ist. Habt ihr schon Noreens Wagen gefunden?«

»Nein.«

»Und was ist mit Tardiff?«

»Interessante Geschichte. Er hat heute Morgen die Mutter angerufen.«

»Und?«

»Und er ist gerade hier in Pittsburgh. Sie haben nicht viel geredet. Melissa hat ihn zum Schweigen gebracht und das Gespräch schnell beendet, aber Taylor hat ihn aufgespürt. Er hält sich seit einer Woche in einer Mietwohnung in Shadyside auf.«

»Habt ihr ihn abgeholt?«

»Er war nicht da. Ich habe Burroughs’ Leute auf ihn angesetzt.«

»Lasst ihn nicht untertauchen.«

Sie kam im dichten Verkehr nur langsam voran und sah neben sich auf dem Rücksitz eines Explorer ein Mädchen, das aussah wie Megan. Wieder begann ihr Kopf zu dröhnen. Verdammt, sie brauchte dringend eine Pause. Ashley brauchte eine Pause. Und Megan auch. Bitte, lieber Gott …

»Ich weiß nicht, wie lange ich aufgehalten werde. Megan ist in der Kirche ohnmächtig geworden und liegt jetzt im Krankenhaus.«

Es gab eine Pause, als hätte Walden etwas sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt. »Wie geht es ihr?«

»Weiß ich noch nicht. Aber rufen Sie mich an, wenn ihr etwas erfahrt. Nur weil ich gerade nicht im Büro bin, bin ich noch lange nicht aus dem Spiel.«

»Keine Angst, Boss, wir haben alles im Griff. Burroughs ist auf dem Weg hierher, und die Hightech-Jungs leisten gute Arbeit. Taylor meint, sie könnten kurz vor einem Durchbruch stehen.«

Der Verkehr floss plötzlich wieder schneller. »Rufen Sie mich an. Ich meine das ernst, Walden. Rufen Sie an, wenn sich was ergibt.«

Sie legte auf und konzentrierte sich aufs Fahren. Die sonntagmorgendlichen Feinkostliebhaber verursachten auf der Murray Avenue ein mittleres Verkehrschaos, bevor sie die Negley Street erreichte.

»Soll ich ihnen mit Ashleys Computer helfen?«, fragte Fletcher. »Diese Niederschriften haben Zeit bis morgen.«

»Nein«, erwiderte sie scharf. Sein Patzer vom Vortag genügte erst einmal. »Danke, aber ich bin nicht versessen darauf, dass mir irgend so ein Staranwalt Manipulation von Beweisstücken vorwirft. Sie lassen mich raus, fahren zurück ins Büro und sorgen dafür, dass alles sauber dokumentiert wird.«

»Klar, Sie sind der Boss«, sagte er, aber in einem Tonfall, der sie an Megans schmollendes Gequengel erinnerte. Als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, lehnte er sich mit ausdrucksloser Miene zurück und starrte aus dem Seitenfenster.

Sein Problem. Sie konnte es sich gerade noch verkneifen, wie Megan die Augen zu verdrehen. Eine Zwölfjährige im Haus zu haben schien irgendwie ansteckend zu sein, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich mit angekratzten Egos herumzuschlagen. Sie hatte größere Sorgen.

Vor ihr tauchte das leuchtend bunte Schild der Three-Rivers-Klinik auf, und sie bog in die Haupteinfahrt. Sie schob den Wählhebel in Parkstellung und schnappte sich mit festem, feuchtem Griff ihre Handtasche. Ohne sich von Fletcher zu verabschieden, sprintete sie in das Gebäude, dessen fröhliche Farben sie begrüßten, als hätte sie soeben eine andere Welt betreten. Doch weder die Farbe noch die unbeschwerte Disney-Musik konnten verbergen, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. Schon mit ihrem ersten Atemzug im Foyer roch sie die Wahrheit.

Sie war an einem Ort des Todes.

***

Ashleys Beine zuckten, als wollten sie sie vor dem Fallen bewahren. Ihr Magen revoltierte, ihr Herz pochte. Sie schlug wild um sich, blieb an etwas Metallenem hängen und hielt sich daran fest.

Sie war so benommen, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Nur langsam erinnerte sie sich wieder. Sie war von zu Hause weggelaufen und hatte sich dabei genau an Bobbys Plan gehalten, denn sie hatten gemeinsam fliehen wollen.

Aber Bobby war nicht da. Hier war nur sie – sie und die verwesenden Leichen von wem oder was auch immer, die die Luft in ihrem Verlies verpesteten.

Sie leckte sich die Lippen, die rissig waren wie verkrusteter Sand. Auch ihr übriger Körper fühlte sich sandig an, und eingetrockneter Schweiß scheuerte bei jeder Bewegung. Wasser, wo war ihr Wasser? Sie tastete sich durch die Dunkelheit, und die Angst, dass der Eimer weg sein könnte, ließ sie sauer aufstoßen.

Sie lachte – ein schwaches, hohles Lachen, das im Raum widerhallte. Offenbar war sie doch noch nicht bereit zu sterben. Ihre Finger berührten den Eimer neben ihr. Sie hob ihn an, um daraus zu trinken, und achtete sehr darauf, nichts zu verschütten.

Doch nichts kam.

Sie ließ ihre Hand an der Innenwand hinabgleiten. Trocken. Nur am Boden war ein winziger Rest von Feuchtigkeit, der aber kaum ausreichte, um ihren Finger zu benetzen.

Weg. Alles war weg.

Ihre sämtlichen Muskeln schmerzten, als wären sie auf unerträgliche Weise überdehnt. Am schlimmsten fühlte sich ihr mittlerweile geschwollener linker Knöchel an, der unter dem Stahlseil pulsierte, an dem sie angebunden war. Da sie nichts sehen konnte, hatte sie ihn nicht so präzise bearbeiten können, wie sie es sonst getan hätte.

Alles vergebens. Behutsam streckte sie sich und hörte zu, wie ihre Gelenke knackten und ächzten wie die einer alten Frau. Wie lange war sie jetzt schon hier? Und wann kam er wieder?

Und wann fing er an?

Denn nach ihren stillen, stinkenden Gefährten zu urteilen, hatte sie das Schlimmste noch vor sich.

Ihre Augen brannten von Tränen, die nicht fließen wollten. Als sie über sie wischte, spürte sie an ihrem Finger nur winzige Salzkörner. Trotz ihres Durstes musste sie immer noch pinkeln. Sie machte sich an die mühselige Aufgabe, nach dem Nachtstuhl zu suchen.

Besser jetzt, als in die Hose machen, wenn er damit begann. Vielleicht würde sie ja sterben, aber sie wollte ihm nicht den Spaß gönnen, sich vor ihm zu demütigen.

Wenn es zu schlimm wurde, würde sie sich einfach wieder wegtreiben lassen, an ihren Ort der Stille.

Und wenn sie Glück hatte, würde sie nie wieder zurückkehren.




  



KAPITEL 23

Sonntag, 9.44 Uhr
 

An der Information hatte sich eine Schlange gebildet, doch Lucy wollte nicht warten. Sie joggte durch den Flur, immer den Schildern nach, auf denen »Kinder-Notaufnahme« stand, nur um an einem weiteren Empfangstresen mit einer weiteren Menschenschlange davor anzukommen.

Hier warteten noch mehr Leute in kleinen Gruppen inmitten von schreienden Babys, schniefenden Kleinkindern und hustenden Jugendlichen. Hinter einer Schwester am Empfang winkte eine offene Tür, hinter der weiß gekachelte Wände das helle Licht reflektierten und Frauen und Männer in OP-Kitteln und Labormänteln zwischen den einzelnen Räumen hin und her hasteten.

Lucy ging forsch an der schwerbeschäftigten Empfangsdame und Schwester vorbei und merkte erst, als sie die Türschwelle überschritt, dass diese mit einem Metalldetektor ausgestattet war. Der Alarm ging los, Babys schrien, und zwei schwerfällige Wachmänner rannten durch den Flur auf sie zu, um sie aufzuhalten.

»Stellen Sie sich an die Wand, Madam«, forderte der eine sie auf und versperrte ihr den Weg, während der andere sich ihr vorsichtig von der Seite näherte.

Lucy reagierte mit dem Instinkt einer Polizistin und drehte sich, um ihre Waffe abzuschirmen und ihre Schusshand frei zu haben. Dabei rutschte ihre Jacke zurück und gab den Blick frei auf die 32er an ihrer Hüfte.

»Schusswaffe!«, schrie der zweite Wachmann mit so hoher Stimme, dass Lucy ihm – nicht zuletzt auch wegen seines muskulösen Körpers und seines pockennarbigen Gesichts – instinktiv den Missbrauch anaboler Steroide unterstellte. Er fummelte an seinem Holster herum, zog tatsächlich seine Waffe und richtete sie auf Lucy.

»Beruhigen Sie sich«, rief sie laut, um das Getrampel und die Schreie zu übertönen, während sich das Wartezimmer leerte und Frauen und Kinder das Weite suchten. »Ich bin im Dienst. Würde vielleicht jemand den verdammten Alarm ausschalten?«

Keiner der beiden Wachleute schien sie zu hören, und nun hielten beide ihre Waffen auf sie gerichtet, die Beine weit gespreizt, die Gesichter schweißgebadet und von tiefen Falten der Angst durchzogen. Die Hand des zweiten Mannes zitterte so sehr, und er blinzelte so hektisch, dass Lucy schon glaubte, er würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

Sie wollte den Pseudo-Polizisten lieber nicht erklären, dass sie viel zu dicht bei ihr standen und für sie somit leichte Ziele geboten hätten, falls sie die Absicht gehabt hätte, sie anzugreifen.

Stattdessen hob sie die Hände zum Zeichen der Aufgabe und legte die eine auf den Kopf, während sie mit der anderen ihre Jacke am Revers öffnete. »Nehmen Sie sie schon, aber seien Sie bitte vorsichtig. Im Lauf steckt noch eine Patrone.«

Sie zögerten und tauschten Blicke, denen sie entnahm, dass keiner von beiden den Mumm aufbrachte, sich dieser ach so einschüchternden, einen Meter fünfundsechzig großen und sechzig Kilo schweren Bedrohung für die Gesellschaft zu nähern. Im nächsten Moment verstummte der Alarm, und sie standen ratlos im leeren Flur.

»Ich bin vom FBI«, erklärte Lucy ruhig und hoffte, dass ihr Tonfall schwerer wiegen würde als ihr Äußeres. Sie hatte ganz vergessen, dass sie noch immer enganliegende Jeans trug und das Make-up einer Wohnwagen-Schlampe. »Meine Tochter wurde im Krankenwagen hierhergebracht, und ich habe davon mitten in einem Einsatz erfahren. Meine Legitimation steckt in meiner Handtasche, ebenso meine Dienstwaffe.«

Sie zuckte so mit den Schultern, dass ihre Handtasche zu Boden fiel. Beide Wachleute erschraken, als sie auf dem Boden auftraf.

Einen Augenblick lang dachte Lucy, sie würden sie erschießen. Ihr Puls setzte aus, und ihr brach der Schweiß aus. Ein Arzt steckte schnell den Kopf aus einem der Untersuchungsräume und zog ihn noch schneller wieder zurück.

Lucy schob ihre Tasche mit einem Fußtritt zum ersten Wachmann. »Bitte, ich will doch nur meine Tochter sehen. Sie heißt Megan Callahan. Ich bin Supervisory Special Agent Lucy Guardino. Mein Mann ist Nick Callahan. Sie wurde in einem Krankenwagen hergebracht –«

Während sie sprach, bückte sich der Wachmann misstrauisch und holte erst ihre Pistole und dann ihre Legitimation aus der Tasche. Er schlug ihren Ausweis auf und nickte schließlich.

»Sie sagt die Wahrheit«, erklärte er und steckte seine Waffe wieder ins Holster. Lucy stieß erleichtert die Luft aus, als auch der zweite Wachmann, der nervösere von beiden, seinem Beispiel folgte.

»Tut mir leid«, sagte sie, redlich bemüht, nicht zu verärgert zu klingen. Der erste Wachmann reichte ihr Dienstausweis und Handtasche. »Ich bin zum ersten Mal hier und habe mir solche Sorgen um Megan gemacht.«

»Schon gut, aber das nächste Mal halten Sie sich besser an die Regeln, Lady«, meinte der zweite Wachmann, noch immer im Sopran. »Nur weil Sie vom FBI sind, macht Sie das noch lange nicht zu was Besonderem.«

»Wir müssen beide Waffen im Tresor aufbewahren, solange Sie hier sind«, erklärte der erste und streckte die Hand nach der 32er aus. Lucy gab sie ihm. Sie fühlte sich fast wie nackt und konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal außerhalb ihres Hauses unbewaffnet gewesen war. »Wenn Sie mit mir kommen, finde ich heraus, wo Ihre Tochter ist, und dann schreibe ich Ihnen eine Quittung aus.«

Lucy folgte ihm widerspruchslos, wenn auch verärgert über die zusätzliche Verzögerung. Angesichts der feindseligen Blicke aus den Untersuchungsräumen sowie vom Personal und den Patienten, die nach und nach wieder im Wartezimmer eintrudelten, kam sie zu dem Schluss, dass Widerspruch zwecklos war.

Zum Glück schien der Wachmann wenigstens mit dem Papierkram vertraut zu sein. Er schloss beide Waffen in einem kleinen Safe hinter dem Schalter des Sicherheitsdienstes im Hauptbüro ein, druckte Lucy einen Besucherausweis aus und fand Megan im Computer. »Ja, sie ist hier«, bestätigte er. »Dritter Stock, Zimmer 402.«

Sie bedankte sich und steckte sich den Besucherausweis an. »Und nochmals Entschuldigung wegen vorhin.«

»Der größten Aufregung hier seit Jahren. Ich hoffe, Ihrer Tochter geht es gut.«

***

Lucy fuhr allein im Aufzug, einer Stahlkabine, die sich nur stockend bewegte, als wollte sie niemanden durch allzu hohe Geschwindigkeit verschrecken. Sie ließ sich erschöpft in eine der hinteren Ecken sinken. Die Tatsache, dass sie jetzt schon zum zweiten Mal an diesem Tag mit Schusswaffen bedroht worden war, setzte ihr ebenso zu wie die Angst um Megan und die Schuldgefühle, die sie plagten, weil sie nicht bei ihr gewesen war. Kalter Schweiß glänzte auf ihrer Haut und ließ ihren gesunden Teint im Neonlicht bleich erscheinen, während ihr die Kopfschmerzen die Kiefer zusammenpressten.

Atmen, riet Nick ihr in solchen Momenten immer. Einfach nur atmen. Leichter gesagt als getan, wenn sich die Lungen anfühlten wie mit Klebeband umwickelt und das Herz ihr mit seinem heftigen Pochen die Kehle zudrückte.

In einem Krankenhaus zu sein machte die Sache auch nicht besser. Zu viele Erinnerungen stiegen in ihr hoch, Erinnerungen an die Zeit, als sie in Megans Alter gewesen war. Sie hatte praktisch im Zimmer ihres Vaters gewohnt, wann immer ihre Mutter in jenem Sommer bei der Arbeit gewesen war. Die Schwestern hatten sämtliche Augen zugedrückt, wenn sie durch die Flure gelaufen war, um Zeitungen und Zeitschriften zu holen für ihren Vater und andere Patienten, die ihre Beweglichkeit zu schätzen wussten. Und dann waren da natürlich noch die zahllosen Ausflüge zum Markt auf der anderen Straßenseite gewesen. Ihr kleines Geheimnis, hatte ihr Vater augenzwinkernd gesagt, was Lucy das Gefühl vermittelt hatte, erwachsen, verwegen und tapfer zu sein.

Ihr Magen kam ins Schlingern, als der Aufzug hielt und sich die Türen öffneten. »Dritter Stock, Pädiatrie«, verkündete eine körperlose Stimme.

Lucy taumelte auf den Flur hinaus, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und richtete sich auf. Atmete ein, atmete aus, drückte die Handfläche auf den Bauch, um die Luft herauszupressen, und versuchte vergeblich, ihre Ängste und Befürchtungen gleich mit auszuatmen. Megan brauchte sie jetzt. Kein guter Zeitpunkt für Erinnerungen oder Schwäche.

Als sie Zimmer 402 fand, war das Bett leer. Nick saß in einem Sessel am Fenster und drückte träge auf der Fernbedienung für den unter der Decke angebrachten Fernseher herum. Lucy blieb in der Tür stehen und musterte ihn. Da Nick immer ruhig blieb, war sie nicht überrascht, dass er saß, statt unruhig im Zimmer auf und ab zu tigern, wie Lucy es an seiner Stelle getan hätte. Aber er machte sich trotzdem Sorgen, sonst würde er nicht so ohne Sinn und Verstand herumzappen.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte sie. Er blickte auf und ließ die Fernbedienung los, so dass diese am Kabel baumelte, das an dem großen Krankenhausbett befestigt war. »Wo ist Megan? Was haben die Ärzte gesagt? Wird sie wieder gesund?«

»Computertomographie. Sie wollten mich nicht mitkommen lassen.« Er stand auf.

»Computertomographie? Wieso denn das? Was fehlt ihr denn?«

»Die Ärzte meinten, es wäre nur ein Ohnmachtsanfall gewesen. Aber sie hatte wieder Fieber, als wir hier eintrafen.«

»Fieber? Hast du nicht Fieber gemessen, bevor ihr aus dem Haus seid?« Sie hasste die Verärgerung, die in ihrer Stimme mitschwang, konnte aber nichts dagegen tun. Sie musste auf jemanden einschlagen, und als Opfer bot sich nur Nick an.

»Klar hab ich Fieber gemessen. Es ging ihr gut.« Seine Stimme war aufreizend ruhig. »Sie müssen noch mehr Untersuchungen machen, um herauszufinden, was ihr fehlt.«

»Untersuchungen? Willst du damit sagen, dass sie nicht wissen, was mit ihr los ist?« Panik mischte sich in ihre Verärgerung.

Nick trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. Hielt sie fest, zu fest. Trotz seines gleichmäßigen Tonfalls spürte sie die Anspannung, die in Wellen von ihm ausging. »Sie meinten«, sagte er mit plötzlich brechender Stimme, »sie haben gesagt, sie wollten sie unter anderem auf Krebs untersuchen.«

»Krebs? Mein Gott, Nick, warum hast du mich nicht angerufen? Nein, das kann nicht sein –« Das Wort traf sie härter als ein Schlag ins Gesicht. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, und das Zimmer schien sich um sie zu drehen und in sich zusammenzubrechen.

»Sie sind sich nicht sicher, sie wollten es nur ausschließen. Ganz sichergehen. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber mein Akku war plötzlich leer, und als –« Er hielt inne und sah sie verblüfft an, während er ihr den Pony von der Stirn strich. »Ist das Blut? Mein Gott, bist du verletzt?«

Sie fuhr sich mit der Hand durch die klebrigen Haare. An der Stelle, mit der sie Ivan den Kopfstoß versetzt hatte, bildete sich eine Beule, aber sie spürte keine Blutung. »Mir geht’s gut. Wann bringen sie Megan zurück? Ich will mit den Ärzten sprechen –«

Er hielt sie am Handgelenk fest und führte sie vom Bett weg und ins Bad. »Sie haben mir bisher immer sofort Bescheid gegeben, sobald sie etwas wussten. Dass du hier reinplatzt, hilft uns auch nicht weiter.«

Sie blinzelte im hellen Licht und sah Flecken getrockneten Bluts auf ihrem Gesicht und ihrer Stirn. Wortlos wie bei einem Kind hielt Nick einen Waschlappen unter fließendes Wasser und begann, das Blut und die Schichten schweißverklebter Schminke abzuwaschen. Sie ließ es über sich ergehen, weil sie noch immer zu zittrig und zu aufgeregt war, um es selbst auf einigermaßen ordentliche Weise zu schaffen.

»Was ist denn passiert?«

»Eine Zielperson wurde ein bisschen frech, also habe ich ihm die Nase gebrochen.« Sie setzte sich auf die Arbeitsplatte neben dem Waschbecken, doch es gelang ihr nicht, seine Seufzer zu verdrängen, als seine Finger die Schwellung auf ihrer Kopfhaut fanden. »Mit meinem Kopf.«

»Und ich dachte immer, der Umzug und deine Beförderung sollten bewirken, dass du solche Einsätze nur noch aus sicherer Entfernung leitest.«

»Nick –« Sie hatten dieses Gespräch in den letzten drei Monaten schon zu oft geführt, und sie war nicht in der Stimmung, wieder von vorn anzufangen.

»Lulu, ich kann mir nicht gleichzeitig über dich und Megan Sorgen machen«, erklärte er mit tiefer Stimme und deutlichem Südstaaten-Akzent. Nie war Nick dem Zustand der Erregtheit näher gekommen.

Sie umfasste seine Hand mit beiden Händen, ignorierte einfach den nassen Waschlappen zwischen ihren Handflächen und legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich verspreche dir, dass du dir nie um mich Sorgen machen musst. Ich tue alles, um immer gesund und munter zu dir und Megan nach Hause zu kommen.«

Eine kleine Furche des Zweifels grub sich in seine Stirn und ließ seine jungenhaften Züge plötzlich älter und weiser erscheinen, als seine neununddreißig Jahre hätten vermuten lassen. Sie küsste ihn auf die Stirn und folgte mit den Lippen der Spur von Sommersprossen über seinen Nasenrücken bis hinab zu seinem Mund. Der Waschlappen fiel platschend ins Waschbecken, als er die Arme um sie schlang.

Genau deswegen tat sie, was sie tat, und genau deswegen waren Männer wie Burroughs im Vergleich zu Nick für sie nicht mehr als ferne Schatten. Ihre Körper schmiegten sich aneinander in einer wortlosen Kommunikation von Verlangen und Gemeinsamkeit, in einem Konzert zweier pochender Herzen, das die Angst von ihr nahm.

Ihr Kiefer entspannte sich, ihr Schädel hörte auf zu dröhnen, und sie streckte den gekrümmten Rücken durch. Nick war ihr Fels in der Brandung. Gemeinsam mit ihm konnte sie allen Gefahren ins Auge sehen.

Vierzehn Jahre hatten daran nichts geändert. Ihr erster Kuss hatte dieselbe Leidenschaft entflammt, eine Leidenschaft, die über die Jahre eher noch gewachsen war.

Als sie sich wenige Augenblicke später wieder losließen, hatte sie das Gefühl, sich und ihr Leben besser im Griff zu haben als während der ganzen Zeit, seit sie seine Nachricht erhalten hatte. Sie hielt sich an ihm fest und genoss seine Stärke, während sie sich alles durch den Kopf gehen ließ. »Weiß Megan davon?«

Nick stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen lag. »Sie hat die Ärzte selbst danach gefragt«, antwortete er, das Kinn auf ihrem Kopf, die Finger in ihre Schultern gekrallt. »Sie haben ihr Blut abgenommen, sind dann aber wiedergekommen und haben von weiteren Untersuchungen gesprochen – ich habe gar nicht reagiert und konnte nur daran denken, dass sie sie schon wieder stechen wollten, und das hat mich wütend gemacht. Megan aber hat nur aufgeblickt und gesagt: ›Wenn ich Krebs habe, darf ich dann meinen Schädel kahlrasieren, bevor mir die Haare ausfallen?‹ Einfach so.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie uns beiden überlegen ist«, räumte Lucy ein und wischte ihre Tränen an seinem Hemd ab. Es war sein Lieblingshemd aus weißem Baumwollstoff, butterweich nach zahllosen Waschgängen. Und nun war es von Tränen und billiger Schminke verschmiert.

»Aber jetzt zur guten Nachricht: Die Ärzte meinten, außer Krebs könnte es auch alles Mögliche andere sein, und die Wahrscheinlichkeit, dass es tatsächlich Krebs ist, sei eher gering. Sie wollen aber lieber auf Nummer sicher gehen.«

»Und wie hat Megan darauf reagiert?«

»Gut. Nachdem der Arzt erklärt hatte, dass sie bei der Computertomographie nicht mehr mit Nadeln gepikst wird, hat sie sich nur noch um ihren Fußball Sorgen gemacht.«

Typisch eingleisiges Denken. Manchmal fürchtete Lucy schon, dass ihre Tochter ein bisschen zu sehr nach ihr geriet. Als sie von der Platte neben dem Waschbecken herabglitt, war ihr Hosenboden nass vom verspritzten Wasser. Nach ein paar weiteren Atemzügen fand sie ihre Stimme wieder. »Megan wird ihren Schlafanzug und ihre Kleider haben wollen, vielleicht auch ihren iPod –«

»Deine Mutter ist gerade bei uns zu Hause und packt Taschen für uns alle.« Er folgte ihr zurück ins Zimmer.

O Gott. Ihre Mutter durchwühlte alle ihre Sachen? Nicht dass sie etwas vor ihrer Mutter zu verbergen gehabt hätte, aber trotzdem stiegen in ihr uralte kindliche Schuldgefühle hoch, als sie sich zu erinnern versuchte, ob sie auch ihre schmutzigen Kleider vom Vortag vom Fußboden aufgehoben hatte. Fast musste sie lachen angesichts dieser spontanen Gedanken, die nun wirklich ihre geringste Sorge waren. Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.«

Das entlockte Nick, der ihren Mangel an Geduld nur zu gut kannte, ein Lächeln. Er setzte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Schultern und schnüffelte an der noch immer nassen Haut hinter ihrem Ohr. »Wieso denn? Wir könnten doch auch ein bisschen knutschen.«

Er meinte das nicht ernst, aber schon die Tatsache, dass er sich an einem Scherz versuchen konnte, mehrte in ihr die Zuversicht, dass Megan wieder gesund würde. Bevor sie etwas antworten konnte, erschien ein Rollstuhl in der Tür.

»Mom«, rief Megan, als der Pfleger sie ins Zimmer schob. An ihrer linken Hand hing ein transparenter Infusionsschlauch, der an einer Maschine auf einem Ständer mit Rädern befestigt war. Sie wirkte ein bisschen blass, machte aber ansonsten einen guten Eindruck. Jedenfalls schien es ihr besser zu gehen als Lucy. »Was hast du denn da an? Du siehst ja aus wie Ashlee Simpson!«

Aus Megans konsterniertem Blick und ihrem schrillen, missbilligenden Tonfall schloss Lucy, dass das nicht unbedingt als Kompliment gemeint war.

»Na, wie geht’s, Kleine?«, fragte sie und eilte ihr entgegen, um zu helfen, fühlte sich dann aber hoffnungslos überfordert, als der Pfleger mit wenigen, geschickten Handgriffen den Infusionsschlauch umhängte und ein Kabel an den Monitor anschloss. Er senkte das Bett auf die passende Höhe ab und lächelte Megan an.

»Also gut, bist du bereit, aus diesem Stuhl zu hüpfen?«

Megan rümpfte die Nase und grinste. »Ach, kommen Sie, noch eine Runde um den Block. Ich fahr mit Ihnen um die Wette.«

»Tut mir leid, keine Zeit«, erwiderte der Pfleger, bückte sich zu ihr hinunter und legte sich den Arm ohne die Infusion um den Nacken, als er Megan auf die Beine stellte und dann in einer fließenden Bewegung aufs Bett drehte. »Machen Sie’s gut, Miss Megan.«

»Danke für die Fahrt.« Megan ließ sich zurücksinken und begann, an der Steuerung des Betts herumzuspielen. Lucy eilte dem Pfleger hinterher.

»Vielen Dank«, sagte sie, als er einem Krankenpfleger im Stationszimmer eine Mappe mit Megans Namen darauf übergab. »Haben die Ärzte gesagt, wie lange es dauert, bis sie die Ergebnisse erfahren? Und wie es nach der Computertomographie aussieht?«

Er schenkte ihr ein gütiges Lächeln, schüttelte aber den Kopf. »Tut mir leid, Madam, dazu kann ich leider nichts sagen, aber man wird Sie ganz bestimmt informieren, sobald Resultate vorliegen. Machen Sie sich mal nicht zu viele Sorgen.«

Er schob den leeren Rollstuhl durch den Flur zum Aufzug. Lucy warf den Kopf zurück und stieß einen verärgerten Seufzer aus. Von den Fliesen an der Decke grinsten ihr neonfarbene Smileys entgegen. Sie dachte darüber nach, warum die Decke wohl so dekoriert war, und stellte sich ans Bett gefesselte Kinder vor, gefangen in ihrem Körper wie Bobby Fegley.

Dann aber richtete sie sich auf und redete sich ein, dass keine Neuigkeiten bereits gute Neuigkeiten seien.

»Hallo, ich bin Megan Callahans Mutter«, stellte sie sich der Stationsschwester vor, einer älteren Frau mit einem Telefon und mehreren Krankenblättern in der Hand. »Wenn Sie mal einen Augenblick Zeit hätten, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Megans Arzt rufen könnten. Ich brauche – ich hätte gerne die neuesten Informationen über die Ergebnisse ihrer Untersuchungen.«

Die Schwester lächelte und nickte, und Lucy ging wieder in Megans Zimmer. Megan thronte auf einem Berg von Kissen, hatte sich die Fernbedienung des Fernsehers geschnappt und kommandierte ihren Vater herum, damit der den Fernseher auf den optimalen Blickwinkel ausrichtete. Nick machte das Spiel lächelnd mit, die Hand immer nahe an Megans Arm. Lucy schloss sich ihnen an und setzte sich neben Megan aufs Bett.

»Da hast du ja ein richtiges Abenteuer hinter dir«, sagte sie, vergrub das Gesicht in Megans Haare und umarmte sie herzlich. Ein Alarm begann zu piepsen, so schrill, dass Lucy unwillkürlich nach ihrer Waffe griff. Nick drückte derweil in aller Ruhe einen Knopf am Monitor und brachte den Alarmton zum Schweigen.

»War ich das?«, fragte Lucy.

»Ich muss auf den Blutsauerstoff achten«, erklärte Megan mit erhobenem Zeigefinger, an dem sich ein Stück Klebeband mit einem leuchtend roten Fleck befand. »Das Ding hier sendet Lichtwellen durch meine Haut und kann damit den Sauerstoff in meinem Blut messen. Schau doch mal«, forderte sie Lucy auf und zeigte auf den Monitor, »es zeigt jetzt 100 an, besser geht’s nicht.«

»Dann ist mit deinem Blutsauerstoffgehalt ja alles bestens. Und was ist mit dem Rest von dir?«

Megan spitzte die Lippen und überlegte. »Die Infusion hat ziemlich weh getan, und dann mussten sie mir noch mehr Blut entnehmen, aber ich war recht tapfer, stimmt’s, Dad?«

»Und ob du das warst, Prinzessin.« Nick beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn.

»Und mir war flau im Magen, aber das ist jetzt auch wieder besser. Kann ich bald nach Hause?«

»Erst wenn sie herausgefunden haben, was dir fehlt.«

»Aber morgen ist doch Fußball –«

»Megan«, blaffte Lucy sie an und bedauerte augenblicklich, dass ihre Ungeduld ihrem Tonfall anzumerken war.

Megan aber zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen setzte sie ein durchtriebenes Lächeln auf, und Lucy war klar, dass sie sie auf den Arm genommen hatte. Eine Zwölfjährige. Wieder einmal.

»Fußball spielst du erst wieder, wenn die Ärzte es erlauben.«

»Hmm«, brummte Megan in ihrem Kopfkissen, »wenn ich im Bett bleiben muss, brauche ich wohl ein paar Videospiele. Oder einen Laptop, einen mit DVD-Player und –«

»Megan Constance Callahan, wie kommst du auf die Idee, dass du Geschenke kriegst, nur weil du krank bist?«, fragte Lucy.

Nick errötete und wandte den Blick ab. Da hatte sie ihre Antwort.

»Wenn du länger hierbleiben musst als bis morgen« – warum nicht das Beste hoffen –, »besorge ich dir das neue Evan-Bedard-Buch, das du dir gewünscht hast.«

»Dann muss ich nicht warten, bis es als Taschenbuch erscheint? Das ist echt cool«, freute sich Megan und rieb sich die Hände. Geschafft.

Es klopfte an der Tür, und herein kam eine Hilfskraft, die einen großen Rollwagen mit einem Fernseher darauf vor sich herschob. »Ich bin Melody von Child Life«, zwitscherte die Frau. »Deine Krankenschwester hat mir erzählt, dass du gern ein paar Videospiele hättest.« Sie stellte den Wagen am Fußende des Bettes ab und reichte Megan eine futuristisch aussehende Fernbedienung mit Kippschalter und Tastatur, die es mit allem aufnehmen konnte, was die NASA zu bieten hatte. »Soll ich dir zeigen, wie’s geht?«

Megan schüttelte den Kopf und hüpfte vor Freude auf dem Bett auf und ab, als sie das Ding einschaltete und ein Spiel fand, das ihr gefiel. Aus den Lautsprechern dröhnte grelle Musik.

Lucy folgte der Hilfskraft zum Stationszimmer. »Haben Sie schon was von den Ärzten meiner Tochter gehört?«

»Tut mir leid, Mrs Callahan«, antwortete die Stationsschwester. »Dr. Scott hat noch in der Intensivstation zu tun, aber er hat gesagt, dass er noch immer auf Megans Untersuchungsergebnisse wartet und so bald wie möglich hochkommt, um mit Ihnen zu reden.«

Lucys Lächeln strapazierte ihre Gesichtsmuskulatur, während sie sich zusammennahm, um ihre Frustration nicht an der Angestellten auszulassen. Die Eispickel und Vorschlaghämmer droschen auf die Nerven um ihr Gesicht ein, und der Schmerz schoss ihr durch Kiefer und Nacken. Sie lehnte sich an den Schreibtisch und steckte sich die Finger in beide Ohren, um den Druck zu lindern. Dann blickte sie hoch zu den leuchtend gelben Smileys und erinnerte sich daran, dass ihre Tochter im Zimmer gegenüber vor Freude quietschte – und nicht etwa auf der Intensivstation lag.

Doch der Gedanke beruhigte sie nicht, denn plötzlich sah sie vor ihrem inneren Auge Megan, wie sie in der Intensivstation um ihr Leben kämpfte, aschfahl und ausgezehrt, und mit kahlem Kopf und geschlossenen Augen um jeden Atemzug rang.

Diese Vision entstammte nicht ihrer Phantasie. Genau so hatte ihr Vater unmittelbar vor seinem Tod ausgesehen.

Panik ergriff ihr Herz, ihr blieb die Luft weg, als müsste sie an ihrer Angst ersticken. Auf einmal war ihr so übel, dass sie ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm, während sie durch den Flur zur Toilette taumelte, vor der Kloschüssel zu Boden sank und den Kopf zwischen die Knie steckte. Wegen der geschlossenen Tür war es dunkel, abgesehen vom Licht einer Notruftaste. Säuerliche Krankenhausgerüche stürzten auf sie ein: Bleichmittel, Fliesenreiniger, Seife und Deodorant mit Vanillearoma. Doch sie alle konnten nicht den Geruch von Tabakrauch überdecken – offenbar hatte jemand auf der Toilette heimlich eine Zigarette geraucht.

Der Gestank brachte das Fass zum Überlaufen. Zigarettenrauch hatte bei Lucy immer schwere Übelkeit verursacht, seit ihr im Kindesalter klargeworden war, was sie ihrem Vater angetan hatte. All die heimlichen Gänge auf den Markt, wo sie ihm und seinen Mitpatienten Zigaretten gekauft hatte, ohne zu begreifen, dass ein Mann, dem aufgrund von Lungenkrebs die linke Lunge und der größte Teil der rechten fehlte, seine Sucht und seine Tochter dazu benutzte, das Sterben zu beschleunigen.

Überwältigt von ihrer Angst und den Erinnerungen und Gerüchen, beugte Lucy sich vor, um sich zu übergeben. Als alles raus war, zitterte sie unkontrollierbar am ganzen Leib. Sie legte sich auf den kühlen Fliesenboden, ohne sich darüber Gedanken zu machen, welche Art von Mikroben sich womöglich dort eingenistet hatten.

Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater gelacht hatte, als die beiden Männer in seinem Krankenzimmer Rauchringe durch ihre Tracheostomiekanülen geblasen hatten. Sie war von den beiden und ihren künstlichen Kehlköpfen fasziniert gewesen, denn für sie hatten sie geklungen wie der Zauberer von Oz.

Ihr Vater ließ sie Tag für Tag seine besonderen »Gaumenfreuden« besorgen – bis zu seinem allerletzten Tag, als er zusammenbrach, während sie Gilligan’s Island guckten. Gerade hatte er noch über Mr und Mrs Howell gelacht, als er plötzlich hellrotes Blut über sie und die gestärkten weißen Laken hustete und ihr damit eine Heidenangst einjagte.

Sie half ihm, sich wieder hinzulegen, ohne zu ahnen, dass er in seinem geschwächten Zustand in dieser Position an seinem eigenen Blut ersticken musste, während sie losrannte, um Hilfe zu holen. Als die Krankenschwestern mit ihr zurückgerannt kamen, lag ihr Vater nur noch reglos da, die Augen halb geschlossen und die Arme ausgestreckt, als wolle er nach ihr greifen. Tot.

Eben noch lachend, im nächsten Augenblick tot.




  



KAPITEL 24

Sonntag, 9.51 Uhr
 

Burroughs summte vor sich hin, als er im Foyer der FBI-Zentrale wartete. Jemand – er hoffte, dass es Guardino sein würde – war auf dem Weg nach unten, um ihn zu begleiten. Auch wenn man wie er einen Besucherausweis hatte und als Polizist gewissermaßen ein Kollege war, durfte man nicht einfach allein durch diese heiligen Hallen wandeln.

Er holte sich ein noch warmes Krispy Kreme aus der Schachtel, die er unterwegs erstanden hatte. Normalerweise war er nach einer Nacht mit Cindy vollkommen erledigt und brauchte einen ganzen Tag, um sich davon zu erholen. Aber nicht heute. Heute fühlte er sich aufgedreht und leichtfüßig und konnte es kaum erwarten, sich wieder in den Fall Ashley Yeager zu stürzen.

Lag das an dem Fall oder an Guardino? Die Antwort war klar, als die Aufzugtür sich öffnete. Walden. Burroughs lehnte sich an die Liftwand und begrüßte den Special Agent mit einem knappen Kopfnicken.

»Ich hab euch ein paar Donuts mitgebracht«, erklärte er, als ob Walden das nicht schon an der grün-weißen Schachtel erkannt hätte oder an dem verführerischen Duft, den sie verströmte.

Walden zog lediglich eine Braue hoch und stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Lucy ist nicht da.«

»Habe ich nach ihr gefragt?« Burroughs streckte den Rücken durch. Der besitzergreifende Tonfall des anderen gefiel ihm nicht. Er und Walden waren etwa gleich groß, aber er war gut fünf Kilo schwerer und fünf oder sechs Jahre jünger als Walden und hätte leicht mit ihm fertig werden können.

Walden schien da anderer Meinung. Er ging in Angriffsposition und starrte Burroughs unverwandt an. »War nicht nötig. Das ist es ja gerade.«

»Ach, kommen Sie, tun Sie doch nicht so, als hätten Sie nicht selber schon daran gedacht. Wenn man wie Sie den ganzen Tag mit Perversen zu tun hat und sich den ganzen Porno-Kram reinziehen muss – ich wette, sie geht Ihnen nachts nicht aus dem Kopf.«

Walden stand reglos da, abgesehen von den Adern, die an seinem Hals hervortraten. »Ich würde Ihnen dringend empfehlen, Ihre Augen, Ihre Hände und Ihre Phantasie auf etwas anderes zu richten.«

»Sparen Sie sich Ihre Ratschläge. Ihr habt mich schließlich alle um Hilfe gebeten, schon vergessen?«

Die Aufzugtür öffnete sich, bevor Walden antworten konnte. Der FBI-Agent stolzierte davon, öffnete die erste der verschlossenen Türen und zwang Burroughs, seinen Schritt zu beschleunigen, damit sie ihm nicht ins Gesicht schlug.

Mein Gott, als ob er einer von den Bösen wäre! Na schön, blieben eben mehr Donuts für ihn selbst.

Burroughs richtete sich an einem leeren Arbeitsplatz ein. Die meisten anderen sahen aus, als hätten sie die ganze Nacht durchgemacht und – wenn überhaupt – in ihren Klamotten geschlafen. Taylor, der Zappelphilipp, war wegen irgendetwas total aus dem Häuschen und sprang zwischen zwei Workstations hin und her. Walden setzte sich und begann zu telefonieren.

Burroughs schnappte sich sein eigenes Telefon und rief die Leute von Zone 5 an, um nachzufragen, ob der so schwer greifbare Mr Tardiff wieder aufgetaucht war. Dies war nicht der Fall. Dann ging er die über die Hotline eingegangenen Anrufe durch.

Eine Frau in Murrysville berichtete, ein Mädchen mit einer blonden Perücke und Netzstrümpfen gesehen zu haben, die mit einem »dicken, fetten schwarzen Mann« in einem weißen Cadillac Escalade unterwegs war. Beide hätten offensichtlich »nichts Gutes im Schilde geführt«, und das Mädchen habe ihr den Stinkefinger gezeigt.

Eine andere Frau erzählte von verdächtigen Lichtern in ihrem Garten. Da sie nur einen Häuserblock von den Yeagers entfernt wohnte, hatte die Polizei von Plum Borough einen Streifenwagen vorbeigeschickt, aber nichts gefunden.

Das waren bereits die heißesten Hinweise. Seufzend griff Burroughs nach einem weiteren Donut. Nach all dem Zucker, dem Viagra, das er in der vergangenen Nacht eingeworfen hatte, und den Turnübungen mit Cindy legte sein Blutzuckerspiegel sicher eine echte Berg-und-Tal-Fahrt hin, aber man lebte schließlich nur einmal.

Beim Kauen ging er innerlich noch einmal alles durch, was er mit Cindy in der Nacht zuvor getrieben hatte. Irgendwie aber schoben sich immer wieder die Gesichter anderer Frauen vor das von Cindy. Kim. Guardino. Kim.

»Hey, Burroughs«, rief Taylor gerade in dem Augenblick, als Burroughs zum besten Teil seiner Morgenphantasien kam. »Sie waren doch dabei, als unser Lieutenant diesen Fegley besucht hat, nicht wahr?«

Burroughs wirbelte auf seinem Stuhl herum und zog ihn näher an seinen Schreibtisch. »Ja, warum?«

»Ich denk gerade nach.«

»Oh, gefährliche Sache«, scherzte einer der Hightech-Leute.

Taylor ignorierte ihn. »Wenn Ashley sich vor ein paar Wochen ein neues Handy besorgt hat, dann hat sie sich doch wahrscheinlich auch eine neue E-Mail-Adresse beschafft, Sie wissen schon, so was Anonymes wie Hotmail.«

»Möglich.«

»Aber würde sie das alles tun, wenn ihr das nicht jemand eingetrichtert hat?«

Burroughs blinzelte und nickte dann. »Klingt vernünftig. Haben Sie ihre alten E-Mails?«

»Der AOL-Account wurde schon über drei Wochen nicht mehr genutzt«, sagte Taylor erregt und kam in seinem Stuhl angerollt, um Burroughs einen Stapel Ausdrucke auf den Schreibtisch zu werfen.

»Der Absender müsste eigentlich auffallen. Er wird die Adresse nur einmal benutzt haben«, meinte Burroughs und machte sich über die Seiten her.

»Und die Mail stammt vermutlich von einer nicht zurückverfolgbaren Quelle wie einem Internetcafé«, fügte Taylor hinzu und nahm sich die Hälfte des Stapels.

»Aber mit einem Namen, den sie erkennt, von einem Menschen, dem sie vertraut.« Beide schwiegen einen Augenblick, während ihre Stifte über die Ausdrucke der E-Mails kratzten.

Mein Gott, wie diese Kids seitenweise über absolut nichts schwafeln konnten, dachte Burroughs, während er hirnlose Mitteilungen über Musik und das Wetter und Charaktere aus Shadow World überflog.

»Ich hab sie.« Taylor stieß seinen Stift durch die Seite und hielt sie aufgespießt in die Höhe.

»Wer ist es?«

»Draco598. Aus einem Internetcafé. Er schreibt: Ruf mich an, und nennt eine Nummer.« Taylor griff bereits an Burroughs vorbei zum Keyboard und ließ die Finger über die Tasten fliegen. Er schüttelte den Kopf, offenbar wenig begeistert von dem, was er da sah. »Nichts. Das Telefon ist nicht zurückverfolgbar, Prepaid-Handy, bar bezahlt.«

»Draco war der Name, den Fegley im Online-Spiel benutzt hat, das er mit Ashley gespielt hat.«

»Sind Sie sicher, dass er nicht unser Mann ist?«

»Glauben Sie mir, der Typ kann keiner Fliege was zuleide tun. Aber …« Er hielt inne, als ihm wieder einfiel, was Guardino ihm über Shadow World erzählt hatte, das Online-Fantasy-Spiel, für das sich Ashley so begeistert hatte. »Das muss ein anderer Mitspieler gewesen sein, einer, der wusste, dass Ashley für diesen Fegley eine Schwäche hatte –«

»Sie meinen Draco.«

»Egal. Können Sie die richtigen Namen dieser Shadow-World-Mitspieler rauskriegen?«

»Schon dabei.« Taylor strahlte, seine Müdigkeit schien wie weggeblasen. Burroughs musste über den Enthusiasmus des Jüngeren unwillkürlich lächeln. Er konnte sich nicht vorstellen, selbst je so jung und naiv-optimistisch gewesen zu sein.

»Hey, Taylor.« Taylor ruckte den Kopf zur Seite, ohne den Monitor ganz aus den Augen zu lassen und ohne dass seine Finger von ihrer rhythmischen Arbeit abgelassen hätten. Burroughs schob ihm die Donuts zu. »Gute Arbeit, junger Mann.«

***

In ihren Träumen war Ashley unter Wasser gewesen. Es war noch immer dunkel, aber kühl – viel besser als der erstickende Gestank in ihrem wachen Hier und Jetzt. Das Wasser war ihr Freund gewesen, sie hatte sich in jede beliebige Richtung bewegen können, keine Schmerzen, keine Angst.

Dann schlug etwas gegen ihren Körper und weckte sie.

Bevor sie reagieren oder sich auch nur wundern konnte, traf ein weiterer Gegenstand auf ihren Körper und dann noch einer und noch einer. Sie schrie auf, schlug um sich und versuchte, die sich windenden, spuckenden Kreaturen wegzustoßen. Sie war, gefangen in ihrem schlimmsten Alptraum, erwacht.

Schlangen, die von oben auf sie herabfielen. Egal, wohin sie sich bewegte, es kamen immer mehr, manchmal waren es nur eine oder zwei, dann wieder eine ganze Gruppe. Es war, als hätte sich der Himmel aufgetan und den Zorn Gottes freigesetzt.

Sie schrie und flehte den unsichtbaren Puppenspieler an, der sich einen Spaß daraus machte, sie zu quälen. »Hören Sie auf! Bitte, bitte.« Ihre Stimme war nur noch der Schatten eines Flüsterns. »Bitte, ich tue auch alles, was Sie wollen.«

Die Antwort war das nächste Schlangenknäuel, das ihr ins Gesicht geschleudert wurde.

Schlangen umgaben sie, bissen in ihre wild um sich schlagenden Gliedmaßen und peitschten sie mit ihren Körpern. Bei jeder ihrer Bewegungen stieß ihr eine andere die Zähne ins Fleisch.

Zu einer Kugel zusammengerollt und die Arme vor dem Gesicht, versuchte sie nun gar nicht mehr, den Reptilien-Geschossen auszuweichen, sondern zuckte nur noch zusammen, wenn sie wieder getroffen oder gebissen wurde.

Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Zuerst versuchte sie, ihn zu verdrängen, weil die Vorstellung einfach zu furchtbar war. Doch es gelang ihr nicht, diesen Gedanken zu ignorieren, während Schlangen sich um ihren geschwollenen Knöchel wanden, unter ihren Hosenbeinen hochkrochen und sich über ihren Hals schoben.

»Daddy?« Sie versuchte, in die Dunkelheit über ihr zu starren. »Daddy? Bist du das? Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid. Bitte. Daddy?«

Die einzige Antwort, die sie erhielt, war wieder eine Sturzflut von Schlangen, bestimmt ein Dutzend diesmal.

»Was willst du von mir?«, startete sie einen letzten verzweifelten Versuch. »Ich bin zu allem bereit. Ich zieh mich nackt aus, ich lutsche deinen Schwanz, ich –« Sie hielt inne und versuchte sich vorzustellen, was ein Perverser von ihr wollen könnte. »Du darfst mich auch ficken. Ich tu alles, wenn du damit aufhörst!«

Doch immer mehr wütend zischende Schlangen trafen ihr Ziel. Stöhnend wälzte sich Ashley auf dem Boden und landete bei jedem Versuch, sie loszuwerden, nur in einer weiteren aufgerollten Masse, während die Kette an ihrem Bein zerrte und ihre Bewegungsfreiheit begrenzte.

»Bitte.«

Doch ihr Flehen wurde nicht erhört. Ihr unsichtbarer Gott schleuderte weiter Schlangen auf sie, ohne dass sie hätte sagen können, wie lange das alles dauerte – Minuten, Stunden, Tage? Zeit hatte keine Bedeutung mehr für sie.

Schließlich rollte sie sich zu einer festen Kugel ein und zuckte nicht mehr zusammen, während die Schlangen ihren warmen Körper erkundeten. Sie spürte nicht einmal mehr ihre Bisse und störte sich auch nicht mehr daran, wenn sie unter ihre Kleidung glitten, ihre kalte, trockene Haut sich an ihre drückte und ihre Zungen ihren Schweiß schmeckten.

Eine ganze Weile ließ sie sich einfach nur treiben und spürte gar nichts mehr.

Sie existierte nicht mehr.




  



KAPITEL 25

Sonntag, 10.23 Uhr
 

Megans Lachen drang aus ihrem Zimmer zwei Türen weiter, als Lucy, noch immer zittrig, aus der Toilette kam. Es war das schönste Geräusch, das Lucy je gehört hatte. Sie schloss die Augen und hörte intensiv zu, um sich die Töne einzuprägen. Als Geschenk, das sie später auspacken konnte.

Plötzlich sah sie Melissa Yeager vor sich, so schön und so unfähig, auch nur das Geringste für ihre Tochter zu tun. Sie verschluckte sich fast an einem Schluchzer. Megan brauchte keine Angst davor zu haben, das hier allein durchstehen zu müssen. Nick und Lucy würden sie nie allein lassen. Nicht wie Ashleys Eltern es getan hatten.

Ashley. Sie konnte Ashley einfach nicht vergessen – nicht solange sie für das Mädchen die einzige Chance war.

Die Stationsschwester winkte ihr zu. »Mrs Callahan? Dr. Scott würde Sie gern am Telefon sprechen.«

Endlich die Chance, ein paar Antworten zu erhalten. »Ja, bitte?«

»Mrs Callahan, entschuldigen Sie bitte, dass ich noch keine Zeit hatte, hochzukommen und persönlich mit Ihnen zu reden, aber ich wollte Sie wenigstens telefonisch über Megans Zustand informieren.«

»Haben Sie herausgefunden, was ihr fehlt? Warum sie krank ist?«

»Nein, leider lässt sich das noch nicht so eindeutig sagen. Bei der CT war eine Vergrößerung von Milz und Leber erkennbar, aber keine weiteren Abnormitäten, von mehreren axillaren Lymphknoten einmal abgesehen.«

Axillar – in den Achseln also. Begann dort nicht die Hodgkin’sche Krankheit? Lucy schlang sich ihren freien Arm um die Brust. »Heißt das, sie hat Krebs?«

»Nein, nein. Das heißt lediglich, dass sie ein paar beunruhigende Symptome aufweist, deren Ursache wir noch nicht kennen. Es könnte sowohl eine einfache Viruskrankheit oder Infektion sein –«

»Als auch Krebs.«

Er zögerte, offenbar wenig begeistert von ihrer Direktheit. »Ja, theoretisch schon.«

»Und wie wollen Sie weiter vorgehen?«

»Ich möchte einige der Blutuntersuchungen von heute Morgen noch einmal wiederholen, und dann müssten auch bald die Ergebnisse unserer Untersuchungen auf Infektionskrankheiten vorliegen. Falls nichts dabei herauskommt oder Grund zur Sorge besteht, müssen wir überlegen, ob eine Lymphknotenbiopsie angebracht sein könnte.«

Lucy stieß so heftig die Luft aus, dass ihr fast schwindlig wurde, und lehnte sich schlaff an den Schreibtisch. »Immer mehr Untersuchungen, aber keine Ergebnisse.«

»Tut mir leid, aber mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

»Und wenn es« – sie schluckte schwer – »Krebs sein sollte, können Sie ihn dann behandeln? Wäre er dann früh genug entdeckt worden?«

»Meiner Einschätzung nach wäre die Prognose für Megan definitiv günstig. Aber mit absoluter Sicherheit kann ich gar nichts sagen, nicht solange wir nicht genau wissen, womit wir es zu tun haben.«

Lucy schwieg und versuchte erst einmal, die Informationen zu verarbeiten.

»Ich komme zu Ihnen hoch, sobald ich hier in der Intensivstation entbehrlich bin, und spreche alles mit Ihrem Mann und Megan durch. Bis dahin kann ich Sie nur bitten, sich keine unnötigen Sorgen zu machen. Alles in allem ist allein schon die Tatsache, dass wir noch auf nichts Ernsthaftes gestoßen sind, ein sehr gutes Zeichen.«

Ein sehr gutes Zeichen. Aber keine Garantie. »Danke, Dr. Scott.«

Als sie wieder ins Zimmer kam, stellte sie verblüfft fest, dass Nick und Megan in ein Videospiel vertieft waren. Bei ihnen zu Hause saßen sie nicht viel vor dem Fernseher, lieber blieben sie in Bewegung, lasen, kochten miteinander, arbeiteten im Garten oder redeten. Was natürlich hoffnungslos altmodisch war und vollkommen an der modernen Lebenswirklichkeit vorbeiging, wie Megan ihnen immer wieder klarzumachen versuchte. Ganz so, als wäre ein persönliches Gespräch mit ihren liebenden Eltern für sie eine Strafe, eine unvorstellbare seelische Grausamkeit.

Und da war sie nun und brachte ihrem Vater begeistert bei, wie man Aliens auslöschte und sich mit strategischem Denken seinen Weg durch ein Labyrinth bahnte. Nick lag ausgestreckt auf dem Bett neben ihr und biss sich in äußerster Konzentration auf die Unterlippe.

Lucy stand neben dem Bett und sah zu, einen Arm um Megan geschlungen. Nach einiger Zeit bat sie Megan, eine Pause einzulegen, damit sie die beiden über das informieren konnte, was Dr. Scott gesagt hatte.

Megan verzog den Mund, als sie die Neuigkeiten einsickern ließ. »Keine Nadeln bis morgen?«

»Wenn sich nichts ändert.«

»Kannst du bei der Untersuchung dabei sein?«

»Da müssen wir erst mal Dr. Scott fragen, aber ich tue, was ich kann.«

»Darf ich ein Kätzchen haben, wenn wir nach Hause kommen? Ich habe gelesen, Haustiere stärken das Immunsystem, dann wird man nicht mehr so leicht krank.«

Nick schaute weg, eine Hand vor dem Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Es war typisch für Megan, ein Problem von allen Seiten zu betrachten, um dann für sich das Beste herauszuholen. Lucy verwuschelte mit einem missbilligenden Blick ihre Haare.

»Haustiere kommen nicht in Frage«, gab sie ihrer Tochter dieselbe Antwort wie seit Monaten, »bevor wir uns hier richtig eingelebt haben und du uns bewiesen hast, dass du bereit bist, selber für das Tier die Verantwortung zu übernehmen.«

»Aber Mom …«

Lucys Herz zog sich zusammen, so schwer fiel es ihr, nein zu sagen, wenn Megan ihre großen dunklen Augen auf sie richtete. Zumal sie so tapfer gewesen war und es ihr so schlechtging. Megan hatte noch nie Schlimmeres als eine Magen-Darm-Grippe gehabt.

»Mal sehen.«

»Also gut!« Megan hüpfte triumphierend auf dem Bett herum und schnappte sich ihre Fernbedienung. »Komm schon, Dad, jetzt mache ich dich fertig.«

»Nicht wenn ich alle deine Horden von Kobolden abschieße.«

Der Bildschirm füllte sich mit Lichtblitzen und entsprechenden Soundeffekten, bis wenige Minuten später eine reichlich blecherne Version des Musikstücks erklang, das beim Militär anlässlich von Beerdigungen gespielt wurde.

»Du bist schon wieder tot, Dad«, triumphierte Megan und führte einen spontanen Siegestanz auf. »Willst du als mutierter Zombie zurückkommen oder als Mensch ganz von vorne anfangen?«

»Ich habe mich absichtlich töten lassen. Zombies haben viel mehr Spaß«, erklärte Nick. Er hob die linke Hand und strich Lucy über den Arm. »Alles in Ordnung mit dir? Sie haben ein zusätzliches Tablett mit Essen gebracht, falls du etwas möchtest.«

Sie warf einen kurzen Blick auf die beiden Tabletts auf der Fensterbank. Das von Megan war leer, abgesehen von einem kleinen Häufchen, das wie die mit Ketchup und Senf verschmierten Überreste eines Hühnerbrustfilets aussah, während das »Erwachsenentablett« mit Roastbeef und erstarrter Soße kaum angerührt war. »Danke, mir geht’s gut.« Sie drückte seine Hand, um ihn ohne Worte zu fragen, ob mit ihm auch alles okay war.

Er überlegte einen Augenblick lang, was er antworten sollte, während ihre Blicke sich hinter Megans Rücken trafen. Dann nickte er wortlos, doch sein Lächeln war verschwunden.

Megan brachte die Bedienelemente des Spiels wieder in Grundstellung und musste viel scrollen und klicken, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war.

»Hast du dir das Spiel selber beigebracht?«, fragte Lucy.

»Klar, ist doch einfach.«

Für eine Zwölfjährige. Lucy musste an Shadow World denken, das Spiel, in das Ashley sich vergraben hatte. »Dann erschafft der Computer also alle Szenarien und trifft alle Entscheidungen?«

»Wenn nur wir zwei spielen, ja«, bestätigte Megan und lehnte sich auf eine Seite, während sie eine Art Schlitten lenkte, der von Werwölfen über ein Eisfeld gezogen wurde. Das Klirren herabstürzender Eiszapfen hallte aus den Lautsprechern, als sie tödlichen Scherben und Spalten im Eis auswich. »Aber man kann auch mit einer Gruppe spielen, und dann erschafft eine Person das Universum und hat Macht über alles.«

Ein bösartiges Gegacker erklang, als eine ganze Armee von Vampiren zum Angriff überging. Megan wich ihnen geschickt aus und ließ dabei eine gefrorene Spur von Weihwasser zurück, die alle Verfolger in Luft auflöste. Nick wartete derweil vorgebeugt auf den richtigen Moment, um seinen mutierten Zombie loszulassen.

»Und wie funktioniert das? Setzt derjenige, der die Kontrolle hat, einfach nur das Spiel in Gang, und dann wird alles wie durch Auswürfeln entschieden? Oder könnte er für verschiedene Mitspieler unterschiedliche Voraussetzungen schaffen?«

In Lucys Kopf leuchtete von fern eine Idee auf, während sie Megan und Nick dabei beobachtete, wie sie sich der Faszination des Spiels ergaben. »Könnte der große Meister vielleicht sogar mit einzelnen Spielern kommunizieren?«

»Ein Gespräch mit Gott«, murmelte Nick, als sein Zombie einen der Werwölfe angriff und begann, ihn zu vernichten und aufzufressen, schlabbernde Geräusche inklusive. »Klingt amüsant.«

Er und Megan schwiegen einen Augenblick, während sie sich zu einer dunklen Höhle durchkämpften und dabei ganze Horden von Kobolden vernichteten.

»Vorsicht, über dir!«, rief Nick und sprang fast vom Bett auf. Auf die bildschirmfüllende Silhouette einer Vampirfledermaus folgten Schmerzensschreie und schließlich die musikalische Totenklage. »Arme Megan, gefressen von der Königin der Vampire, was für ein schreckliches Ende.«

Megan ließ sich auf ihre Kissen zurückfallen. »Immer noch besser, als ein aasfressender Zombie zu werden.«

Sie ließ den Controller los, während Nick das Spiel zurücksetzte. »Wenn eine Person allein bestimmen kann«, sagte sie, »warum sollte sie dann nicht versuchen, einigen Spielern – den guten, meine ich – mehr Steine in den Weg zu legen, damit das Spiel länger dauert? Das bringt doch für alle Beteiligten mehr Spaß.«

Was das genaue Gegenteil von dem war, was der Schöpfer von Shadow World getan hatte. Lucy starrte auf den Bildschirm, auf dem jetzt Optionen für Figuren und Vorschläge für die Erschaffung von Welten erschienen, während Nick inmitten herumwirbelnder und aufblitzender Neonfarben verschiedene Kombinationen ausprobierte.

Shadow World war speziell darauf ausgerichtet, weibliche Mitspieler anzuziehen, hatte Bobby Fegley ihr erklärt. Und doch hatte der Domain Master am Ende alle Mitspieler eliminiert – bis auf einen, Ashley. Wie hatte er sich selbst genannt? Maestro.

»Megan Constance Callahan, du bist ein Genie!«

Nick und Megan blickten verblüfft auf. »Wieso? Was hab ich denn getan?«

»Vielleicht hast du mir eben dabei geholfen, diesen Fall zu knacken.«

»Den mit dem Mädchen, nach dem du suchst? Ashley?«

Lucy umarmte Megan so fest, dass am Pulsoximeter wieder der Alarm losging. »Ich habe eine neue Idee, die mir helfen könnte, sie zu finden. Und das verdanke ich dir.« Sie schnappte sich ihr Handy und wählte. »Taylor? Wie wär’s mit ein bisschen Außendienst?«

Sein Adrenalin ließ förmlich ihren Hörer summen. »Mit dem größten Vergnügen. Was brauchen Sie? Soll ich meine Weste mitbringen und irgendwelche Waffen?«

»Bringen Sie einfach nur einen Wagen und Ihren Laptop mit und holen Sie mich in zehn Minuten vor dem Three Rivers ab.«

»Wird gemacht!«

Mit dem Gefühl, etwas tun zu können, statt nur voller Angst auf Ergebnisse zu warten, auf die sie keinen Einfluss hatte, fühlte Lucy sich gleich etwas besser.

Sie umarmte Megan noch einmal, strubbelte ihr durchs Haar und erntete ein Stirnrunzeln. »Ich muss kurz weg, verspreche aber, dass ich heute Abend wieder da bin. Geht das in Ordnung?«

»Du wirst das Mädchen finden? Weil ich etwas Bestimmtes gesagt habe?«

»Ja, das hoffe ich jedenfalls.«

Megans listiges Grinsen kehrte zurück. »Heißt das, ich kriege einen eigenen Computer? Vielleicht kann ich dir dann öfter mal helfen.«

»Nein. Das heißt nur, dass du mir vielleicht gerade geholfen hast, das Leben eines Mädchens zu retten. Wie fühlst du dich dabei?«

Ihr Gesicht leuchtete auf, und die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken traten deutlicher hervor. »Ziemlich gut. Wie am Weihnachtsmorgen. Fühlt es sich immer so an?«

»Ja.« Lucys Lächeln spiegelte sich in dem ihrer Tochter. Sie küsste Megan auf den Kopf, und zum ersten Mal seit Monaten wehrte Megan sie nicht ab. »Jedes einzelne Mal.«

Sie rutschte vom Bett herunter und nahm Nicks Hand. »Kommst du damit klar?«

»Du hast doch gehört, was der Arzt gesagt hat, vor morgen früh wissen die sowieso nicht mehr. Geh schon, sonst ruinierst du noch den Fußboden mit deinem Hin-und-her-Getigere.« Seine Stimme klang unbeschwert, aber ein wenig brüchig, und die Falten um seine Augen verrieten ihn.

»Ernsthaft, Nick, wenn du damit ein Problem hast –«

Er stand auf und verstellte Megan die Sicht. »Ich hab doch nichts dagegen, dass du versuchst, dieses Mädchen zu retten.« Er wurde leiser. »Ich finde nur nicht gut, dass du dich dabei völlig verausgabst und dann nichts mehr übrig bleibt, was du deiner eigenen Tochter geben könntest.«

Sie verstand, was er sagte, wusste aber auch, dass mehr dahintersteckte. Nick begann nie eine Auseinandersetzung, ohne sich seine Argumente genau zurechtgelegt zu haben.

»Megan, Liebling, bereite doch schon mal das nächste Spiel vor. Dein Vater und ich müssen uns noch kurz draußen unterhalten.«

Megan blickte auf und grinste schief. »Ihr könnt euch meinetwegen auch hier streiten, macht mir nichts aus.«

»Wir streiten nicht, Schatz«, sagte Nick in seinem ruhigsten Südstaaten-Tonfall. Den er nur benutzte, wenn sie stritten. »Deine Mutter und ich, wir müssen uns nur mal kurz unter vier Augen unterhalten, das ist alles.«

»Okay.« Sie wandte sich wieder dem Computerspiel zu. »Aber du kommst heute Abend wieder und bleibst bei mir, Mom, ja? Du hast es versprochen.«

»Ich komme wieder, versprochen.« Sie küsste Megan auf beide Wangen und auf die Nase, woraufhin ihre Tochter die vertraute Grimasse schnitt und die Augen verdrehte, und ging dann in den Flur, wo sie erst an der Treppe stehen blieb. Nick folgte ihr schweigend, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

»Was sollte das denn eben?«, fauchte sie leise, aber mit genug Nachdruck, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte.

»Ich wollte damit nur sagen, dass du immer wieder ein neues Kind findest, das du retten kannst, immer wieder einen neuen Kreuzzug führst. Wenn das Schlimmste eintritt und Megan hat wirklich –« Er verstummte. »Wenn sie wirklich schwer krank ist, stehen wir jetzt vor dem Streit unseres Lebens.«

»Du glaubst, ich benutze meine Arbeit als Ausrede, um vor der Realität davonzulaufen?«

»Ja. Du glaubst, wenn du dieses Mädchen rettest, springt für dich dabei als Belohnung eine Art Schutz für Megan heraus. Wir Psychologen nennen das magisches Denken.«

»Besten Dank, deine Psycho-Scheiße ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauchen kann.«

»Also gut, sagen wir mal, du rettest diese Ashley. Was passiert, wenn dir das bei der Nächsten oder Übernächsten nicht gelingt? Wo hört das alles auf? Du kannst sie niemals alle retten.«

Sie starrte ihn an, ohne zu merken, dass ihre Schusshand auf ihrer Hüfte ruhte, wo sonst ihr Pistolenholster war. Nick aber fiel es auf. Er schaute ostentativ auf ihre Hand, bevor er sie in seine Hände nahm, um ihr Zittern zu stoppen.

»Du kannst nicht die ganze Welt retten, Lulu«, sagte er mit einer Stimme voller Sehnsucht und Schmerz. »Aber du kannst deiner Tochter helfen, das hier zu überstehen. Und mir. Du kannst mir helfen. Ich brauche dich. Wir beide brauchen dich.«

Aus seinem Gesicht sprach tiefe Besorgnis. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie ohne ihre Arbeit keine Kraft für ihre Familie hätte? Wenn sie in ihrem Beruf sah, was sie sah, und das wenige tat, was sie tun konnte, um Verbrecher aufzuhalten, dann war das nicht etwas, das sie nur tun wollte – sie musste es tun.

Sie hatte ihm keine rationale Erklärung zu bieten – nichts, was er hätte analysieren können, ohne es zu verdrehen und als Unfug hinzustellen. Alles, was sie tun konnte, war, den Kopf zu schütteln und ihm dabei in die Augen zu schauen in der Hoffnung, dass er sie verstand. Sie entzog ihm ihre Hand und trat zurück.

»Für mich wird’s höchste Zeit.« Sie lief die Treppe hinab in der Gewissheit, dass sich sein Blick bei jedem ihrer hallenden Schritte in ihren Rücken bohrte.

***

»Soll ich versuchen, ihnen zu folgen?«, fragte Cindys Kameramann Felix, als Guardino aus dem Eingang des Krankenhauses gerannt kam und in einen schwarzen Chevrolet Blazer sprang.

Cindy sah zu, wie der Geländewagen wegfuhr. »Nein. Warte hier. Ich gehe jetzt erst mal zur Familie.«

Er stattete sie mit einer Minikamera aus, die in einer Brosche verborgen war. Sie nahm sich einen weggeworfenen Besucherausweis aus dem Abfalleimer vor dem Eingang. Die Sicherheitsmaßnahmen in Krankenhäusern waren überall ein Witz. Sie lächelte, als sie an die Exklusivmeldung dachte, die ihre Spürnase ihr einbringen würde.

Sie betrat das Krankenhaus und stand wenige Minuten später im dritten Stock vor Megan Callahans Krankenzimmer.

Die Tür war offen. Innen lag auf mehreren Kissen ein schlafendes junges Mädchen. Auf dem Fernseher am Fußende des Bettes lief ein Videospiel im Stand-by-Modus, die bunten Farben eines Bildschirmschoners wirbelten über den Monitor. Neben dem Mädchen lag mit geschlossenen Augen ein Mann, dessen Hand den Arm der Kleinen in einem beruhigenden Rhythmus tätschelte. Er hatte den schlanken Körperbau eines Leichtathleten – nicht übertrieben muskulös, aber drahtig – und rotgoldene Haare, die auf anziehende Weise ganz leicht gewellt waren. Und er wirkte jünger als die neununddreißig Jahre, die er, wie sie wusste, bereits auf dem Buckel hatte.

Cindy hatte ihre Hausaufgaben gemacht und alles in Erfahrung gebracht, was über Nick Callahan und seine Frau herauszufinden war. Es zahlte sich immer aus, den Feind zu kennen.

Sie knöpfte die Jacke ihres Kostüms auf, überprüfte, ob die Minikamera in ihrer Brosche freie Bahn hatte, und drückte die Tür auf, die dabei ein wenig knarrte.

Callahan öffnete schlagartig die Augen, ließ seine Tochter los und setzte sich auf. »Ja?«

»Tut mir leid, Dr. Callahan, ich kann auch später wiederkommen«, sagte sie mit unschlüssiger Stimme, während sie trotzdem ins Zimmer trat. »Ich bin unten zufällig Ihrer Frau begegnet, und die hat leider nicht erwähnt, dass Sie schlafen.«

Er glitt vom Bett und umrundete es. Er überragte ihre eins achtundsiebzig zwar gerade mal um zwei oder drei Zentimeter, wirkte aber aufgrund seiner selbstsicheren und anmutigen Art, sich zu bewegen, deutlich größer. Konnten Männer überhaupt anmutig sein? Elegant war wohl das bessere Wort. Sie hatte urplötzlich das Bild eines Edelmanns aus dem achtzehnten Jahrhundert vor Augen und wusste instinktiv, wie sie vorgehen musste. In diesem Fall war Sex ausnahmsweise einmal nicht das richtige Mittel, um zu kriegen, was sie von einem Mann wollte.

»Ich fürchte, ich habe keinen besonders guten Eindruck auf Mrs Callahan gemacht«, sagte sie und schaffte es, dabei ein wenig zu erröten. »Sie hat keine allzu hohe Meinung von Psychotherapeuten.«

Sie blickte auf, um zu sehen, wie er die implizite Beleidigung seines Berufsstands aufnahm. Er aber lächelte nur mit leuchtenden Augen, und sie begriff mit einem Anflug von Eifersucht, dass er an seine Frau dachte und an irgendeinen gemeinsamen, privaten Scherz zwischen den beiden. Kein Mann blickte jemals so drein, wenn er an sie dachte.

Auch wenn Burroughs ihm in diesem Punkt recht nahekam. Wenn sie zusammen waren, starrte er sie mit einer Intensität an, die ihre Haut zum Leuchten brachte, als wäre ein Laserstrahl auf sie gerichtet. Nie wusste sie, ob sein Blick von Liebe oder Hass gespeist war – und sie bezweifelte, dass er selbst es wusste.

Ein lautloses Lachen schüttelte Callahans Kopf. »Lucy glaubt felsenfest an den Nutzen der Psychotherapie, bringt aber nicht die Geduld auf, um dafür lange genug stillzusitzen.«

Er sprach leise und führte sie nach draußen. Geräuschlos schloss er die Tür, bevor er auf zwei Stühle am Ende des Flurs zeigte. »Sind Sie eine der Krankenhaus-Psychologinnen?«

Sie schlenderte mit ihm den Flur entlang und genoss die Art und Weise, wie er sie musterte. Na also. Die Schlacht war schon halb gewonnen.

»Es muss doch ziemlich frustrierend sein für einen Psychologen Ihres Kalibers«, meinte sie und schlug die Beine so übereinander, dass ihr Knöchel um ein Haar den seinen berührt hätte, »ein Stipendium an einem so renommierten Institut aufzugeben, wie Sie es getan haben, als Sie von Virginia hierhergezogen sind, oder?«

Seine Lippen spannten sich an, obwohl seine Miene nichts von ihrer Freundlichkeit einbüßte. Aha, sie hatte einen wunden Punkt getroffen.

»War Ihre Frau gerade wieder auf dem Weg zur Arbeit?«, fragte sie mit einem gezielt eingestreuten Anflug von Besorgnis. »Was ist das für ein Gefühl? Ich meine, wenn Ihre Frau Sie allein lässt, während Megan so krank ist.«

Sein Blick verhärtete sich, während er sich ein wenig zurücklehnte. Sie hatte es zu weit getrieben.

»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, Miss –« Das Schweigen zog sich in die Länge. »Tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht behalten. Und ein Namensschild tragen Sie auch nicht.«

»Ich heiße Cindy.« Sie streckte ihm rasch die Hand entgegen, bevor er weiter über das fehlende Namensschild nachdenken konnte, und nannte den Mädchennamen ihrer Mutter. »Cindy Janluski.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie fest, bevor er zu ihrer Verblüffung aufstand und auch sie sanft in den Stand zog. »War nett, Sie kennenzulernen, Cindy.«

Auf dem Weg zum Stationszimmer hakte er ihren Arm ein wie ein Gentleman der alten Schule.

»Ich weiß Ihr Interesse am Wohlergehen meiner Tochter durchaus zu schätzen«, fuhr er im selben melodiösen, an Magnolien und Minze erinnernden Tonfall fort, »aber informieren Sie bitte Ihren Vorgesetzten darüber, dass ich Anzeige erstatten werde, falls ich Sie oder irgendeinen anderen Reporter jemals wieder in der Nähe meines Kindes antreffe. Soweit ich weiß, gilt es als Straftat, die Familie eines FBI-Agenten zu belästigen.«

Bevor Cindy sich ihm entziehen konnte, beugte er sich über den Schreibtisch und sagte zur Stationsschwester: »Würden Sie bitte den Sicherheitsdienst rufen und diese aufdringliche Journalistin entfernen lassen, bevor sie auch noch die Privatsphäre anderer Menschen verletzen kann?«

Cindy entriss ihm ihren Arm so heftig, dass sie fast umkippte. »Ich finde schon selber hinaus. Aber Sie sollten Ihrer Frau klarmachen, dass sie sich besser mit mir arrangieren sollte, wenn sie hier in Pittsburgh etwas erreichen möchte.«

»Sie haben Glück, dass Sie es hier mit mir zu tun hatten und nicht mit meiner Frau«, erwiderte er, während sich ihnen ein schwerfälliger, von Akne gezeichneter Wachmann näherte. »Sie hätte zuerst geschossen und sich erst dann Gedanken über den Papierkram gemacht.«

Er schenkte ihr ein schräges Lächeln, als stellte er sich gerade vor, wie eine Konfrontation zwischen ihr und Guardino ausgehen würde. Aus seiner mitleidigen Miene schloss sie, dass er keinen Zweifel an Guardinos Sieg hatte.

Sie konnte es kaum erwarten zu beweisen, dass beide schieflagen.
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Als Jimmy die Leiter hinabkletterte, die vom Heuboden zur Außenseite der Scheune führte, tropfte ihm der Schweiß vom Gesicht. Doch dass sein Puls in die Höhe geschnellt war und er so schwer schnaufen musste, lag nicht nur an der Hitze in der Scheune oder der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, die Eimer voller sich windender Reptilien, die er entführt hatte, hochzuschleppen.

Es waren Ashleys Schreie, die ihn verfolgten. Als sie nach ihrem Vater gerufen hatte, war er beinahe zusammengebrochen.

Er schaute auf seine Armbanduhr. Den Büchern zufolge hätte es Stunden, möglicherweise sogar Tage dauern müssen, bis ihr Wille gebrochen war. Dabei waren es nur sechs Minuten und siebenundzwanzig Sekunden gewesen.

Er wischte sich Tränen und Schweiß von den Wangen und schaute auf die geschlossene Scheunentür hinter ihm. Er konnte den Gedanken, dass Ashley leiden musste, nicht länger ertragen.

»Ich komme, mein Schatz«, rief er, als er auf das Gehöft zurannte, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. »Bin schon unterwegs.«

Er brauchte nur ein paar Minuten, um seine Vorbereitungen abzuschließen. Bevor er das Haus verließ, warf er noch einen letzten Blick auf den Monitor. Ashley lag absolut reglos da, während die schwarzen Schlangenleiber über sie glitten. Ihre Augen waren offen, doch sie zwinkerte nicht, sondern starrte nur mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin.

»Ist ja gut.« Sie war so stark, so tapfer gewesen. Sie war seine Liebe wert, hatte sie sich verdient. »Jetzt ist ja alles vorbei.«

Sein Telefon klingelte. Verdammt. Die Arbeit.

Stirnrunzelnd blickte er auf ihr Bild auf dem Monitor.

Nur noch ein Weilchen.

»Ich verspreche es.« Jimmy küsste seine Finger und legte sie auf den Bildschirm. Dann nahm er seine Autoschlüssel und rannte los.

***

Lucy rief von unterwegs Bobby Fegley an und erklärte ihm ihre Theorie. Er war ganz aufgeregt, als ihm klarwurde, dass er womöglich helfen konnte. Als sie in seinem Haus ankamen, begrüßte sein Vater sie an der Tür, um sie dann in Bobbys Zimmer zu begleiten, wo Bobby bereits fieberhaft am Arbeiten war.

»Nette Ausrüstung«, flüsterte Taylor anerkennend, als er seinen Laptop aufklappte und sich zu Bobby gesellte. »Ich wette, ich habe ein paar Spielzeuge, die dir gefallen werden.«

Dann begannen sie, sich in ihrem Computer-Fachchinesisch zu unterhalten, wobei sie einander immer wieder ins Wort fielen. Lucy schaute ihnen ein paar Minuten lang zu, während auf dem großen Monitor eine Website nach der anderen erschien und sie versuchten, dem Erschaffer von Shadow World auf die Spur zu kommen.

»Warum ist der Kerl eigentlich so schwer zu finden? Ich dachte immer, diese Typen genießen es, im Mittelpunkt zu stehen«, sagte sie schließlich hinter den beiden. Bobbys Halsmuskulatur war angespannt. Sie hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, ihn mit einzubeziehen, aber niemand sonst kannte das Computerspiel oder Ashley so gut wie er. »Träumen diese Leute nicht davon, dass sie durch die Erfindung eines erfolgreichen Spiels berühmt werden?«

»Die meisten bestimmt«, antwortete Taylor. Bobby schwieg mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte Schweiß auf der Stirn. »Aber einige werden lieber zu Kultfiguren. Nehmen eine geheime Identität an wie Superhelden.«

»Gilt das auch für diesen Typen? Für diesen Maestro?«

»Nein«, stieß Bobby angespannt hervor. »Nein, der versteckt sich.«

»Mach dir mal keine Sorgen, Draco«, meinte Taylor, der auch für Bobby schon einen Spitznamen gefunden hatte wie für jeden. Außer für Walden, wie Lucy aufgefallen war. Walden war für alle einfach nur Walden, selbst für den überdrehten Taylor. »Vor mir kann er sich nicht verstecken. Jedenfalls nicht lange.«

»Können Sie mir sagen, ob es Tardiff ist?«, fragte sie in der Hoffnung, etwas zu finden, was sie zu Ashley führte.

»Nein, so funktioniert das nicht«, meinte Taylor. Er schwieg, als suche er nach Worten, mit denen er einem Technikfeind den Cyberspace erklären konnte. Sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich besser wieder an die Arbeit machte, und ging weiter im Zimmer auf und ab, während sie mit Walden telefonierte.

»Irgendeine Spur von Tardiff?«

»Nein. Die Pittsburgher Polizei hat sich in seinem Zimmer umgesehen, aber das war leer. Er hatte es nur für diese Woche gemietet, musste es also heute räumen. Vielleicht ist er nach Hause gefahren.«

Vielleicht. Oder dorthin, wo Ashley war. »Bitten Sie die Kollegen in New York, seine Wohnung zu überwachen. Ich spreche inzwischen mal mit Melissa, um zu erfahren, was da wirklich abläuft.«

Sie wäre lieber persönlich zu ihr gefahren, wollte aber Taylor und Bobby nicht allein lassen. Sie hatte das Gefühl, dass ein Durchbruch in diesem Fall nur auf demselben Weg möglich war, auf dem der Maestro Ashley gekidnappt hatte. Über Shadow World.

Sie rief im Büro des Sheriffs an und bat darum, sie mit Melissa zu verbinden. »Ich muss die Wahrheit über Jon Tardiff wissen.«

Melissa hustete, und Lucy sah fast bildhaft vor sich, wie die Hand des ehemaligen Models zu ihrer Kehle ging. »Ich habe Ihnen doch schon –«

»Melissa, ich weiß, dass er die ganze Woche in der Stadt war.«

»Es ist nicht so, wie Sie denken. Er hatte mit Ashley nichts zu tun.«

»Dann hat sie ihn nie kennengelernt?«

Melissa schluchzte ins Telefon. »Natürlich hat sie ihn kennengelernt. Er war hier, um mich zu fragen, ob ich ihn heiraten will.«

Zur Hölle, das konnte alles ändern – wenn Ashley diesem Tardiff bei seinem Versuch, die Frau für sich zu gewinnen, auf die er seit Jahren scharf war, im Weg gestanden hätte. »Und was ist dann passiert?«

»Was glauben Sie denn, was passiert ist? Ashley ist völlig durchgedreht und hat gesagt, sie will nicht aus Pittsburgh weg und lieber bei ihrem Vater leben.«

»Aber das ging nicht?«

»Nein, weil Gerald sich geweigert hat, sie aufzunehmen. Er meinte, er hätte ein Recht auf sein eigenes Leben.« In ihren Worten schwang Verbitterung mit. »Und Jon kann seine Arbeit nicht im Stich lassen und einfach hierherziehen.«

»Und was ist mit Ihnen, Melissa? Für wen haben Sie sich entschieden?«

Eine lange Pause entstand, in der nichts außer Melissas Atem zu hören war. »Ich habe Jon erklärt, dass wir warten müssen. Bis Ashley erwachsen ist und auf eigenen Füßen steht. Ich habe mich für meine Tochter entschieden.«

Scheiße, Scheiße, Scheiße. »Warum haben Sie mir das denn nicht schon früher erzählt?«

»Ich konnte doch nicht zulassen, dass Sie denken … Jon hatte mit alldem nichts zu tun. Das kann gar nicht sein.«

»Geben Sie mir seine Nummer. Die, die Sie benutzen. Die Privatnummer.«

»Woher wissen Sie von der?«

Weil sie nicht dumm waren und Tardiffs registriertes Handy in jüngster Zeit nicht benutzt worden war. Lucy sparte sich die Erklärung. Stattdessen notierte sie die Nummer, die Melissa ihr gab, und bat den Polizisten, der bei Melissa war, sie bis auf weiteres von sämtlichen Telefonen fernzuhalten.

Sie wandte sich an Taylor. »Sieht so aus, als hätten wir vielleicht unseren Mann.«

Er drehte sich von seinem Computer weg. »Ohne Scheiß? Ist ja super. Und was machen Sie jetzt?«

»Als Erstes müssen wir wissen, wo er ist. Können Sie die Jungs bitten, sein Handy zu überwachen?« Taylor verstand sich mit den Hightech-Leuten besser als Lucy, weil er ihre Sprache sprach.

Er ging ans Telefon und plapperte eifrig drauflos.

Bobby hämmerte weiter auf seine Tastatur ein. Er schwitzte und zitterte am ganzen Körper. Lucy bückte sich, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war, und legte ihre Hand auf seine. Bobbys Hand flatterte wie eine in einem Weckglas gefangene Motte. Er riss sich vom Monitor los und starrte sie an.

»Sollten Sie nicht mal Pause machen? Vielleicht hätte ich Sie da besser doch nicht reinziehen sollen.«

Er biss entschlossen die Zähne zusammen. »Nein, mir geht’s gut. Mein Körper überreagiert nur manchmal, wenn mich etwas emotional stark mitnimmt.« Er verzog verlegen das Gesicht. »Dann spielt ein Teil der Nerven und Reflexe verrückt.«

»Ich weiß, wie sich das anfühlt, und das, obwohl ich keine Entschuldigung dafür habe. Darf ich Ihnen etwas zeigen, was mein Mann mir beigebracht hat? Er ist Psychologe und arbeitet mit Soldaten und anderen Menschen, die unter starken Belastungen stehen.«

»Sie meinen zum Beispiel Leute, die bei einer Explosion ihre Beine verloren haben oder so?«

»Genau. Schließen Sie einfach kurz die Augen und konzentrieren Sie sich auf Ihre Atmung.« Sie sprach mit betont ruhiger, gleichmäßiger Stimme wie Nick bei solchen Gelegenheiten und führte ihn durch eine kurze Übung mit tiefen Atemzügen. Sie funktionierte, wenn man sich einen Augenblick Zeit nahm und sich darauf konzentrierte. Das einzige Problem war, dass Lucy nie die Zeit dafür zu finden schien, wenn sie sich am meisten unter Druck fühlte.

Wie vor kurzem, als sie vor dem Krankenzimmer ihrer Tochter über ihren Mann hergefallen war.

Als Bobby tiefe, beruhigende Atemzüge tat, massierte sie seine Hand zwischen ihren und strich über die Druckpunkte, die Nick ihr gezeigt hatte. Sie spürte, wie ihre eigene Anspannung nachließ. Es fühlte sich ausgesprochen gut an, die Last von ihren Schultern abzuwerfen und zu merken, wie die Verkrampfung in ihrem Kiefer nachließ.

Als er seine nun wieder klaren Augen öffnete, war sein Gesicht entspannt, und er schwitzte und zitterte nicht mehr. »Danke.«

»Kein Problem.« Sie ließ den Nacken kreisen, bis es ein paarmal laut knackte, und stand wieder auf. »Wir wissen Ihre Hilfe bei der Suche nach Ashley wirklich sehr zu schätzen. Sie hat großes Glück, Sie als Freund zu haben.«

»Ich hab ihn«, rief Taylor und klappte sein Handy zu. »Er ist auf der I-80 in östlicher Richtung unterwegs. Die Staatspolizei hat ihn gerade angehalten.«

»Ist Ashley bei ihm?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Tardiff war allein im Wagen. Sie bringen ihn zur Vernehmung her.«

Lucy stieß die Luft aus. Die Kesselpauken in ihren Ohren setzten wieder ein. »Okay, dann versuchen wir eben weiter, sie über das Spiel zu finden.«

»Ist Ihnen klar, dass wir womöglich nie eine Verbindung zu einem konkreten Ort finden werden?«, fragte er. »Wir bewegen uns hier in der virtuellen Welt.«

»Im Augenblick ist diese Welt die einzige, die ich habe.« Die Ashley hatte. Sie schloss die Augen, als die Männer ihr den Rücken zukehrten. Hatte sie schon wieder Mist gebaut? War Ashley tot, weil sie Tardiff nicht schon früher überprüft hatte?

»Hey, Draco«, sagte Taylor, schon wieder vollständig vertieft in die künstliche Welt. »Sieh dir das mal an. Wie wäre es, wenn wir die Spur von hier aus zurückverfolgen würden?« Beide Männer bearbeiteten ihre jeweilige Tastatur, als wetteiferten sie um einen Preis. Lucy blieb keine andere Wahl, als zu warten.

Als zwanzig Minuten später Taylors Telefon klingelte, schreckte er auf und schüttelte den Kopf, als wäre er verblüfft darüber, sich in der realen Welt wiederzufinden. Er nahm das Gespräch entgegen. »Ohne Scheiß? Okay, macht weiter.«

Er beendete das Gespräch und wandte sich an Lucy. »Die Hightech-Jungs haben die Herkunft des Programms entdeckt, das Ashleys Computer leergefegt hat. Es ist von uns.«

»Aus Dienststellen der Regierung?«

»Heimatschutz. Vor allem ATF, FBI und ICE.«

Ein Elektroschock durchfuhr Lucy. Sie begann, im Zimmer auf und ab zu tigern, und ballte im Takt mit ihren Schritten abwechselnd die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder.

»Hat Tardiff irgendwelche Verbindungen zur Regierung?«

Taylor schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe sein Leben genauestens durchleuchtet. Er kann unmöglich allein an dieses Programm gekommen sein.«

»Also ist er entweder nicht unser Mann, oder er hatte einen Komplizen.« Sie dachte intensiv nach. »Falls Tardiffs Motiv darin bestand, dass er Melissa heiraten wollte, warum hätte er dann Shadow World erschaffen sollen, um Ashley in die Falle zu locken? Es gibt doch bestimmt einfachere Arten, sich einen unliebsamen Teenager vom Hals zu schaffen.« Die einfachste war ein flaches Grab, doch daran wollte sie keinen Gedanken verschwenden. »Das Ganze ergibt einfach keinen Sinn.«

»Und wie hätte Tardiff wissen sollen, dass Ashley überhaupt Gefallen an Shadow World finden würde?«, fragte Taylor.

»Vielleicht ist das wie mit dem Huhn und dem Ei«, warf Bobby ein.

Lucy überlegte. Bobbys Worte lösten in ihr ein Jucken aus, gegen das kein Kratzen half. Sie war sich sicher, dass er auf der richtigen Spur war.

»Dann ist Tardiff also nicht unser Mann?« Taylors Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit, als empfände er die Tatsache, dass sie nicht vorankamen, als persönliche Beleidigung. »Heißt das, wir fangen wieder ganz von vorne an?«

»Nein, nicht ganz. Wir wissen eine ganze Menge mehr als gestern. Unser Mann muss aus der Gegend sein, um das Treffen im Tastee Treet geplant zu haben«, dachte sie laut. »Ausreichend Computerkenntnisse, um Shadow World zu erfinden und seine Spuren zu verwischen. Weiß, männlich, Mitte zwanzig bis Ende dreißig, nie verheiratet, wahrscheinlich keine längerfristige Beziehung außer zu seiner Mutter. Lebt vielleicht sogar noch bei seiner Mutter. Und er ist kein Pädophiler.«

»Nicht?«, fragte Taylor verblüfft, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. »Und ich dachte immer, diese Typen wären alle Pädophile.«

»Dieser nicht. Er will Macht ausüben, sucht eine Frau, die er nach seinen Vorstellungen und Bedürfnissen formen kann. Somit am besten eine jüngere, emotional unreife Frau. Er sucht eine langfristige Beziehung. Er ist nicht sexuell besessen von jungen Mädchen, sondern will sich eher wie Frankenstein die vollkommene Gefährtin erschaffen.«

»Dann war das Spiel, Shadow World, also gewissermaßen sein Jagdrevier?«, warf Bobby ein.

Sie zögerte. Das alles war reine Spekulation, und weit hergeholt noch dazu. Sie hätte Nick anrufen und seine professionelle Meinung dazu einholen können, wollte ihn aber nicht bei Megan stören. Beim Gedanken daran, dass sie Megan im Krankenhaus allein gelassen hatte, plagten sie erneut Schuldgefühle. Hatte Nick vielleicht recht? Übertrug sie nur ihre Ängste in Bezug auf Megans Sicherheit auf ihren Beruf?

Falls ja, war sie gerade vielleicht dabei, Ashley ihrem Schicksal zu überlassen, während sie ihre Zeit damit verschwendete, einen Schatten zu jagen.

Nein. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie diesem Akteur schon sehr nahe war. Sie kannte ihn, wusste, was er wollte und wie er dachte.

»Bobby hat recht. Er hat Shadow World geschaffen, um seine Zielpersonen zu testen. Damit lockt er sie an«, fuhr sie fort und wartete darauf, dass die beiden Männer ihrer Theorie widersprachen. Stattdessen nickten sie, auch wenn sie den Blick nie von ihren Computerbildschirmen abwandten. »Wahrscheinlich hat er seine Kandidatinnen zu privaten Gesprächen eingeladen, um so viel wie möglich über sie herauszufinden. Dann hat er versucht, sie aufzubauen – zu testen, wie weit sie sich von ihm manipulieren ließen, wie gefügig sie waren.«

»Indem er beispielsweise ausprobierte, ob sie bereit waren, ihren besten Freund zu opfern, wenn er sie darum bat?«, fragte Bobby.

»Sogar das. Ich glaube, Sie waren für ihn ein echtes Hindernis. Ashley ist davon ausgegangen, dass sie am Freitag Sie treffen würde, nicht ihn.«

»Mich? Aber wir hatten doch schon seit einem Monat keinen Kontakt mehr.«

»Wie schwer wäre es für ihn gewesen, Ihren Gedankenaustausch zu überwachen und alles über Sie zu erfahren, was er wissen musste?«

»Die Online-Geschichte, das wär kein Problem. In den Chatrooms von Shadow World waren viele, zumindest am Anfang.«

»Ich wette, er hat einen Trojaner in Ashleys Computer geschleust«, meinte Taylor. »Dann konnte er alles, was sie tippte, Buchstabe für Buchstabe überwachen.«

»Er wüsste ihre Passwörter, alles.« Bobbys Augen verengten sich vor Zorn. »Dieses Schwein. Er hat mich von Ashley isoliert. Wahrscheinlich hat er meine Identität angenommen und ihr gegenüber behauptet, er, also ich, hätte eine neue Telefonnummer oder E-Mail-Adresse. Hat sie für sich vereinnahmt.«

»Er hatte sie über längere Zeit beobachtet und wusste alles über sie«, meinte Taylor.

»Sie beobachtet –« Lucy war ganz nahe dran, doch noch immer entglitt ihr etwas, das sie einfach nicht zu fassen bekam. »Sie überwacht.« Sie drehte eine weitere Runde im Zimmer. »Können Sie feststellen, ob er sich Zugang zur Webcam auf ihrem Computer verschafft hat? Und dort die Video-Einspeisung, oder wie auch immer man das nennt, aufgezeichnet hat?«

»Nein. Dieser Typ hat seinen eigenen Server. Deswegen ist es ja auch so schwer, ihm über das Spiel auf die Schliche zu kommen – er hat keinen Drittrechner benutzt.«

Eine weitere Sackgasse also. Trotzdem war sie davon überzeugt, dass dieser Typ Ashley beobachtet hatte, und zwar zuerst aus der Distanz. Wenn es ihm um eine langfristige Beziehung ging, musste er seine Partnerin sorgfältig auswählen.

»Dann hätten wir also einen weißen Mann mit hervorragenden Computerkenntnissen aus dem Raum Pittsburgh, der über Zugang zu Computerprogrammen des Heimatschutzes verfügt.« Sie schüttelte den Kopf. »Das trifft noch immer auf Dutzende von Personen zu, vielleicht sogar auf über hundert.«

»In Quantico haben sie uns erklärt, dass manche Serienmörder versuchen, sich selbst in die Ermittlungen einzuschalten. Um sich mächtig zu fühlen, schlauer als wir«, merkte Taylor an.

Sie blieb am hinteren Ende des Zimmers wie erstarrt stehen, als ein Energieschub sie durchfuhr. Plötzlich war ihr, als beugte sie sich über den Rand eines Abgrunds.

»Nein. Wir sind ihm egal. Ihm geht es nur um Ashley. Er wird tun, was auch immer nötig ist, um ihre Beziehung zu schützen. Wenn er sich mit uns einlässt, dann um unsere Ermittlungen zu sabotieren und uns auf eine falsche Fährte zu locken.«

Sie spreizte die Finger unterhalb ihres Halses und ging innerlich jede mit dem Fall verbundene Person durch. Der Gedanke, dass es jemand aus ihrem Team sein könnte – jemand, dem sie vertraut hatte –, bereitete ihr größtes Unbehagen.

Dann hielt sie plötzlich inne. Sie wusste schon, was sie als Nächstes sagen wollte, nahm sich aber ganz bewusst die Zeit, einmal tief ein- und wieder auszuatmen, bevor sie einen Menschen verdammte. Schließlich hatte sie keinen Beweis. Nur wieder einmal eines ihrer »Gefühle«, wie Nick sagen würde.

»Wenn ich Ihnen einen Namen nennen würde, könnten Sie dann feststellen, ob das Scrubbing-Programm von ihm kam?«, fragte sie Taylor. Sie zögerte noch immer, ihren Verdacht offen auszusprechen. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie.

»Nein, aber ich kann überprüfen, ob er dieselbe Version des Programms benutzt oder heruntergeladen hat. Er hätte sie von einem unserer Computer herunterladen und dann transferieren müssen.« Er blinzelte sie an. »Wen verdächtigen Sie?«

Lucy stieß die Luft aus wie vor einem Sprung von einer hohen Klippe. »Fletcher.«

»Unmöglich«, meinte Taylor. »Der Mann ist ein Idiot.«

»Er ist es. Ich bin mir ganz sicher.« Sie nahm ihr Handy. »Und Sie beschaffen mir den Beweis.«
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Lucy rief Walden an und erzählte ihm von ihrem Verdacht. »Ohne Beweise können wir nicht viel machen«, erwiderte er.

»Ich weiß. Überprüfen Sie seine Workstation, vielleicht finden Sie ja etwas, das für einen Haftbefehl reicht. Und lassen Sie die Hightech-Jungs seinen Computer checken – der ist Regierungseigentum und fällt somit nicht unter den Schutz der Privatsphäre. Aber tun Sie um Himmels willen nichts, was ihn warnen könnte.«

»Warten Sie, ich sehe mal nach, ob er noch hier ist.«

Lucy spazierte weiter auf und ab, erfüllt von dem Drang, mit Taylors Telefon im Three Rivers anzurufen, um sich nach Megan zu erkundigen. Wenn sie Ashley retten konnte, würde es auch Megan bessergehen – wie hatte Nick das genannt? Magisches Denken? Egal. Sie glaubte von ganzem Herzen daran. Sie musste einfach daran glauben, nun, da das Leben von zwei Mädchen auf dem Spiel stand.

Walden ging wieder ans Telefon, bevor sie anrufen konnte. »Der Sicherheitsdienst sagt, er ist schon weg. Soll ich ihn anrufen? Um herauszufinden, wo er sich aufhält?«

»Nein, das erledige ich selber. Sie fangen damit an, ihn gründlich unter die Lupe zu nehmen, und beantragen einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus.«

»Dafür haben wir keinen hinreichenden Verdacht, solange wir hier nichts finden.« Walden, immer die Stimme der Vernunft. »Und ich glaube nicht, dass ich noch jemanden über Ihre Vermutung in Kenntnis setzen sollte.«

Er hatte vollkommen recht. Klatsch raste schneller durchs FBI-Gebäude als eine lasergesteuerte Rakete.

»Hat wohl keinen Sinn, sonntags einen Aufstand zu veranstalten«, räumte sie widerwillig ein, auch wenn es ihr gar nicht gefiel, dass sie langsam und mit größter Sorgfalt vorgehen mussten.

»Zumal wir keinerlei Beweise haben. Ich rufe an, sobald ich etwas finde.«

Wenn Fletcher Ashley in seiner Gewalt hatte, was würde er dann tun, sobald der Verdacht auf ihn fiel? Er würde sie töten, lautete die nächstliegende Antwort, vor allem, wenn er ein Soziopath war wie Ivan.

Aber Fletcher hatte Monate darauf verwandt, sie vorzubereiten, hatte ein ausgeklügeltes Ritual entwickelt und sogar ein alternatives Universum geschaffen, in dem er auf die Jagd gehen konnte. Er würde seine Beute nicht so einfach preisgeben.

Er hatte Ashley in den Untergrund mitgenommen und sie in der Dunkelheit versteckt, genau wie in der Phantasiewelt, die er entworfen hatte. Wahrscheinlich wartete schon ein bestens ausgestattetes Versteck auf ihn.

Lucy musste versuchen, ihn zurückzulocken.

Sie wählte die Nummer von Fletchers Handy.

»Jim Fletcher«, meldete er sich fröhlich.

»Hier Lucy«, antwortete sie in dem Bemühen, ebenso locker zu klingen. »Ich wollte nur mal nachfragen, wie die Filmaufnahmen von heute Morgen geworden sind. War die Qualität ausreichend?«

»Ja, Lucy, die Qualität war einwandfrei. Ich war gerade bei dem Techniker, der sie ausgewertet hat. Warum fragen Sie? Gibt es ein Problem, von dem ich noch nichts weiß?«

»Nein, gar nicht. Ich hatte einfach nur Angst, dass in dem ganzen Chaos mit der Übertragung etwas nicht geklappt haben könnte.«

»Sollten Sie sich nicht lieber um wichtigere Dinge sorgen als darüber, ob ich meine Arbeit richtig mache? Um Ihre Tochter beispielsweise? Wie geht es ihr?«

»Gut, aber danke der Nachfrage. Ich habe mir gerade überlegt, ob Sie ins Büro kommen könnten, um uns beim Fall Ashley Yeager unter die Arme zu greifen.«

Fletchers Lachen klang entspannt und sorglos, nicht wie das eines Mörders auf der Flucht.

»Tut mir leid, Lucy. Normalerweise würde ich Ihnen den Gefallen ja gerne tun, aber der Techniker hat mir auch erzählt, dass Ihr Team Ashleys Computer geknackt hat. Ganz zu schweigen davon, dass Taylor oder einer seiner Tollpatsche gerade versucht hat, sich in meinen Server einzuhacken. Hoffentlich hatte er nichts Wichtiges auf seiner Festplatte.«

Sie wirbelte herum und schlug Taylors Hand von seiner Tastatur weg.

»Nehmen Sie mich also endlich wahr, Lucy? Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch sagen, dass ich sehr gerne mit Ihnen zusammengearbeitet habe. Machen Sie sich mal keine Gedanken wegen Ashley. Sie wird sich nie mehr um irgendetwas sorgen müssen. Ich kümmere mich schon um ihre Sicherheit.«

Im nächsten Moment war die Leitung tot.

»Er hat was über Ihre Festplatte gesagt«, erklärte sie Taylor. »Er hat gemerkt, dass Sie sich in seinen Server eingehackt haben.«

Taylors Finger wirbelten über seine Tastatur. »Hab ich gar nicht, ich war noch nicht mal kurz davor.«

Beide drehten sich zu Bobby um, der ein breites Grinsen auf den Lippen hatte. »Ich hab ihn«, sagte er triumphierend. »Ich hab das Schwein.«

»Bobby, was haben Sie gemacht?«

»Er hat ein Frühwarnsystem, aber das hab ich gesehen und umgangen. Bevor ich seinen Alarm ausgelöst habe, habe ich ihm einen verdammt üblen Code rübergeschickt.«

»Kann ich ihn damit aufspüren? Er hat Ashley und weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

»Schon möglich. Sobald er das nächste Mal sein Passwort benutzt, wird seine Festplatte auf meine kopiert.«

»Er hat angedeutet, dass er die Festplatte von jedem zerstört, der hinter ihm her ist. Hat er da nur geblufft?«

»Nein. Zu seinem Frühwarnsystem gehört auch ein netter Wurm. Aber der Typ denkt ziemlich linear, deshalb war der Wurm leicht unter Kontrolle zu bringen, nachdem ich ihn bemerkt hatte.«

Taylor klopfte Bobby auf die Schulter und strahlte wie ein stolzer Vater. »Wow, Kleiner, du hast echt was drauf, weißt du das? Du kannst eines Tages bei mir anfangen.«

Es war schön, Bobby lächeln zu sehen – das erste Mal seit ihrer ersten Begegnung. Lucy wünschte, sie hätte Zeit gehabt, diesen Erfolg ebenfalls zu genießen. Stattdessen rief sie erneut Walden an.

»Ich wollte Sie gerade anrufen. Seine Workstation ist sauber. Keine Indizien dort, höchstens auf seinem Computer.«

»Macht nichts. Wir haben genug für einen Haftbefehl. Er hat zugegeben, dass er Ashley hat. Orten Sie sein Handy und bitten Sie Burroughs, die Suche einzuleiten. Wir treffen uns dann an seinem Haus.«

»Schon unterwegs«, sagte Walden. »Aber vielleicht sollten Sie als Erstes Greally anrufen, Fletchers Chef sucht schon nach Ihnen.«

»Klar, mache ich, aber besorgen Sie mir den Haftbefehl.« Sie beendete das Gespräch und gab Taylor mit einem Zeichen zu verstehen, dass er seine Ausrüstung zusammenpacken solle. »Ich muss jetzt gehen, Bobby, aber ich schicke Ihnen einen unserer Techniker rüber, um Ihren Computer zu überwachen. Geht das in Ordnung?«

»Klar, das wär super. Und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ashley gefunden haben, ja?«

»Natürlich.«

Sie ließ Taylor ans Steuer, während sie telefonierte. Zuerst rief sie John Greally an, ihren Chef in der Pittsburgher FBI-Außenstelle.

»Lucy, was zum Teufel haben Sie denn jetzt schon wieder angestellt?«, begrüßte er sie. »Ich habe Anrufe bekommen von ganz oben in der Einwanderungs- und Zollbehörde. Die ICE-Leute wollen Ihnen ans Leder, weil Sie gegen einen von ihnen ermitteln, ohne den Dienstweg eingehalten zu haben. Was läuft da eigentlich ab?«

»James Fletcher, einer ihrer Leute von Innocent Images, hat die Frau in Murrysville ermordet und Ashley Yeager entführt.«

»Scheiße. Sind Sie sicher?«

»John, er hat es mir gerade am Telefon gestanden. Ich bin auf dem Weg zu seinem Haus. Walden besorgt uns einen Haftbefehl, sobald er an einem Sonntagnachmittag einen Richter auftreiben kann.«

»Ich habe hier am elften Loch gerade einen bei mir. Ich sorge dafür, dass Sie Ihren Haftbefehl kriegen. Und Sie tun Ihr Bestes, um alles genau zu dokumentieren und die Presse so weit wie irgend möglich aus der Sache herauszuhalten.«

»Ihnen ist doch wohl klar, dass ich nicht –«

»Versuchen Sie’s einfach. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist, dass die Medien sich auf die Sache stürzen und Fletcher womöglich noch dazu bringen, dieses Mädchen zu töten.«

»Dann sind wir uns in diesem Punkt ja völlig einig.«

»Noch was, Lucy: Das wird in politischer Hinsicht eine heikle Angelegenheit. Sehen Sie zu, dass Sie den Happen so zubereiten, dass keine Jury widerstehen kann.«

»Keine Sorge.« Aber sie war besorgt – schließlich hatte Fletcher Zugang zu Computern und sonstigen Ressourcen des FBI gehabt, so dass es schwierig werden konnte, gerichtsverwertbare Beweise zu finden. Sein nicht aufgezeichnetes Geständnis genügte da nicht, und das wusste auch er genau.

»Rufen Sie mich an, sobald Sie mit Fletchers Wohnung fertig sind.«

»Jawohl, Sir.«

»Und seien Sie vorsichtig, Lucy. Nur weil dieser Kerl noch kein vollausgebildeter Agent ist, macht ihn das nicht weniger gefährlich.« Er hielt einen Augenblick inne. »Wie geht’s eigentlich Megan?«

»Gut so weit. Wir müssen noch ein paar Untersuchungsergebnisse abwarten, dann sehen wir weiter.« Der Knoten an ihrem Kiefergelenk begann zu pulsieren, und sie konnte nicht länger so tun, als wäre alles in Ordnung. »John, sie sagen, es könnte Krebs sein.«

Er stieß einen kaum hörbaren Laut des Erschreckens aus, bevor er weitersprach. »Es wird bestimmt alles gut. Ich versuche, mal mit Jackie bei ihr vorbeizuschauen.« Jackie war Johns jüngste Tochter und im selben Alter wie Megan.

»Danke, John. Sie wird sich freuen, mal jemand anderen zum Reden zu haben als immer nur uns. Sie wissen ja, wie es ist, den ganzen Tag nur mit diesen laaaangweiligen Erwachsenen zusammen sein zu müssen«, fügte sie in Megans quengelndem Tonfall hinzu.

***

Grimwald, der zuständige ICE Special Agent, hielt neben Lucy und ihrem Team vor Fletchers bescheidenem Haus, das, wie Lucy erfreut feststellte, in Lawrenceville lag, nicht weit vom Three Rivers Medical Center entfernt.

Grimwald kam aus seinem schwarzen Suburban auf sie zugeschossen wie eine Kanonenkugel. »Das können Sie nicht machen!«

Lucy winkte ihr Team in Fletchers doppelstöckiges Haus. »Taylor, erste Priorität haben der Computer, alle elektronischen Geräte und sämtliche Papiere. Suchen Sie nach Fotos, Landkarten und allem, was uns Hinweise auf Ashleys Aufenthaltsort liefern könnte. Walden, Sie sehen sich nach möglichen Verstecken um. Ich komme in einer Minute nach.«

»Nein. Stopp. Das können Sie nicht tun. Dazu haben Sie kein Recht!«, rief Grimwald.

Taylor und Walden aber ließen sich von ihm nicht aufhalten, was Lucy ein Lächeln entlockte. Sie wirbelte herum und versperrte Grimwald den Weg, als er aufs Haus zugehen wollte. »Ich habe einen Hausdurchsuchungsbefehl, den ich gerade ausführe. Detective Burroughs, Sie sind mein Zeuge. Wir befinden uns doch wohl im Zuständigkeitsbereich der Stadt Pittsburgh, oder?«

»Ja Ma’am, Supervisory Special Agent Guardino.«

»Verstoße ich gegen irgendwelche Vorschriften der Stadt oder des Bundesstaates, wenn ich diesen bundespolizeilichen Hausdurchsuchungsbefehl vollstrecke?«

»Nein Ma’am, nicht dass ich wüsste.«

Sie warf Burroughs einen raschen Seitenblick zu. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, als er sich auf den Fersen wiegte; ganz offensichtlich genoss er seinen Auftritt als rechtschaffener Polizist.

»Deutet irgendetwas darauf hin, dass diese Angelegenheit in die Zuständigkeit der ICE fallen könnte?«

»Nein, Ma’am.«

»Zum Teufel mit Ihrer Zuständigkeit«, schimpfte Grimwald mit hochrotem Gesicht. »Die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Dienststellen erfordert ein gewisses Maß an Rücksichtnahme, da können Sie doch nicht einfach –«

»Hier geht es um einen Mann, der eine Vierzehnjährige entführt und bereits eine Frau ermordet hat!«, schrie Lucy und beugte sich zu Grimwald vor, bis sie fast gegen seine Brust stieß. Grimwald wich einen Schritt zurück.

»Ich bin für Fletcher verantwortlich. Lassen Sie mich das auf meine Weise regeln. Sie sind ja total hysterisch und handeln völlig überstürzt. Was glauben Sie, was passieren wird, wenn die Medien davon erfahren? Von dieser Hexenjagd einer einzelnen Frau?«

»Falls Sie die Angelegenheit mit den Medien diskutieren möchten, dann tun Sie sich bitte keinen Zwang an. Detective Burroughs, wenn Sie bei Special Agent Grimwald bleiben und dafür sorgen würden, dass er uns nicht im Weg steht, kann ich jetzt zu meinem Team.«

Sie hätte schwören können, dass sie Burroughs kichern hörte, als sie den beiden den Rücken kehrte und auf das Haus zuging.

»Das hier ist noch nicht vorbei, Guardino! Das kostet Sie Ihren Job!«

Lucy ignorierte ihn. Ihr Handy klingelte, und sie holte es heraus, während sie auf Fletchers Veranda trat. »Guardino.«

»Hallo Lucy, hier Jimmy Fletcher. Mann, Agent Grimwald sieht aber wütend aus. Was haben Sie dem denn gesagt?«

Sie erstarrte für einen Augenblick und drehte sich dann einmal um die eigene Achse. Aha, unter dem Dach der Veranda war eine kleine Kamera angebracht. Kluger Junge, dieser Fletcher mit seinen Spielzeugen. Sie stellte sich unter die Kamera und winkte ihm zu. »Wie geht’s, Jimmy? Möchten Sie vielleicht darüber reden? Und mir sagen, wo Ashley Yeager ist?«

»Sie wissen doch, dass ich Ashley nie etwas antun würde. Das sollten auch alle Ihre Leute endlich begreifen. Ich habe sie gerettet. Wir beide sind uns sehr ähnlich, Sie und ich.«

Auf welchem Planet lebte er eigentlich? »Uuh, ich fühl mich geschmeichelt. Hören Sie, lassen Sie uns darüber reden. Wo möchten Sie mich treffen? Sie können den Ort frei bestimmen.«

Sein Lachen klang wie ein blechernes Echo, so, als käme es aus einer Maschine. »Ich bin zwar kein Special Agent, aber ich kenne eure Vorgehensweisen. Beleidigen Sie mich also bitte nicht.«

»Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, warum rufen Sie mich dann an?«

»Ich halte es für ein Gebot der Fairness, Sie zu warnen. Sie und Ihre Leute. Ich bin nicht wie der Abschaum, mit dem Sie es sonst zu tun haben. Wie gesagt, ich will nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Sie haben zwanzig Sekunden, um aus meinem Haus zu verschwinden. Ab jetzt.« Mit diesen Worten legte er auf.

Lucy rannte ins Haus. »Taylor, Walden, raus hier! Und zwar sofort! Da drin ist eine Bombe, raus mit euch!«

Walden kam von der Rückseite des Hauses angetrabt.

»Wo ist Taylor?«, fragte sie.

»Oben.« Er rannte auf die Treppe zu, aber sie war vor ihm da.

»Verschwinden Sie hier und rufen Sie Feuerwehr und Polizei!«, rief sie über die Schulter, während sie die Stufen hochsprang. »Taylor!«

Während sie rannte, zählte sie im Kopf rückwärts die Sekunden. Drei Türen offen, eine zu. Sieben, sechs … Taylor war im vorderen Zimmer, die massive Eichentür hinter ihm geschlossen. Als sie ins Zimmer stürzte, prallte die Tür mit einem lauten Schlag gegen die Wand. Taylor schreckte hoch. Er hielt eine Asservatentüte in der einen Hand und einen Laptop in der anderen. An dem großen offenen Fenster neben ihm tanzten geraffte Stores in der Zugluft.

»Was ist denn los, Lieutenant?«, fragte er verdutzt.

Vier, drei.

»Bombe«, schrie sie, stürzte sich auf ihn, stieß ihn aus dem Fenster und krachte fast gleichzeitig mit ihm aufs Dach der Veranda, als die Welt in Stücke brach.

Ein Feuerball aus Hitze, Glas, Holz und Flammen schleuderte sie in den freien Raum. Lucy hielt Taylor fest, der schockiert und panisch die Augen aufriss.

Eine Hitzewelle versengte ihren Rücken, während ein lautes Dröhnen ihre Sinne so sehr betäubte, dass sie nur noch registrierte, wie der Boden auf sie zugeschossen kam.

Die Schockwelle bewirkte, dass ihre Ohren aufgingen und sie plötzlich wieder hören konnte. Sirenen, ein Autoalarm, schreiende Menschen. Sie versuchte einzuatmen und schmeckte Erde und Gras. Sie hustete, rang nach Luft und hustete noch einmal.

Das Schreien kam nicht von ihr, oder? Sie wälzte sich zur Seite und bereute es sofort, als ihr ein stechender Schmerz durch den Rücken fuhr. Nein, sie schrie nicht, sie konnte ja kaum atmen. Es war Taylor, der vor Schmerz schrie und wimmerte.

Der friedliche blaue Himmel war entzweigerissen worden und nun erfüllt von herumwirbelnden Trümmern, Rauch und Feuer. Sie waren nicht weit vom Haus entfernt, kaum mehr als fünf Meter. Aus der alten Tragbalkenkonstruktion schossen Flammen, die begierig nach den Nachbarhäusern zu beiden Seiten griffen. Dann sah sie den Propantank neben dem einen Nachbarhaus.

Sie versuchte, sich aufzurappeln und nach Taylor zu greifen, aber starke Hände kamen ihr zuvor. Burroughs und Grimwald zerrten Taylor weg von dem Inferno, während Walden und Lucy eine skurrile Version des Dreibeinlaufs hinlegten.

»Wir müssen evakuieren«, stieß sie mühsam und mit krächzender Stimme hervor. »Propan –« Sie konnte nicht weitersprechen und zeigte auf den Tank.

»Sind schon dabei«, versicherte Walden ihr. »Sind Sie okay, Boss?«

»Klar.« Sie richtete sich auf, an den Stoßfänger des Wagens gelehnt, und bereute es augenblicklich, als neue Schmerzwellen durch ihren Körper schossen. Der Schmerz war so heftig, dass sie nicht einmal sicher war, woher er kam. »Taylor?«

Ein Krankenwagen kam neben ihnen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Burroughs und die Sanitäter halfen Taylor auf eine Bahre. Taylors linker Unterarm war auf bizarre Weise verbogen. Sanitäter drängten sich um ihn und versperrten ihr die Sicht.

Lucy sah sich mit verschwommenem Blick um. Sie hatte offenbar minutenlang nichts mitbekommen, denn überall standen bereits Feuerwehrleute und spritzten mit ihren Schläuchen in alle Richtungen, bis sich über die Ansammlung von Polizeifahrzeugen und Schaulustigen mehrere Regenbogen wölbten.

Das Grinsen auf den Gesichtern der Feuerwehrleute sagte ihr, dass dies offenbar wieder einmal ein lustiger Tag für sie war: keine Toten, keine Kollateralschäden, alles im Griff – alles in allem ein Brand, wie er angenehmer nicht sein konnte.

»Sorgen Sie dafür, dass die begreifen, dass es sich hier um den Schauplatz eines Verbrechens handelt. Wir müssen so viele Beweise sichern wie nur irgend möglich.« Ihre Stimme war nun wieder kräftiger. Solange sie sich nicht bewegte und nur oberflächlich atmete, waren die Schmerzen zu ertragen. »Und dann muss sich jemand im Garten umsehen. Taylor hatte einen Laptop in der Hand, als wir aus dem Fenster geflogen sind.«

»Ich hab das Ding«, sagte Burroughs und hielt die zersplitterten Überreste einer Laptop-Tastatur in die Höhe wie einen Pokal. »Er ist draufgefallen.« Der Detective kam zu ihr geschlendert. »Das nächste Mal überlege ich mir zweimal, ob ich euch FBI-Leuten erlaube, in meinem Revier zu wildern.«

»Der Drecksack hat uns durch eine drahtlose Kamera beobachtet. Wahrscheinlich sogar durch mehr als eine.«

»Ich hab ein paar Jungs losgeschickt, um die Nachbarschaft nach ihm abzusuchen, aber bei dem ganzen Durcheinander hatte er genug Zeit, um sich aus dem Staub zu machen. Falls er überhaupt hier war – vielleicht hat er ja die Kameras so geschaltet, dass er ihre Bilder über einen Computer von überall sehen konnte.« Er trat einen Schritt zurück und musterte sie lange und gründlich. »Haben Sie sich schon von einem Sanitäter untersuchen lassen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, sie sollen sich um Taylor kümmern. Mir geht’s gut.« Ihre Beine zitterten, obwohl sie sich an den Wagen lehnte. »Hat schon jemand mein Handy gefunden? Fletcher hat mich auf ihm angerufen, vielleicht ist ja mit dem Anruf was anzufangen.«

»Ich glaube, Sie brauchen jetzt wirklich die Sanitäter, Lucy«, meinte Walden, und seine Stimme klang irgendwie seltsam.

»Nein, ich brauche dieses Handy. Burroughs, würden Sie nach ihm suchen?«

Burroughs aber hörte nicht auf sie und schnappte sich stattdessen den nächstbesten Sanitäter.

»Wieso hört eigentlich niemand auf mich?« Lucy wurde allmählich wütend. Der Rücken ihrer Bluse war so klatschnass von Schweiß, dass er an ihrer Haut klebte. »Schafft endlich das verdammte Handy her!«

»Tun wir, versprochen«, sagte Walden. »Sobald die Sanitäter Sie untersucht haben.«

»Ich sage Ihnen doch, mir geht’s gut.«

»Lucy.« Burroughs hielt sie an der Taille fest, als sie sich auf den Stoßfänger sacken ließ. »Hören Sie mir mal zu. Wir kümmern uns um alles, aber Sie müssen sich jetzt auf diese Bahre legen.«

Er zog die Hand zurück und hielt sie ihr vors Gesicht. Sie war voller Blut, so viel Blut, dass es in einem unablässigen Strom von seiner Handfläche rann.

Wie gebannt folgte Lucy den Blutstropfen. Sie wirbelten in Zeitlupe umher, winzige rote Perlen glitzernden Sonnenlichts, und tropften und fielen …




  



KAPITEL 28

Sonntag, 13.22 Uhr
 

Die Fahrt im Krankenwagen in die Three-Rivers-Klinik erlebte Lucy wie durch einen Schleier aus Sirenen, piependen Monitoren und dem Rufen über sie gebeugter Männer. Die Sanitäter schnallten sie mit dem Gesicht nach unten auf die fahrbare Krankentrage, was ihr das Atmen nicht gerade erleichterte. Das Schwanken des Krankenwagens verursachte bei ihr ein flaues Gefühl im Magen – schlimmer als bei ihrem letzten Versuch, sich auf ein Boot zu begeben.

»Mir wird gleich schlecht«, stöhnte sie, ohne sicher zu sein, dass jemand sie hörte. Hände in Handschuhen tauchten unter ihr auf und hielten ihr eine gelbe Plastikschüssel hin. Sie erbrach sich, gleichzeitig schnitten Wellen des Schmerzes durch ihren Körper, bevor ihr erneut schwarz vor Augen wurde.

Als sie erwachte, lag sie noch immer mit dem Gesicht nach unten da, doch diesmal schwankte zum Glück nichts mehr. Sie blinzelte und atmete den scharfen Geruch gestärkter Krankenhaus-Bettwäsche ein. Alles war weiß, mit Ausnahme der schwarzen Flecken, die vor ihren Augen tanzten.

»Was ist passiert?«, fragte sie leise krächzend. Bei dem Versuch, den Kopf zu heben, wurde ihr schwindlig.

»Nicht bewegen, Agent Guardino«, mahnte eine Männerstimme hinter ihr. »Sie sind im Three-Rivers-Klinikum. Alles wird wieder gut.«

Der Mann klang so ruhig, so überlegen, dass er Lucy sofort wütend machte. »Ich habe nicht gefragt, wo ich bin, sondern was passiert ist.«

Sie versuchte, sich umzudrehen, um ihm in die Augen sehen zu können, doch ein stechender Schmerz hinderte sie daran. Sie riss die Augen auf und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Diese Schmerzen waren schlimmer als bei ihrer Entbindung.

»Nicht bewegen.« Jemand drückte ihre Schultern aufs Bett, als ihr Hemd weggeschnitten wurde und sie das kalte Metall der Kleiderschere auf ihrer nassen Haut spürte.

Warum war sie nass? Ach ja, es hatte gebrannt. Unmengen von Wasser. Und Blut – Blut war auch geflossen. Woher kam es?

»Geht es Taylor gut?«

»Taylor?«, fragte der Mann. Idiot.

»Der andere FBI-Agent«, erklärte eine Frauenstimme. »Der liegt mit Radiusextensionsfraktur in der Ortho.«

»Dem geht’s gut«, übersetzte der Mann. Sie spürte die klebrig-schlüpfrige Berührung behandschuhter Hände auf ihrem Rücken.

»Aua!«, schrie sie gegen ihren Willen auf, als der Schmerz unerträglich wurde.

Erst jetzt merkte Lucy, dass sie ihre Jeans nicht mehr anhatte, beide Arme an Infusionsschläuchen hingen und an ihrer Brust mit Pflastern fixierte Drähte hingen. Körperlose Hände drückten und tasteten und mahnten, sie solle »stillhalten« und sagen, ob es »weh tut«.

»Holt das Röntgengerät rein«, sagte der Mann.

»Nein.« Sie legte ihre ganze Kraft in diese eine Silbe. Der Raum verstummte, und sie spürte, wie die Blicke des gesamten Notaufnahmepersonals auf sie gerichtet waren.

»Agent Guardino«, stieß der Mann in einem verzweifelten Seufzer hervor, »Sie müssen schon ein bisschen kooperieren.«

Lucy gelangte zu der Einschätzung, dass sie nicht allzu schwer verletzt sein konnte, da niemand übermäßig aufgeregt wirkte und sie nichts von der Hektik spürte, die bei schweren Fällen in der Notaufnahme herrschte. Vielmehr hatte sie den Eindruck, dass die Anwesenden eher verärgert darüber waren, dass sie in ihren Arbeitstag geplatzt war.

Wenn auch nicht so verärgert wie sie selbst.

»Verdammte Scheiße, ich war jetzt lange genug hier und muss wieder an die Arbeit. Ich muss ein vierzehnjähriges Mädchen finden und den Dreckskerl, der sie entführt hat, bevor es zu spät ist. Also sagen Sie mir jetzt endlich, was mir fehlt und was Sie dagegen tun wollen und wer zum Teufel Sie überhaupt sind.«

Sie spürte mehr, wie der Mann Luft holte, als dass sie es hörte. Ein Paar Frauenbeine in blauer Schwesternhose traten ans Kopfende ihrer Bahre.

»Das ist Dr. Williams«, antwortete die Frau, die zuvor schon einmal das Wort ergriffen hatte. »Er ist Unfallchirurg und untersucht Ihren Rücken, um entscheiden zu können, ob Sie in die Chirurgie müssen.«

»Chirurgie? Wieso das?«

»Agent Guardino, Sie erinnern sich doch wohl an die Bombe, oder?«, fragte Williams betont herablassend.

»Natürlich. Taylor und ich sind aus dem Fenster gesprungen und vom Dach der Veranda gefallen. Danach hab ich schlecht Luft gekriegt, aber ich habe mir doch nicht den Kopf angeschlagen. Das Atmen tut ein bisschen weh, das ist alles. Wahrscheinlich habe ich eine Rippe gebrochen oder so.«

»Sie haben ein ziemlich großes Stück Metall in Ihrem Rautenmuskel stecken«, klärte Williams sie auf. »Ich muss Sie röntgen, um sicherzustellen, dass es nicht die Brusthöhle durchbohrt hat, vorher kann ich es nicht entfernen.«

»Ein Stück Metall? Ehrlich?« Das hätte sie doch irgendwie merken müssen! Kein Wunder, dass sich alle so merkwürdig benahmen. »Wahrscheinlich tut es deshalb so verdammt weh, wenn ich atme. Wie groß ist das Teil?«

Vor ihren Augen erschien eine Hand, die in einem roten Gummihandschuh steckte und deren Daumen und Zeigefinger eine Spanne von bestimmt fast fünfzehn Zentimetern anzeigten. »Ungefähr so lang«, erklärte die Krankenschwester. »Aber aus der Haut ragt nur ein guter Zentimeter, deshalb müssen wir wissen, wie tief es eingedrungen ist.«

»Oh.« Lucy seufzte. Von wegen alles im Griff. »Okay, dann machen Sie eben diese Röntgenaufnahme.«

»Verbindlichsten Dank, Agent Guardino«, erwiderte der Chirurg mit triefendem Sarkasmus.

»Nichts zu danken, Doc«, sagte Lucy betont beiläufig. »Aber eine Bitte hätte ich noch. Da mein Hintern im Freien hängt, könnte mir vielleicht jemand eine Decke drüberwerfen oder die Heizung aufdrehen? Es ist arschkalt hier drin. Außerdem muss ich meinen Jungs –«

»Nach dem Röntgen.«

Dagegen konnte Lucy nichts einwenden. Die Menschen um sie herum traten beiseite, als eine große Maschine hereingerollt wurde. »Könnten Sie schwanger sein? Wie viel wiegen Sie? Irgendwelche Vorerkrankungen?«, leierte eine anonyme Hilfskraft mit derart monotoner Stimme herunter, dass Lucy nicht einmal hätte sagen können, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte.

Dann beantwortete sie die Fragen einer Krankenschwester, die als Einzige im Raum in die Hocke ging, um mit Lucy Blickkontakt aufzunehmen.

Wieder litt sie furchtbare Qualen, als die Hilfskraft die eiskalte Röntgenplatte unter sie schob. Die Schwester fragte, ob sie irgendwelche Medikamente wolle, doch Lucy lehnte ab. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Alle traten zurück, und nach einem Piepton war die Aufnahme fertig.

»Könnte jetzt bitte jemand einen meiner Kollegen reinschicken? Egal ob vom FBI oder von der Pittsburgher –« Lucy versuchte, den Kopf zu heben, um zu sehen, ob man sie in dem Raum allein gelassen hatte, konnte aber nicht so weit über die Schulter blicken. Dann hörte sie die Tür aufgehen und Schritte näher kommen.

»Lucy?« Es war Nick. Sie versteifte sich gegen den neuen Schmerz, der aber diesmal nicht von dem Metallstück in ihrem Rücken ausging, sondern tiefer reichte und schwerer zu beherrschen war. »O mein Gott –«

»Wie geht es Megan?« Sie wollte sich weit genug umdrehen, um sein Gesicht zu sehen, konnte es aber nicht. »Ist was passiert?«

»Allerdings. Meine Frau hat ganz offensichtlich die Wahnvorstellung entwickelt, Superwoman zu sein und fliegen zu können.« Er setzte sich auf den Hocker vor ihr. Sein Gesicht war blass und besorgt. Und wütend. »Megan geht’s gut. Sie schläft.«

»Du hättest sie nicht allein lassen dürfen.«

»Deine Mutter ist bei ihr«, erwiderte er nur, ohne sie darauf hinzuweisen, dass nicht er Megan allein gelassen hatte, sondern Lucy.

»Tut mir leid.« Tränen ließen alles vor ihren Augen verschwimmen. Sie versuchte, sie wegzuzwinkern, konnte aber nicht verhindern, dass er sie sah.

»Was tut dir leid? Dass du Megan allein gelassen hast oder dass du fast gestorben wärst?«, konterte er mit einer gewissen Schärfe, doch sie spürte, dass in seinem Tonfall auch Angst mitschwang. Aber seine Angst und seine Verärgerung hielten ihn nicht davon ab, ihre Hand zu nehmen, als sie sie ihm entgegenstreckte.

»Ich hatte schreckliche Angst und habe mich so machtlos gefühlt. Es gab nichts, was ich tun konnte. Nichts. Ich war nicht einmal in der Lage, dieses verdammte Videospiel mitzuspielen und sie dadurch ein bisschen aufzuheitern. Ich musste irgendetwas tun. Also hab ich in meiner Angst die erstbeste Gelegenheit ergriffen, um davonzulaufen, und das tut mir leid.«

Er beugte sich vor, bis seine Stirn ihre berührte. »Ich weiß. Und Megan weiß es auch. Sie ist ein kluges Kind.«

»Das hat sie wohl von ihrem Vater. Du hattest schon irgendwie recht mit diesem magischen Denken. Ich sehe die ganze Zeit Ashley und Megan zugleich vor mir, so, als ob ich beide retten könnte, wenn ich eine von ihnen rette.«

»Das ist genau das Problem beim magischen Denken. Was ist, wenn du Ashley nicht retten kannst?«

Mist. Darauf hatte sie keine Antwort. Abgesehen von dem, was sie zu ihrer Berufswahl bewogen hatte. »Ich muss es zumindest versuchen.«

Er nickte und stieß dabei gegen ihren Kopf. »Ich weiß. Aber das ist ja das Problem, nicht wahr?«

»Ich kann nichts dagegen tun, Nick. Es geht nicht nur darum, dass das mein Beruf ist – du und Megan, ihr bedeutet mir viel mehr als jeder Beruf, und das weißt du auch. Aber es ist ein Beruf, den keiner machen will und nur die wenigsten machen können, und –«

»Und zufällig machst du ihn auch noch besonders gut.« Er nahm den Kopf zurück, hielt aber weiter ihre Hand. »Ich weiß das. John Greally hat mir erzählt, dass du herausgefunden hast, wer dieses Mädchen entführt hat. Und dass du Menschenleben gerettet hast, indem du in dieses Haus gerannt bist.«

Sie zuckte unwillkürlich mit den Schultern, bevor sie an das Metallstück in ihrem Rücken denken konnte. Der Schmerz kam so heftig, dass sie nach Luft rang. Sie atmete stoßweise aus wie damals, als sie Megan zur Welt gebracht hatte.

»Soll ich die Schwester holen?«, fragte Nick.

»Nein, es geht schon. Aber was ist jetzt mit Megan? Sind die Untersuchungsergebnisse schon da?«

»Sie ist schon nicht mehr so blass und hat kein Fieber mehr, aber die Ärzte haben sich noch nicht wieder blicken lassen.« Er sah über ihre Schulter, und sie wusste, dass er zurück zu Megan wollte. Sie beobachten, warten. Nick konnte das gut.

Anders als sie selbst.

»Sag ihnen, sie sollen mich anrufen, sobald sie Näheres wissen.« Scheiße, sie hatte bei dem Brand ihr Handy verloren. Verdammt, verdammt, verdammt. Lief an diesem Wochenende eigentlich alles schief? Sie musste mit Megans Ärzten sprechen, sie musste bei ihrer Tochter sein, sie musste Ashley finden, sie musste Fletcher kriegen … und nun lag sie hier halbnackt auf einer Bahre und fror sich den Arsch ab. »Mein Handy ist weg, aber ich besorge mir ein neues, sobald ich wieder im Büro bin.«

»Du gehst nicht wieder zur Arbeit«, widersprach Nick.

»Ich muss –«

»Nein, musst du nicht. Denk an deine Tochter, Lucy.«

Ein Schlag unter die Gürtellinie. Vollkommen untypisch für ihn. »Nick –«

»Okay, dann denk eben an dein Team. An dieses Mädchen. Ashley. Wie willst du dich auf das alles konzentrieren, wenn du total erschöpft bist und dir Sorgen um Megan machst? Du sagst doch selbst immer, ein abgelenkter Kriminalist ist ein gefährlicher Kriminalist.«

Sie blinzelte heftig und schnell und senkte das Gesicht, damit er ihre Tränen nicht sah. Sie schaffte das nicht, nicht jetzt. »Gib Megan einen Kuss von mir. Ich komme heute Abend, versprochen.«

»Du hast es ihr versprochen, Lucy, nicht mir«, betonte Nick, und in der Stimme lag eine Wut, die so gar nicht zu ihm passen wollte. »Wage es bloß nicht, sie zu enttäuschen.«

»Ich weiß. Ich weiß. Ich werde da sein.« Sie blickte wieder auf. »Ich liebe dich.«

Er seufzte und drückte ihre Hand, ließ sie dann aber wieder fallen, als sich schwere Schritte von hinten näherten.

»Hey, Guardino, hat Ihnen niemand beigebracht, wann es besser ist, den Kopf einzuziehen?«, fragte Burroughs.

»Ich liebe dich auch.« Nick küsste sie auf die Stirn und stand auf. »Ich gehe jetzt besser wieder zu Megan.«

Und dann verschwand er.

»Alles klar, Boss?«, fragte Walden und trat ans Kopfende des Betts.

Lucy drehte den Kopf zur Seite und wischte sich ihre Tränen am Laken ab. »Alles klar. Sie sehen sich gerade das Röntgenbild an. Gibt’s was Neues von Fletcher?«

»Leider wie vom Erdboden verschluckt«, verneinte Burroughs.

»Wird ein Weilchen dauern, bis wir aus dem Haus Verwertbares bekommen, aber die Brandermittler arbeiten schon dran.«

»Gut. Er benutzt bestimmt ein Auto, und das haben wir irgendwann auf unserem Radar. Und wenn er Ashley nicht in seinem Haus gefangen gehalten hat –«

Sie hielt inne. In ihrem Kopf breitete sich plötzlich Eiseskälte aus, als ihr klarwurde, dass sie nur annehmen konnte, dass Ashley nicht in dem Haus gewesen war.

»Bislang wurden im Schutt keine menschlichen Überreste gefunden«, beruhigte Walden sie.

»Okay.« Sie schluckte und verdrängte die Angst, dass es womöglich schon zu spät war, Ashley zu retten. »Also gut. Ich brauche alles, was über Fletcher in Erfahrung zu bringen ist, seine gesamte Personalakte. Er hat das von langer Hand geplant, und jetzt müssen wir zusehen, dass wir mit ihm gleichziehen.«

»Die Einwanderung kooperiert, das hat der Chef erreicht. Aber leider haben sich die Medien schon auf die Sache gestürzt.«

»Scheiße.« Sie riss den Kopf hoch und ignorierte den Schmerz, der sich in ihren Rücken krallte. Dann atmete sie erst einmal so tief durch, wie sie konnte. »Besorgt mir ein neues Handy, mit meiner alten Nummer und mit Fangschaltung. Fletcher hat mich schon mal angerufen und wird es wieder versuchen.«

»Wozu? Er hat doch Ashley und ist erst mal in Sicherheit«, wandte Burroughs ein. »Warum sollte er das Risiko eingehen, Sie noch einmal anzurufen?«

»Weil er der Maestro ist, der Herr über das Spiel. Er hat zwar seine Trophäe schon, will aber noch ein bisschen weiterspielen. Mit mir.«

***

Sie sprachen ihre Strategie ab. Lucys Kopf schmerzte von der Anstrengung, ihn die ganze Zeit hochzuhalten, aber Walden schien instinktiv zu verstehen. Er nahm sich einen Hocker, setzte sich vor sie und machte sich Notizen, während sie eine Liste dessen diktierte, was als Nächstes zu erledigen war.

»Und was soll ich machen?«, fragte Burroughs, als Waldens Liste immer länger wurde. Er starrte sie schon wieder mit diesem »Ich bin halt ein geiler Bock, von mir aus verklag mich«-Blick an, mit dem er sie seit ihrer ersten Begegnung musterte.

»Als Erstes können Sie aufhören, auf meinen Arsch zu glotzen.« Er richtete sich ruckartig auf und blickte drein, als wäre ihm gar nicht bewusst gewesen, worauf er da gestarrt hatte. »Zweitens dürfen Sie mir ein paar Klamotten besorgen für den Moment, wenn ich aus diesem Laden hier verschwinde. Und drittens könnten Sie mir Ihr Telefon geben, damit ich Bobby Fegley anrufen kann.«

»Fegley?«, fragte Burroughs in geringschätzigem Ton. »Diesen Krüppel? Was hat er damit zu tun?«

»Er kennt dieses Spiel, das Fletcher erfunden hat, besser als jeder andere. Und das heißt, dass er eine gewisse Ahnung hat, wie Fletcher tickt. Ich rede mit ihm, während die Ärzte an mir herumpfuschen.«

Burroughs sah aus, als wolle er etwas sagen, gab ihr dann aber wortlos sein Handy. Bevor sie wählen konnte, kam der elegante Dr. Williams hereingefegt und wedelte mit einem Röntgenbild, als wäre es das Grabtuch von Turin.

Er nahm den Hocker, den Walden für ihn freimachte, und hielt ihr die Aufnahme hin. Sie erkannte Rippen und einen weißen Klecks, der ihr Herz darstellte. Zunächst verstand sie nicht ganz, was er da über Pneumothorax und Blutungen schwafelte, doch dann erklärte er in fast schon bedauerndem Tonfall, dass Letztere nicht vorhanden waren und deshalb keine größere Operation vonnöten sei.

Das knapp fünfzehn Zentimeter lange, gezackte Metallstück war selbst für ihr ungeübtes Auge nicht zu übersehen. Es hob sich in strahlendem Weiß vom Hintergrund ab, mit den scharfen Kanten wirkte es völlig deplaciert neben den weichen Rundungen, die das übrige Bild beherrschten.

Burroughs und Walden beugten sich vor, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen. Williams stand auf und klemmte das Röntgenfoto wie ein stolzer Vater in ein Betrachtungsgerät.

»Mein Gott«, flüsterte Burroughs anerkennend. Walden schwieg, stellte sich aber neben Lucy.

»Wie lange wird das dauern?«, fragte sie.

»Da Sie nicht in die Chirurgie müssen, brauchen Sie mich nicht. Ich hole dafür einen Assistenzarzt –«

»Kommt nicht in Frage, Doc«, erklärte Walden mit tiefer, ausdrucksloser Stimme, die stark an Dirty Harry erinnerte. Lucy blickte auf und sah, dass er und Burroughs den Chirurgen in die Zange genommen hatten und mit ihren finstersten Blicken durchbohrten.

»Ich denke, Sie machen das besser selbst.« Burroughs nahm den Ball auf und spielte mit. »Und zwar sofort.« Er baute sich vor dem Chirurgen auf, die Hand auf seiner Pistole.

»Also bitte, meine Herren –«

»Haben Sie Kinder, Williams?«, mischte Lucy sich ein. Der Chirurg warf einen schnellen Blick in ihre Richtung, als hätte er bereits vergessen, dass sie auch noch da war.

»Ja, warum?«, fragte er mit so hoher Stimme, dass er gleich noch einmal neu ansetzte. »Hören Sie, ich bin sehr beschäftigt –«

»Das bin ich auch«, fuhr Lucy fort und hielt seinem Blick stand, obwohl ihr davon der Schädel brummte, weil sie den Nacken so stark nach hinten krümmen musste. »Ich bin damit beschäftigt, das Leben eines jungen Mädchens zu retten. Und dafür muss ich zusammengeflickt werden, damit ich möglichst schnell hier rauskann. Würden Sie die Freundlichkeit besitzen, mir dabei zu helfen?«

Sein Blick überflog den Raum, als suche er nach einem Fluchtweg. Da sein Pieper sich nicht ein einziges Mal gemeldet hatte, seit er hereingekommen war, nahm Lucy an, dass ihm die Ausreden ausgingen. Er wandte sich wieder dem Röntgenbild zu und zeichnete mit einem Finger die ganze Länge des Metallstücks nach, das in ihr steckte.

»Vielleicht sollte ich das doch besser selber machen«, erklärte er schließlich mit einem Nicken, als wäre es seine eigene Idee. »Könnte schwierig werden.«

Burroughs nahm eine entspanntere Haltung ein und klopfte Williams auf die Schultern. »Danke, Doc, wir wissen das sehr zu schätzen.«

»Und jetzt an die Arbeit, ihr beiden«, sagte Lucy, als Williams seinen Labormantel abstreifte und damit begann, sich eine Ansammlung glänzender Folterinstrumente zurechtzulegen.

»Es wird tierisch weh tun, wenn ich es heraushole, trotz der lokalen Betäubung. Und auch die wird ein bisschen schmerzhaft, so leid es mir tut.«

Williams klang ganz und gar nicht, als täte ihm irgendwas leid. Er hielt eine Spritze mit einer sehr großen, sehr langen Nadel daran hoch und drückte eine Luftblase heraus. Als Lucy schwindlig wurde, legte sie die Stirn auf die Matratze und schloss die Augen.

»Ich kann Ihnen auch eine Vollnarkose geben, wenn Sie möchten.« Sein Tonfall deutete an, was für ein Schwächling sie wäre, falls sie ja sagte.

Unter anderen Umständen hätte sie um Schmerzmittel gebeten, und was Williams von ihr hielt, war ihr egal. Sie hob den Kopf und verdrängte die Übelkeit, die in ihr aufkam. Wie gut, dass sie sich bereits im Krankenwagen übergeben hatte. »Nein. Ich brauche einen klaren Kopf, damit ich weiterarbeiten kann, sobald Sie fertig sind.«

»Wie Sie wünschen«, erwiderte er beinahe hämisch.

Jetzt zahlte er ihr das Machtspielchen heim, das sie mit ihm getrieben hatte. Mein Gott, warum konnten Männer sich nicht wie erwachsene Menschen benehmen und einfach ihren Job erledigen?

Sie klappte Burroughs’ Handy auf und sah auf dem Display eine SMS von einem gewissen »TV-Girl«, das kundtat, es habe ihr »gefallen, wie du mich die ganze Nacht gefickt hast, wann kommst du wieder?«.

Lucy fluchte, aber das hatte nichts mit der Nadel zu tun, die Williams ihr in den Rücken rammte.




  



KAPITEL 29

Sonntag, 14.31 Uhr
 

Eine sehr lange Stunde später schlurfte Lucy durch den Flur. Sie trug einen OP-Kittel ohne BH, ihre eigene Unterwäsche, Schuhe, Socken und Waldens Windjacke. Sie hatte die Freiheit schon vor Augen, als eine Krankenschwester sie einholte, in den Händen ein Klemmbrett und ein Metalltablett.

Walden und Burroughs, die zu beiden Seiten neben ihr standen, sahen zu, wie die Schwester Lucys Entlassungspapiere herunterrasselte, sie dreiundzwanzig verschiedene Formulare in jeweils dreifacher Ausfertigung unterschreiben ließ und ihr ein Fläschchen Tylenol mit Kodein sowie ein Rezept für ein Antibiotikum gab. Erst dann offenbarte sie, was auf dem Tablett lag.

»Fast hätte ich Ihre Tetanus-Auffrischung vergessen, Agent Guardino.«

Die schwarzen Flecken vor Lucys Augen kehrten ebenso schnell wieder wie das Donnern in ihren Ohren. Wären da nicht ihre Kollegen gewesen, hätte sie sich ein paar ordentliche Blähungen gegönnt – ihre übliche Reaktion auf Nadelstiche. Verflucht – warum hatten die sie nicht gleich impfen können, als sie bewusstlos war und sie ihr die Infusionen verpasst hatten?

»Das würde ich nur ungern verpassen«, murmelte sie. Ihr Gesicht war kalt und klamm. Aus den Blicken von Burroughs und Walden schloss sie, dass die beiden mit ihr fühlten.

Sie reichte Walden die Papiere und Fläschchen, zog einen Arm unter Schmerzen aus der Windjacke, schluckte schwer und schwor sich, nicht in Ohnmacht zu fallen.

Die Schwester brachte sie nicht einmal in einen Behandlungsraum, sondern tupfte einfach rasch etwas Alkohol auf Lucys Oberarm, um ihr dann die Nadel hineinzurammen. Sie lächelte auch noch dabei, wie Lucy sah, auch wenn ihr Bild einen Augenblick lang vor ihren Augen verschwamm. Beide Männer wandten schnell den Blick ab. Angsthasen.

Es war bald vorbei, und bevor sie sich’s versah, hatte Lucy ein Bugs-Bunny-Pflaster auf dem Arm, und die Schwester hatte ihr wieder in ihre Jacke geholfen. »So, jetzt können Sie gehen.«

»Wo liegt eigentlich Taylor? Ich möchte ihn gern noch sehen, bevor wir hier verschwinden.«

Walden antwortete. »Da drüben.«

Sie folgte den Männern durch den Flur in die Orthopädie. Ihr Rücken fühlte sich gequetscht, angespannt und geschwollen an, als würde er von einer Angelschnur zusammengehalten. Nylon auf der Haut und etwas, das sich Chromkatgut nannte, was, wie Williams erklärt hatte, ähnlich wie das altmodische Katgut war, nur besser, in ein paar Schichten Muskulatur und Bindegewebe unter der Oberfläche. Eine falsche Bewegung, und seine kunstvolle Naht konnte wieder weit aufreißen.

Ihre Haut fühlte sich so gedehnt an, dass sie sich schon fragte, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, das Metallstück einfach drinzulassen.

Doch dann sah sie Taylor und schätzte sich glücklich.

»Hallo, Lieutenant, haben die Sie auch gekriegt?«, begrüßte er sie mit verengten, unruhigen Pupillen, während er sich eine Gummimaske ans Gesicht hielt und gierig daran saugte. Sein Arm sah schrecklich aus, und seine Finger steckten in einer käfigartigen Vorrichtung, die direkt aus einem Fu-Manchu-Film entsprungen schien. Ein Gewicht zog seinen Ellbogen nach unten, und die S-förmige Krümmung seiner gebrochenen Armknochen wurde gerade von einem Chirurgen gerichtet, der mit Gipsklecksen und ausgefransten Glasfiberschnipseln übersät war.

»Wow, Taylor«, sagte sie und nahm seine unverletzte Hand. »Für ein paar freie Tage tun Sie wohl alles, was?«

»Ich spüre nichts. Sie haben den ganzen Arm betäubt und mir jede Menge Drogen verabreicht. Guuuuute Drogen.«

»Lachgas«, verbesserte ihn der Chirurg, während er die Knochen mit einem knirschenden Geräusch zurechtbog. Lucys Augen quollen vor Mitgefühl hervor. »Er hat uns nicht erlaubt, ihm etwas länger Anhaltendes zu geben. Hat behauptet, er muss wieder an die Arbeit.«

»Habt ihr das Schwein erwischt?«, lallte Taylor, während ihm allmählich die Augen zufielen.

»Noch nicht. Wir sind gerade auf dem Weg nach draußen. Alles klar mit Ihnen?«

»Sicher, das wird schon wieder«, sagte er, nun bereits mit ganz geschlossenen Augen.

Lucy drückte ihm die Hand und trat dann zurück. »Kriegen Sie ihn wirklich wieder hin?«, fragte sie den Chirurgen.

»Ja, das sieht zwar schlimm aus, aber in aller Regel wachsen die Knochen problemlos wieder zusammen. Er wird zwei Monate lang einen Gips tragen müssen. Aber wenn ich fertig bin und zur Nachkontrolle noch eine Röntgenaufnahme gemacht habe, kann er im Prinzip schon gehen.«

Beruhigt darüber, dass Taylor in guten Händen war, folgte sie Burroughs zur Parkverbotszone unmittelbar vor der Notaufnahme, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Er hatte seine blauen und roten Blinklichter hinter dem Kühlergrill des Impala angelassen, die jetzt die Backsteinwand in Farbe tauchten.

»Soll ich Sie wirklich nicht nach Hause fahren?«, fragte er und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Sie sollten sich erst mal ein bisschen ausruhen.«

Das ärgerte sie. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, die Entscheidung eines Mannes in Frage zu stellen, wenn der nach einem derartigen Erlebnis gleich wieder an die Arbeit wollte. Wieso glaubten die Männer eigentlich, dass sie das nicht auch konnte? Zum Ausruhen war noch genug Zeit, wenn sie Ashley gefunden hatten.

»Fahren Sie mich ins Büro.« Sie ließ sich in den Sitz sinken und zuckte zusammen, als sie sich umdrehte, um nach dem Sicherheitsgurt zu greifen.

Burroughs bog von der Krankenhauseinfahrt in die Pennsylvania Avenue ein. Er fuhr genauso entspannt und selbstsicher wie am Vortag, eine Hand auf dem Lenkrad.

»Diese Reporterin, Ames. Sie hat Ihre Ehe zerstört?«

Er ließ die Hand am Lenkrad auf 11-Uhr-Stellung gleiten und warf ihr einen schrägen Blick zu. »Ja, nach dieser Geschichte mit Danny und Mitch. Belästigt sie noch immer Ihre Tochter? Ich kann mich darum kümmern, wenn Sie das möchten.«

Und wie er Lust darauf hatte, sich wieder um dieses »TV-Girl« zu kümmern. »Nein, ich meinte Ihre Affäre mit ihr. Die hat Ihre Ehe kaputtgemacht, nicht wahr?«

Nun umklammerten beide Hände das Lenkrad, aber sein Gesicht war ausdruckslos, als er sie anstarrte. »Sie denken doch nicht, ich –«

Sie war zu müde für dieses Spielchen. Sie klappte sein Handy auf und hielt ihm die SMS unter die Nase. »Beantworten Sie mir eine Frage, Burroughs. Wie sehr haben Sie meinen Ermittlungen geschadet?«

Der Wagen machte einen leichten Schlenker. Burroughs setzte ein falsches Lächeln auf, aber sie schaute ihm weiter fest in die Augen, bis er mit einem einseitigen Achselzucken aufgab und sein jungenhaftes Grinsen schwand.

»Das mit Cindy und mir hat vor einem Jahr angefangen, als ich für den Fall Olson verantwortlich war. Ich habe ihr nicht gegeben, was sie wollte, und dann hat sie die Sache mit meinen Kindern abgezogen.«

»Beantworten Sie meine Frage, Burroughs.«

»Ich habe ihr nichts erzählt. Deswegen versuche ich ja, Ihnen alles zu erklären. Das, was da zwischen uns beiden läuft, ist rein körperlich, und ich weiß selber nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe – aber ich würde doch nie den Erfolg unserer Arbeit aufs Spiel setzen.«

»Ihre Ehe haben Sie aufs Spiel gesetzt, aber Ihre Arbeit nicht?« Sie versuchte gar nicht erst, den verächtlichen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Ja – nein. Kim und ich hatten schon Probleme, lange bevor ich Cindy kennengelernt habe. Hören Sie, das muss nicht schlecht für unseren Fall sein. Wir könnten es sogar zu unseren Gunsten ausnutzen, indem wir etwas zu Cindy durchsickern lassen und damit einen Köder für Fletcher auslegen.«

Lucy war in Gedanken schon viel weiter. »Schon möglich. Aber bis es so weit ist, muss ich Sie um etwas bitten. Wenn Sie sich dazu nicht in der Lage fühlen, dann sagen Sie es mir bitte gleich.«

Sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken. »Worum geht’s?«

»Darum, dass Sie nicht mehr mit Ames sprechen, nicht mehr in ihre Nähe kommen und sie nicht mehr ficken dürfen, bis Ashley in Sicherheit ist.«

Er ließ sogar für einen Moment den Verkehr aus den Augen, als er sich zu ihr umdrehte, ihr einen unschuldigen Ministrantenblick zuwarf und feierlich nickte. »Selbstverständlich. Die Kleine geht vor.«

Ihr fiel auf, dass er Ashley nicht mehr bei ihrem Namen nannte.

***

»Hey, wach auf. Du bist jetzt in Sicherheit. Alles wird gut.«

Die Worte kreisten um ihr Bewusstsein wie flaumige Sommerwolken, dünn und zart und unerreichbar. Es war eine Männerstimme, so viel drang zu ihr durch. Er hielt sie in seinen Armen und wiegte sie wie ein Kleinkind.

»Hier, trink das. Langsam, langsam.«

Ein wenig Flüssigkeit lief ihr übers Kinn, aber der Löwenanteil ergoss sich so schnell in ihre Kehle, dass sie einen Erstickungsanfall bekam. Sie hustete und riss die Augen auf. Dunkle Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie sah nur schattenhaft.

Der Mann wiegte sie in seinem Schoß, aber sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Er hielt ihr eine Wasserflasche an die Lippen, und sie trank. Als er sie wegziehen wollte, schnappte sie danach.

»Nein, trink nicht zu schnell, sonst wird dir schlecht.«

Sie wehrte sich nicht, sondern ließ die Hand in ihren Schoß sinken und wartete auf seinen nächsten Schritt.

»Ich brauche ein paar Werkzeuge aus meinem Wagen, um dich loszuschneiden.« Er ließ sie von seinem Schoß auf den harten Boden gleiten. In der Ferne sah sie einen dunklen Berg von Schlangen. Voller Entsetzen griff sie nach seinem Hosenbein, ohne zu ihm aufzublicken, die Augen starr auf die Schlangen gerichtet.

»Keine Angst, die tun dir nichts. Ich bin gleich wieder da.« Sie schlang den Arm um sein Bein und hielt sich daran fest. Er bückte sich und löste sanft ihren Griff. »Schon gut, du bist jetzt in Sicherheit. Vertrau mir.«

Dann war er fort, und sie war wieder allein.

Ihm vertrauen? Die Worte waren bedeutungslos. Das Einzige, was in ihrer Welt von Bedeutung war, war die Bedrohung durch die Schlangen, die Angst davor, wieder in der Dunkelheit allein zu sein, eine Angst, die sie mit jedem Atemzug empfand. Sie zog die Knie an, damit ihr Körper eine möglichst kleine Angriffsfläche bot.

Ohne den Kopf zu bewegen, sah sie sich in ihrem Gefängnis um. Es war eine Scheune. An den Dachsparren über ihr hingen Eimer – aus denen, wie sie vermutete, die Schlangen gekommen waren. Doch wo war der Mann, der sie da hineingetan hatte? Wer hatte sie hierherverschleppt?

Schlangen glitten um Heuballen, die zu Wänden aufgestapelt waren. Das einzige Licht drang durch eine offene Tür an einem Ende der kleinen Scheune. Weitere Heuballen verstellten die Tür, so dass sie lediglich das helle Licht im oberen Teil der Öffnung sehen konnte. Auf der anderen Seite der Scheune waren die Heuballen zu Sitzen gestapelt.

Ihre Finger spreizten sich zu Klauen, als sie voller Entsetzen ihr »Publikum« sah. Drei vage an Menschen erinnernde Gestalten saßen da, während Schlangen über sie krochen und die Plastikfolien, in denen sie steckten, rascheln ließen, als wären sie noch am Leben.

Doch sie waren nicht mehr am Leben.

Ashley wurde von Panik erfasst, und ihr Herzschlag steigerte sich in einen wütenden Rhythmus, der sie zu ersticken drohte. Sie krabbelte rückwärts, so weit die Kette reichte, ohne sich um die Schlangen zu kümmern, sie wollte nur so weit wie irgend möglich von den drei Leichen weg.

Sie drehte sich auf den Bauch und stürzte auf die Tür zu, auf die Freiheit, die dahinter winkte. Die Kette riss sie zurück, sofort schrie ihr Knöchel um Gnade. Sie streckte sich und versuchte, sich in das Linoleum zu krallen, das nur knapp außerhalb ihrer Reichweite endete. Wo war der Mann, ihr Retter? Er hatte doch versprochen …

Wie als Antwort auf ihre stillen Gebete kam er zurück, ein großer, von Licht umringter Schatten.

»Hast du mich schon vermisst?«, fragte er strahlend, einen großen Bolzenschneider in der Hand. Er setzte ihn unverzüglich auf das Kabel um ihren Knöchel an. »Das könnte jetzt ein bisschen weh tun.«

Sie lag einfach nur stumm mit dem Gesicht nach unten da, während Schlangen über ihre willenlosen Hände glitten, und ignorierte den Schmerz, als er eine Backe der Zange unter ihre Fessel schob. Er drückte mit aller Kraft zu, bis es knackte.

Seine Hände strichen über ihren Knöchel. Sie lag reglos da und wartete.

»Jetzt bist du frei. Glaubst du, du kannst gehen?«

Sie sagte nichts, verwundert über seine Worte. Wartete ab, was als Nächstes geschehen würde. Auf die nächste Tortur.

»Vielleicht sollte ich dich besser tragen.« Mit einem angestrengten Stöhnen rollte er sie auf den Rücken und nahm sie in die Arme. Er schwankte unter ihrem Gewicht, und sie sah, dass er nicht allzu groß war, als er sie durch das Gewirr von Heuballen hinaus in den strahlenden Sonnenschein trug.

Das grelle Licht brannte ihr in den Augen. Um ein Haar hätte sie aufgeschrien, doch sie konnte sich gerade noch beherrschen. Stattdessen kniff sie die Augen zu und legte das Gesicht an seine Schulter.

»Tut mir leid, dass ich nicht schon früher kommen konnte«, sagte er, als er das Scheunentor schloss. »Wie heißt du? Ich bin Jim.«

Sie vergrub sich tiefer in sein Hemd, um dem vernichtenden Urteil der Sonne zu entgehen. Wie sie hieß? Gute Frage. Die Antwort erschien ihr bedeutungslos. Ein Name spielte keine Rolle, wer sie war, spielte keine Rolle – solange sie nur nicht zurück in die Dunkelheit musste.

Sie trieb dahin wie eine träge Wolke, frei und ungebunden.

Wie aus großer Höhe sah sie die Gestalt eines Mannes, der ein dunkelhaariges Mädchen trug. Beide waren Fremde für sie, doch sie empfand Mitgefühl, als er strauchelte, fast stürzte und sich gerade noch fangen konnte. Sie sah zu, wie das Mädchen die Arme noch fester um seinen Nacken schlang. Sie fühlte sich in seinen Armen sicher.

Das zu wissen, das zu sehen war mehr als genug. Sie brauchte keine Antworten, sie brauchte sich nur dahintreiben zu lassen. Frei …

»Vixen«, antwortete sie schließlich. »Nenn mich Vixen.«

Irgendetwas daran brachte den Mann zum Lachen. Nicht dass er sie ausgelacht hätte, es klang eher, als hätte er einen Preis gewonnen. Er drückte sie fest an sich, während er sich vor Lachen schüttelte, ganz so, als wäre sie etwas ganz besonders Wertvolles.

»Also gut, Vixen«, sagte er schließlich. »Lass uns einen sicheren Ort für dich suchen.«
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Ihr Vorgesetzter John Greally wartete schon auf Lucy, als sie in ihr Büro humpelte und dabei jeden Stich und jeden geschundenen Muskel in allen Farben der Schmerzpalette spürte.

Greally setzte ein schiefes Lächeln auf, das Fältchen um seine Augen warf. Nicht weil er sich darüber freute, dass sie verletzt war, sondern weil sie beide wussten, dass die Sache auch ganz anders hätte ausgehen können. Wenn Fletcher es so gewollt hätte, dann hätte Greally jetzt drei Familien die Nachricht vom Tod eines ihrer Angehörigen überbringen müssen. Einschließlich ihrer.

Sie nickte ihm kurz zu, um ihm zu versichern, dass es ihr gutging. Er stand auf und zog einen Stuhl vom Konferenztisch für sie heraus. Obwohl sie sonst lieber stehen blieb, ließ sie sich nun hineinsinken und lehnte sich auf eine Seite, um ihren Rücken zu schonen. Der Tag war schon hart genug gewesen, und er war noch lange nicht vorüber.

Greally setzte sich auf den Rand des Tisches und bedeutete Burroughs, draußen zu warten. Lucy war froh darüber, dass sie ihm den Rücken zuwandte und für ein paar Sekunden die Augen schließen konnte.

»Besser oder schlimmer als Baltimore?«, fragte er. Sie und Greally hatten bei einem Einsatz gegen das organisierte Verbrechen zusammengearbeitet, der gut gelaufen war – abgesehen von einer Karambolage von fünf Fahrzeugen in der Hauptverkehrszeit auf dem Beltway. Aber das war weder ihr Fehler gewesen noch der von Greally; sie waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

Sie hatte sich dabei Nacken und Rücken verrenkt und eine Woche lang den Kopf nicht mehr drehen können. »Besser«, log sie.

»Hmm. So sehen Sie aber nicht aus.«

»Ich bin einfach nur müde. Diese Sache mit Megan …«

»Kann ich mir vorstellen. Wie geht es ihr?«

»Gut. Spielt Videospiele. Aber diese Warterei auf die Untersuchungsergebnisse –«

»Das zerrt gewaltig an den Nerven. Ich schätze, Nick ist froh, dass Sie nicht mehr da drin sind, sonst würden Sie auch noch ihn an den Rand des Wahnsinns treiben.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Wir müssen noch über die Sache mit den Kanadiern heute Morgen reden.«

»O Scheiße.« Sie setzte sich aufrecht und zerrte damit an den Stichen in ihrem Rücken. »Das geht doch hoffentlich nicht in die Hose wegen der Sache mit Fletcher? Der Typ hat mir immerhin eine Knarre ins Gesicht gehalten –«

Er gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Ich habe schon mit der Bundesanwältin gesprochen. Sie glaubt, dass das in Ordnung geht, zumal Ivans Partner bereits gegen ihn ausgesagt haben.«

Sie ließ sich nach hinten sacken, als ihr plötzlich klarwurde, dass das hohle Gefühl in ihrem Bauch nicht Übelkeit war, sondern Hunger. »Glauben Sie, Sie könnten Ihren Einfluss geltend machen, um meinem Team etwas zu essen zu beschaffen?«

»Jetzt weiß ich endlich, dass es mit Ihnen wieder aufwärtsgeht. Zurück zur kleinen Mutter Theresa, wie wir sie alle kennen und lieben.«

»Hey, lassen Sie das.« Sie sah nach, ob die Tür geschlossen war. »Nennen Sie mich hier bitte nicht so. Außerdem weiß jeder gute Feldherr, dass eine Armee besser funktioniert, wenn man sie vor der Feindberührung ordentlich füttert.« Sie zog die Stirn kraus, wohl wissend, dass ihre Metapher ziemlich schief war, aber sie hatte nicht die Energie, sich darüber einen Kopf zu machen. »Oder so ähnlich.«

Greally hatte bereits zum Telefon auf ihrem Schreibtisch gegriffen, um eine Bestellung bei der CheeseCake Factory in der Carson Street aufzugeben. Lucys Gesicht strahlte auf. Dann aber zuckte Greally zusammen und zog eine große Gummischlange unter der Sitzfläche des Stuhls hervor, um sie anschließend über dem Schreibtisch baumeln zu lassen. Schlimmer noch – er lächelte nur beinahe.

In diesem Augenblick wusste sie, dass ihr womöglich gewaltiger Ärger ins Haus stand.

Im nächsten Moment klopfte es an der Tür, und Walden steckte den Kopf herein. »Die von der Einwanderung haben gerade Fletchers Jacke geschickt. Taylor hat angerufen, er wird aus dem Krankenhaus entlassen und will unbedingt gleich weitermachen. Ich habe Burroughs hingeschickt, um ihn abzuholen. Und Lowery und Dunmar habe ich darüber informiert, dass der Fall jetzt in unsere Zuständigkeit fällt. Sie rufen an, wenn sich bei ihnen etwas ergibt.«

Lucy bedankte sich. Walden erwies sich immer mehr als Aktivposten. »Wir müssen sie unbedingt auf dem Laufenden halten. Ich möchte nicht, dass irgendwer in einem Exklusivinterview erklärt, das FBI möchte etwas vertuschen, wenn bekannt wird, dass Fletcher einer von uns war.« Greally nickte zustimmend. Lucy stand auf, im Sitzen konnte sie einfach nicht klar denken. »Wenn alle da sind, holen wir uns diesen Irren.«

Greally legte das Telefon auf und starrte Walden lange und intensiv an. Lucy wusste zu schätzen, dass Walden sich nicht vom Fleck rührte, sondern stattdessen die Arme vor der Brust verschränkte. Schön zu wissen, auf welcher Seite er nach ihren jüngsten Fehlern stand. Hatte Nick vielleicht recht? Aber nein, ihre Fehleinschätzung der Snakehandlers datierte schon auf die Zeit, bevor Megan krank geworden war.

Keine Ausreden.

Sie konnte nicht zulassen, dass Walden für ihre Fehler büßen musste. »Warum vertiefen Sie sich nicht schon mal in Fletchers Akte?«

Er sah ihr in die Augen, nickte ihr zu und ging. Greally blieb hinter ihrem Schreibtisch sitzen. Zumindest hoffte sie, dass es noch ihr Schreibtisch war.

»Haben Sie vielleicht ein paar Vorschläge, wie ich dem Hauptquartier die letzten paar Tage erklären soll?«, fragte er. »Durch die Krankheit des eigenen Kindes abgelenkt zu sein ist nichts, weswegen man sich schämen müsste.«

Lucy streckte den Rücken durch, ohne Greally merken zu lassen, wie viel Mühe sie das kostete. »Würden Sie diese Frage auch einem Mann stellen? Oder würden Sie zulassen, dass jemand Ihnen diese Frage stellt, wenn die Rollen vertauscht wären?«

»Dann ist es also der Stress? Fühlen Sie sich von Ihrem Job überfordert?«

»Mein Team macht diese Arbeit erst seit drei Monaten, und wir haben bereits zweihundert Fälle gelöst«, gab sie zu bedenken. »Und ich nehme doch mal an, dass ich daran nicht ganz unbeteiligt war.«

Er nickte langsam. »Ja, das meinen die Leute aus Ihrem Team auch.«

»Sie haben mit meinen Leuten über die Qualität meiner Arbeit gesprochen?« Mein Gott, die würden ihr nie wieder trauen, wenn sie jetzt auf den Trichter kamen, dass bei ihr vielleicht eine Schraube locker war.

»Routinemäßige Vierteljahresprüfung. Von irgendwas in der Art gehen sie jedenfalls aus.« Er hielt inne und legte die Handflächen auf den Schreibtisch. »Die besten Bewertungen, die ich je gesehen habe – von Ihrem Team.«

»Und von der Verwaltung?«

»So ungefähr die schlechtesten, die ich je gesehen habe. Ihre Berichte kommen regelmäßig verspätet –«

»Sind dafür aber nie schlampig verfasst. Ich habe Erfolg, John. Kein Staatsanwalt hat sich je über einen meiner Fälle beklagt.«

»Nein. Aber wir sind eine große Organisation. Wir können nicht funktionieren, wenn nicht jemand den Überblick über die administrativen Details behält. Und das ist nun mal Ihr Job. Aufsichtführender Special Agent lautet Ihre Stellenbeschreibung. Sie sind nicht mehr im Außendienst.«

»Ich kann doch beides –«

»Ohne Ihr Team in Gefahr zu bringen? Oder unbeteiligte Zivilisten ins Kreuzfeuer geraten zu lassen?«

Darauf hatte sie keine Antwort.

»Ich brauche Sie für Fletcher. Kein anderer wäre in diesem Fall so weit gekommen wie Sie. Aber das war’s dann auch. Wenn wir den Fall hinter uns haben, bleiben Sie schön brav in diesem Büro hier. Und wenn ich Sie an Ihren Schreibtisch ketten muss.« Er zwinkerte ihr zu und lächelte, das war wieder der alte Greally, der Partner, der sie wiederhatte. »Aber vielleicht gefällt Ihnen das am Ende sogar.«

Ihr blieb keine andere Wahl als mitzuspielen. »Immerhin gibt es hier keine Schlangen.«

Er musterte sie misstrauisch, kannte er sie doch viel zu gut, um sich einzubilden, dass sie so einfach nachgab, sagte aber nichts.

***

Einer der wenigen Vorteile ihrer gehobenen Position bestand darin, dass Lucys Büro über einen eigenen kleinen Lagerraum verfügte, den sie zu ihrer persönlichen Umkleidekabine umfunktioniert hatte. Zu ihrem »Boudoir«, wie Taylor und ein paar der anderen zu sagen pflegten. Meist nutzte sie ihn dazu, um Freizeitkleidung anzulegen, wenn sie eines von Megans Fußballspielen besuchte, oder um ihre normale Arbeitskleidung gegen ein Kostüm zu tauschen, wenn sie vor Gericht erscheinen musste oder ein Treffen mit hochrangigen Vertretern ihrer Behörde anberaumt war.

Heute aber, während Walden und John Greally ihr Mittagessen zu sich nahmen und die weiße Tafel mit allem vollkritzelten, was sie über James Fletcher wussten und nicht wussten, benutzte sie ihre provisorische Kabine dazu, den Krankenhauskittel auszuziehen und wieder in die Khakihose sowie die ärmellose Bluse zu schlüpfen, die sie bei der Arbeit getragen hatte.

Bevor sie sich bückte, um ihre Hose anzuziehen, war ihr noch nie aufgefallen, wie viele Muskeln am Prozess des Ankleidens beteiligt waren. Als sie fertig war, überkamen sie leichte Schwindelgefühle, so dass sie sich erst einmal auf einen Klappstuhl setzte und die Gelegenheit nutzte, Nick mit ihrem neuen Handy anzurufen.

»Hallo?« Seine Stimme klang misstrauisch, als erwartete er noch mehr schlechte Nachrichten.

»Wie geht es Megan? Gibt’s was Neues von den Ärzten?«

»Megan ist zurzeit regierende Königin des Reiches der Finsternis und will jetzt bei John Maddens NFL sämtlichen Gegnern in den Hintern treten.« Die Hintergrundgeräusche wurden gedämpfter, als sie hörte, wie eine Tür zufiel. Als er weitersprach, verriet ihr das hohl klingende Echo, dass er sich auf die Toilette zurückgezogen hatte. »Der Arzt ist gerade gegangen.«

»Warum hast du mich denn nicht angerufen?« O Gott – was konnte er ihr im Beisein von Megan nicht sagen?

»Weil es nichts Neues gibt. Sie haben bei den Untersuchungen nichts gefunden. Jetzt überlegen sie, ob sie eine Biopsie machen sollen, falls sie nicht herausfinden, was ihr Fieber und alles andere verursacht. Er meinte aber, er wüsste morgen mehr, wenn ein Spezialist sich ihre Laborwerte noch einmal genauer angesehen hat.«

»Wozu sind die eigentlich gut, wenn sie nichts herausfinden?« Sie stand so plötzlich auf, dass der Stuhl klappernd umfiel.

»Jetzt beruhige dich doch. Megan geht es gut. Sie hatte nur ein bisschen Fieber, aber das hat sie in keiner Weise beeinträchtigt. Sie macht sich viel mehr Sorgen um dich.«

Lucy lehnte sich an die Blechregale mit Bürobedarf. »Das ist nicht fair.«

»Bist du nicht diejenige, die immer darauf hinweist, dass das Leben nie fair ist?«

Typisch. Ihre eigene Aussage gegen sie zu verwenden.

»Kommst du heute Abend noch?« Seine Stimme besaß eine Schärfe, an die sie sich allmählich gewöhnte. Und die ihr nicht gefiel. Nicht im Geringsten.

»Ich weiß noch nicht, wann, aber ich halte mein Versprechen.« Irgendwie.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du schon wieder bei der Arbeit bist –«

»Du kennst den Grund. Ashley wird immer noch irgendwo da draußen gefangen gehalten.«

Er stöhnte – wieder so eine neue Angewohnheit. Kannte sie ihn überhaupt, nach vierzehn gemeinsamen Jahren? »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie mit größter Wahrscheinlichkeit längst tot ist.«

»Sag das nicht!«

Schweigen.

»Tut mir leid –«

»Ich sollte nicht –«

Ihre Worte prallten aufeinander, und so schwiegen beide wieder.

Verdammt, war das hart, sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen und wie er sich bewegte. Kratzte er sich hinter dem Ohr, wie er es immer tat, wenn er Angst hatte? Oder war er ernsthaft wütend und hielt die Hände vor sich ausgestreckt, wie um sie wegzustoßen?

»Alles läuft hier im Augenblick viel zu schnell und viel zu langsam zugleich ab«, versuchte sie zu erklären.

Endlich antwortete er. Ihr Mann, ihr Freund, ihr Vertrauter war wieder da. »Hmm … fast so wie hier.«

»Wenn du das nächste Mal den Umzug auf eine verlassene Insel vorschlägst, wo wir uns um die Außenwelt keine Gedanken machen müssen, bin ich garantiert dafür.« Diesmal wusste sie genau, welchen Ausdruck er gerade im Gesicht hatte. Diesen jungenhaften, sehnsüchtig-verträumten Blick. Den Blick, der schuld daran war, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Sie stieß einen Seufzer aus, und das Eis war gebrochen. »Hast du es meiner Mutter schon erzählt?«

»Sie hat es in den Nachrichten gesehen. Ich habe ihr gesagt, dass es nicht so schlimm ist, nur ein paar Stiche.«

»Wie ist ihre Verabredung gelaufen?«

Jetzt klang in seiner Stimme eine Spur von Belustigung mit. »Sie lässt dir ihren herzlichen Dank ausrichten dafür, dass du ihr nicht die Bullen auf den Hals gehetzt hast, und sagt, dass sie großen Spaß hatte.«

»Hast du den Namen von dem Kerl? Wollen sie sich wieder treffen? Wo wohnt er, und was macht er?«

»Deine Mutter ist eine intelligente, erwachsene Frau. Hast du etwa nicht genug zu tun, um dir nicht auch noch ihretwegen Sorgen zu machen?«

Sie wandte der Tür den Rücken zu und hielt beide Hände vors Telefon. »Ich fürchte, ich habe Mist gebaut und diesen Kerl in die Enge getrieben.«

»Was ist denn passiert?« Sie erzählte ihm kurz das Wesentliche über Fletcher. »Hmm … klingt wie der klassische bösartige Narzisst.«

»Besten Dank, Doc, das hilft mir doch gleich weiter. Ich weiß, was ein Narzisst ist, aber bei ›bösartig‹ denke ich spontan an …« Sie wussten beide, worauf sie hinauswollte. Krebs. Knochenmarks-Biopsien, kleine Mädchen ohne Haare, die immer mehr verfielen und viel zu früh starben.

»Der entscheidende Punkt ist«, warf Nick ihr eine Rettungsleine zu, um wieder auf Fletcher zu kommen, »dass er Ashley braucht.«

»Dann würde er sie also nicht töten?« Sie war erleichtert darüber, dass er ihr Bauchgefühl bestätigte. »Aber warum nicht?«

»Bösartige Narzissten haben kein Selbstbild, das muss ihnen jemand anders liefern. Ich wette, dein Typ hat diesen Menschen verloren, als er mit dieser Geschichte angefangen hat –«

»Er hat erwähnt, dass seine Mutter krank ist.«

»Ja, ein dominanter andersgeschlechtlicher Elternteil passt da genau ins Schema. Vielleicht hat er erst nach älteren Frauen gesucht, die ihre Rolle einnehmen sollten, aber dann gemerkt, dass sie sich nicht so gut nach seinen Vorstellungen formen ließen.«

»Und deshalb ist er schließlich bei einer Vierzehnjährigen gelandet, die er per Gehirnwäsche dazu bringen konnte, alles für ihn zu tun. Ist sie deshalb so wertvoll für ihn? Weil er so viel Zeit und Mühe in sie investiert hat? Wie weit kann ich ihn treiben, bis das keine Rolle mehr spielt?«

»Du verstehst nicht. Die Zeit und die Mühe, die er auf sie verwandt hat, machen sie wertvoll für ihn, aber darüber hinaus braucht er sie auch. Sie ist sein Spiegel, er das Spiegelbild. Ohne sie existiert er nicht.«

»Das ist jetzt aber eine ziemlich gewagte These, findest du nicht auch?« Jemand klopfte dezent an die Tür, und sie machte auf.

»Burroughs und Taylor sind da«, informierte John Greally sie.

»Ich muss jetzt gehen.« Sie klammerte sich ans Telefon, weil sie Angst davor hatte, aufzulegen – Angst davor, dass etwas Schlimmes passieren könnte, während sie nicht bei Megan am Krankenbett war. Aber auch wenn sie bei Megan wäre, konnte etwas Schlimmes geschehen, gegen das sie vielleicht machtlos war. Zumindest ein Mädchen aber gab es, das sie retten konnte. Vielleicht. »Gib Megan einen Kuss von mir und sag ihr, dass ich so bald wie möglich komme.«

»Vergiss nicht, was du versprochen hast.« Und leise, dafür aber umso nachdrücklicher, fügte er hinzu: »Bitte.«

»Klar.« Sie beendete das Gespräch und kehrte widerwillig in die Außenwelt zurück.

Beifallsbekundungen aus dem großen Raum lockten Lucy und Greally aus ihrem Büro. Taylor stand in der Tür, ein verlegenes Grinsen im Gesicht, den eingegipsten Arm in einer Schlinge.

Lucy und Greally schlossen sich dem Applaus an. Sie begleitete Taylor an seinen Schreibtisch und freute sich daran, wie er errötete.

Als der Applaus allmählich nachließ, stimmte auch noch Burroughs mit einem Ruf der Anerkennung ein.

»Okay, jetzt aber alle wieder an die Arbeit«, rief Lucy, als Taylor sich setzte. »Schön, dass Sie wieder da sind, Taylor. Fühlen Sie sich fit genug, uns hier helfen zu können?«

»Auf jeden Fall«, bestätigte der noch immer strahlende Taylor.

»Ja, Sie machen ganz den Eindruck«, räumte Greally ein. »Kein Außendienst, bis der Gips ab ist, aber am Schreibtisch dürfen Sie meinetwegen loslegen.«

»Danke, Sir.« Taylor war offensichtlich überrascht von der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. »Das hätte ich jetzt wirklich nicht erwartet. Irgendwie ist mir das peinlich, ich hab ja eigentlich nicht mehr getan, als mich aus dem Fenster werfen zu lassen.«

Greally lachte und schlug Taylor auf dessen gesunde Schulter. »Das ist eine Art Übergangsritual. Fragen Sie doch mal Lucy, wie es ihr nach ihrer ersten Verletzung im Dienst fürs Vaterland ergangen ist.«

Walden und Burroughs blickten interessiert auf. »Na los, Guardino, spucken Sie’s aus«, forderte Burroughs sie auf.

Sie warf Greally einen nicht ganz gelungenen finsteren Blick zu. »Das war mein erster Einsatz nach Quantico. Wir waren als Verstärkung im zweiten Fahrzeug, als wir einen mutmaßlichen Geldeintreiber der Mafia anhielten. Beim Aussteigen blieb ich in einem Kanaldeckel hängen, und dann bin ich über den Schaft meines Gewehrs gestolpert und voll auf die Schnauze gefallen. Dabei habe ich mir den Knöchel verrenkt und das Nasenbein gebrochen.«

»Haben Sie den Kerl trotzdem erwischt?«

»Die im Hauptfahrzeug hatten ihn schon, bevor ich auf den Boden geknallt bin. Was mir aber erst klarwurde, als mein Partner – Special Agent Greally da drüben – endlich aufhörte zu lachen.« Lucy musste unwillkürlich lächeln, als sie daran dachte. Nach diesem Vorfall hatte sie in der Notaufnahme, noch vor dem Röntgen, festgestellt, dass sie mit Megan schwanger war.

»Moment mal«, wehrte Greally mit erhobenen Händen ab, »ich war einfach nur froh, noch am Leben zu sein. Wenn dieses Gewehr losgegangen wäre, dann wäre ich jetzt ein toter Mann.«

Taylors Kopf bewegte sich ruckartig auf und ab, während er sich fasziniert diese »Kriegserlebnisse« zu Gemüte führte. »Und wie steht’s mit Ihnen, Walden?«

»Tut mir leid, Junge, da muss ich Sie enttäuschen. Die einzige Verwundung, die ich mir in Ausübung meiner Pflicht je zugezogen habe, war eine Papierschnittwunde im Finger, als ich beim Ausfüllen eines Berichtsformulars nicht aufgepasst habe.«

»Sehen Sie nicht mich an«, sagte Burroughs. »ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal die Knarre ziehen musste, bevor ich euch kennengelernt habe. Ich fürchte, ich muss meinen Gewerkschaftsvertreter anrufen und einen Gefahrenzuschlag beantragen.«

***

»Er hat dir doch nicht weh getan, oder? Ich meine … er hat dich doch wohl nicht angefasst?« Nur langsam drang die Stimme des Mannes durch den Nebel in ihrem Kopf. Sie fuhren in seinem Geländewagen. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade erst aus einem langen Winterschlaf erwacht: noch müde, aber voller Energie, ein wenig benebelt, aber durchaus konzentriert.

Warum war sie hier? Was hatte der Mann gesagt – er wollte sie irgendwohin bringen, wo sie in Sicherheit war? Sie rieb sich ihren geschundenen, geschwollenen Knöchel. Ein sicherer Ort, an dem sie ihre Wunden lecken und sich vorbereiten konnte. Worauf, das wusste sie selbst noch nicht so recht; das lag zu weit in der Zukunft, als dass sie jetzt schon darüber hätte nachzudenken brauchen.

»Tut mir leid, dass ich nicht schon früher kommen konnte. Ich habe es versucht, sobald ich von der Vermisstenmeldung gehört hatte, ich wusste …«

Sie sagte nichts, war sich nicht einmal sicher, dass er von ihr sprach. Wenn sie es nur mit aller Kraft versuchte, würde sie bestimmt alles einfach vergessen und in einem neuen Leben erwachen, als neuer Mensch in einer neuen Welt.

Ihr Kopf schlug gegen das Beifahrerfenster, während sie die Augen beinahe geschlossen hielt und nur einen kleinen Ausschnitt der Landschaft wie einen alten Stummfilm an sich vorbeirauschen sah.

»Ich nehme an, du bist noch nicht bereit zu reden. Das geht schon in Ordnung, ich verstehe das. Bis dahin erzähle ich dir eben meine Geschichte. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.«

Er legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel, und sie zuckte nicht zurück. An seiner Berührung war nichts Beängstigendes, aber auch nichts Beruhigendes. Es war, als wäre ihr ganzer Körper taub und unfähig, Schmerzliches von Tröstlichem zu unterscheiden.

»Er heißt Bobby, Bobby Fegley«, erklärte der Mann.

Er räusperte sich. Ihr Puls ging schneller. Sie kannte mal jemanden, der so hieß – oder doch nicht? War das alles nur ein Traum gewesen? Ein Geliebter, ein Freund – bis er sie verraten hatte. Oder hatte sie ihn verraten?

»Er tut so, als wäre er ein Jugendlicher, der Online-Spiele spielt, und lernt auf diesem Weg Mädchen kennen.« Sie hörte ein seltsames Geräusch, als unterdrückte der Mann Tränen oder ein Lachen. »Eine der Leichen da drin war mein Mädchen. Ich habe ein Jahr lang nach ihr und nach ihm gesucht. Und als ich dann von dir gehört und dein Bild gesehen habe, war mir klar, dass er dich entführt hatte. Du siehst genau wie meine Vera aus.«

Während der langen Pause, die nun folgte, gelangte sie zu dem Schluss, dass er nicht von ihr sprach, sondern von einem anderen Mädchen. Doch wovon er auch sprach, es hatte nichts mit ihr zu tun, sie war gar nicht da.

War nie da gewesen.

»Ich wünschte, ich könnte dich zu deiner Familie zurückbringen, aber da gibt es ein Problem. Bobby Fegley ist FBI-Agent, deshalb können wir nicht zur Polizei, weil uns niemand glauben würde.«

Seine Worte prallten weitgehend von ihrem Bewusstsein ab, nur ein kleiner Teil drang zu ihr durch. Trotzdem runzelte sie die Stirn. Mit dem, was er ihr da erzählte, stimmte doch was nicht …

Ihr war nicht wohl, aber sie schlug die Arme um sich und wiegte sich auf ihrem Sitz vor und zurück, während sie die Landschaft durch ihre zu Schlitzen verengten Augen nur verschwommen wahrnahm. Dann ließ der Schmerz nach, und sie kehrte in den Schwebezustand der Benommenheit zurück.

»Jetzt sind nur noch wir beide da, Ashley«, fuhr er fort, ohne zu registrieren, dass sie kaum bei Bewusstsein war und nur durchhielt, weil sie ihren Körper dazu brauchte, Blut in ihr Gehirn zu pumpen. »Außer … du willst doch nicht zurück zu deinen Eltern, zu deinem alten Leben?«

Seine Worte hämmerten auf sie ein und durchbrachen die Mauer aus Eis, die sie um sich errichtet hatte. Mit einem Ruck richtete sie sich auf, die Augen vollständig geöffnet, aber unfähig, sie scharfzustellen; an den Rändern war alles dunkel, nur die Straße vor ihnen sah sie klar und deutlich.

»Nein.« Diese eine Silbe war alles, was sie herausbrachte, als panische Angst ihre Stimmbänder erfasste und zusammenquetschte. Sie zitterte, ohne dass ihr kalt gewesen wäre, fühlte nichts und wollte auch gar nichts fühlen.

»Also gut. Dann bleiben wir eben unter uns, nur wir beide. Ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass dir nichts zustößt, Ashley. Vixen, wollte ich sagen.« Der Wagen wurde langsamer, als er sich zu ihr umdrehte. »Ich heiße Jim. Jim Fletcher.«

Sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern schloss erneut die Augen und wiegte sich vor und zurück, bis sie in den willkommenen Zustand des Vergessens abgedriftet war.
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»Sind Sie ganz sicher, dass es Fletcher ist?«, fragte Grimwald, der zuständige Special Agent von der Einwanderungs- und Zollbehörde ICE. »Ich meine, sehen Sie sich doch mal sein Vorleben an. Der Mann ist die personifizierte Sauberkeit.«

»Es ist Fletcher«, erwiderte Lucy und ging weiter vor dem Konferenztisch auf und ab. Solange sie in Bewegung blieb, hielten sich ihre Schmerzen in erträglichen Grenzen. »Was wissen wir über ihn?«

Taylor antwortete. »Er ist vierunddreißig, seit acht Jahren bei der Einwanderung. Erst Gehaltsklasse GS-05, jetzt GS-06. Hier aufgewachsen, Abschluss am Allegheny Institute of Technology mit einem Associate Degree in Computerwissenschaften. Hat nie anderswo gearbeitet, gute Beurteilungen, aber in keiner Weise überragend. In seinem Bewerbungsschreiben ist seine Mutter als einzige lebende Verwandte erwähnt. Keine Geschwister, Aufenthaltsort des Vaters unbekannt.«

»Wie alt sind die Eltern?«

»Mal sehen. Die Mutter müsste jetzt achtundsiebzig sein, der Vater zweiundneunzig.« Er blickte auf. »Ziemlich alt.«

»Ja, die Mutter war demnach vierundvierzig, als sie ihn bekommen hat.« Burroughs schüttelte sich. »Dann war sie während seiner Jugendjahre schon in den Sechzigern, man stelle sich das mal vor.«

»Einzelkind, Mutter schon älter, Vater über alle Berge«, sinnierte Lucy. Das klang genau wie das, was Nick vermutet hatte. Sie blieb stehen, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Burroughs, sehen Sie sich mal die Krankenakten aus seiner Kindheit an, Akten aus der Schule und den Sozialeinrichtungen – alles, was uns Aufschluss darüber geben könnte, was in seinen jungen Jahren in diesem Haus abgelaufen ist.«

»Wen interessiert es schon, ob Fletcher Bettnässer war oder den Sportunterricht geschwänzt hat?«, wandte Grimwald ein. »Sie haben immer noch keinen Beweis, nur ein nicht aufgezeichnetes Telefongespräch. Vielleicht ist Fletcher ja sogar das Opfer.«

John Greally beugte sich von seinem Sitz am Kopfende des Tisches vor. »Halten Sie endlich die Klappe und lassen Sie Lucy ihre Arbeit tun.«

Bei diesen Worten klang sein Chicagoer Akzent unüberhörbar durch, dazu verhärtete sich seine Miene, als wäre er in Southside aufgewachsen statt in Round Lake Beach. Grimwald runzelte die Stirn und warf Lucy einen wütenden Blick zu, lehnte sich dann aber zurück und schwieg.

»Er redet ständig von seiner Mutter«, fuhr Lucy fort. »Was wissen wir über sie?«

»Alicia Moore Fletcher«, sagte Taylor. »Wohnt seit drei Jahren im Golden-Years-Pflegeheim, vorher unter derselben Adresse wie Fletcher registriert.«

»In dem Haus, das er in die Luft gejagt hat?«, fragte Walden. »Finde ich merkwürdig, dass jemand seine Vergangenheit auf diese Weise abfackelt.«

Lucy blickte Walden an. »Da ist was dran. Vielleicht haben sie ja früher woanders gewohnt? Wir brauchen eine Liste sämtlicher bekannter Adressen. Jedes Wohneigentum, das auf einen von beiden registriert war.«

Irgendwo musste Fletcher ein Loch haben, in das er sich verkriechen konnte – und dank Taylor und Bobby war er definitiv auf der Flucht.

»Hier ist was«, warf Taylor ein und blickte von seinem Computermonitor auf. »Es gibt keine Heiratsurkunde für Alicia. Nichts von dem, was ich gefunden habe, liefert irgendwelche Hinweise auf den Vater. Er ist nicht in den Steuerakten vertreten, es gibt keine Arbeitsakten von ihm, er ist in keinem Zensus erfasst, nirgendwo. Wir haben nur Informationen über Fletcher und seine Mutter.«

Das alles schien stimmig. Sie nahm die Gummischlange von ihrem Schreibtisch, zog daran und wickelte sie auf, um ihre Hände zu beschäftigen, während sie eine weitere Runde im Raum drehte und sich fragte, welche Einflüsse Fletcher wohl zu dem gemacht hatten, der er geworden war.

»Ich wette, das war sein Leben lang eine treibende Kraft für ihn – der Vater unbekannt, ein Geheimnis. Und eine Mutter, die ihn entweder drängt, den Erwartungen eines Gespenstes gerecht zu werden, oder ihn dafür verdammt, dass er es nicht schafft.«

»Das ist jetzt aber seltsam«, sagte Taylor, den Blick auf seinen Monitor gerichtet, während Walden aufstand und das Täterprofil auf der weißen Tafel ergänzte. »In diesen Akten steht, dass ein gewisser James Madison Fletcher am 10. Oktober 1974 ermordet wurde.«

Burroughs blickte auf. »Das ist das Geburtsdatum unseres James Madison Fletcher junior.«

Taylor fuhr fort: »Sein Leichnam wies starke Verbrennungen auf, aber auch Stichwunden und einen Schädelbruch. Mit ihm fand man die sterblichen Überreste einer etwa zwanzigjährigen Frau, die nie identifiziert werden konnte.«

»Todesursache?«, fragte Lucy und machte in die Schlange einen Knoten, der sich augenblicklich wieder löste.

»Mehrere Stichwunden.«

»Warum sind wir bei Fletchers Sicherheitsüberprüfung nicht darauf gestoßen?«, fragte John.

Grimwald errötete. »Das ist nicht Sache meiner Abteilung. Außerdem bedeutet die Tatsache, dass sein Vater einem Mord zum Opfer gefallen ist, noch lange nicht –«

»Der Vater hat sich anscheinend mehrerer Vergehen schuldig gemacht«, fügte Taylor hinzu und hackte wütend auf seine Tastatur ein. »Reihenweise Verhaftungen, hauptsächlich wegen Betrugs und kleinerer Diebstähle, aber nur eine Verurteilung, wegen widerrechtlichen Betretens eines Grundstücks. Hat mehrere falsche Namen benutzt.«

»Klingt, als wäre Fletcher senior ein ziemlicher Ganove gewesen«, kommentierte Burroughs.

»Hat er jemals mit einem Komplizen oder einer Komplizin zusammengearbeitet?«, fragte Lucy mit dem Rücken zu den Männern, während sie auf die Tafel mit der Auflistung scheinbar willkürlicher Daten und Fakten starrte. Fletcher, der neurotische, aber geniale Computerfachmann, war nur eine Fassade. Um den Mann hinter der Maske zu finden, musste sie in seiner Vergangenheit stöbern.

»Die Akten reichen Jahrzehnte zurück. Sieht so aus, als habe er in den späten Vierzigern mit einem Mädchen namens Alice, Alisha oder manchmal auch –«

»Alicia«, ergänzte sie an seiner Stelle. »Lassen Sie mich raten. Etwa zehn Jahre später ist nicht mehr von Alicia die Rede, sondern von anderen Frauen, die Fletcher halfen. Allesamt jung.«

»Ja, sieht ganz so aus.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Lucy?«, fragte John.

Lucy streckte kurz die Hand hoch, während sie noch immer diese Details einzuordnen versuchte. »Wir müssen die Mutter unter die Lupe nehmen, bevor wir uns mit Fletcher befassen. In welchem Alter taucht sie zum ersten Mal in den Akten auf?«

»Hmm … mit vierzehn.«

»Suchen Sie nach vermissten Mädchen um diese Zeit. Nachname Moore, Vorname wahrscheinlich Alice.« Sie begann wieder, auf und ab zu laufen, ermuntert dadurch, dass die Einzelteile des Puzzles sich allmählich zu einem Bild zusammenfügten. »Alicia ist vierzehn, als sie sich mit einem charismatischen, doppelt so alten Gauner zusammentut. Sie wird seine Komplizin und lebt mit ihm in einer Ehe ohne Trauschein. Dann wird der Gauner, der nur ganz junge Frauen mag, ihrer müde und betrügt sie mit anderen. Aber er kommt immer wieder zu Alicia zurück, vielleicht sogar mit seiner jeweiligen neuen Freundin. Er benutzt Alicia als Zuflucht in schlechten Zeiten, nutzt sie gnadenlos aus.«

»Das ist doch nur eine haarsträubende Spekulation«, wandte Grimwald ein. »Sie können doch nicht –«

»Still«, fiel John ihm ins Wort und gab Lucy mit einem Nicken zu verstehen, dass sie fortfahren sollte. »Alles schön und gut, aber wie hilft uns das, Fletcher zu finden?«

»Und Ashley Yeager«, ergänzte Walden.

Lucy wickelte die Schlange um ihr linkes Handgelenk wie einen Armreif, wobei sich die Plastikzunge in ihrem Ehering verfing. Sie konzentrierte sich auf die Lichtreflexe auf dem Gold. »Es geht um Orte. Fletcher braucht immer eine Verankerung. Bobby Fegley meinte, er wäre ein sehr linearer Denker und würde nur sehen, was er sehen will, während er Schwachstellen gerne ignoriert. Bobby zufolge hat er auch Shadow World genau so aufgebaut – massenhaft bedeutungsloses Geklingel und Gepfeife, aber eine recht geradlinige Geschichte. Er hat vielleicht einen großangelegten, komplizierten Plan, aber letztlich läuft bei ihm doch alles auf vertrautes Terrain hinaus.«

»Aber wo soll das liegen? Es ist ja wohl kaum das Haus, das er abgefackelt hat.«

»Nein. Da, wo er aufgewachsen ist. Wir müssen Steuerunterlagen durchsuchen und herausfinden, wo Alicia vor dreißig Jahren gelebt hat. Ich wette, er war sein ganzes Leben lang nur an ein oder zwei Orten zu Hause.«

»Im Gegensatz zu seinem Vater.«

»Genau. Alicia wollte immer am selben Ort bleiben, damit Fletcher senior sie finden konnte, wann immer er sie brauchte. Beide brauchten einander, wie in einer Symbiose.« Fertig mit der Schlange, bog sie sie zu einem Kreis, bis sie sich in den Schwanz biss, und warf sie auf den Konferenztisch.

»Derart alte Akten zu durchsuchen kostet viel Zeit«, gab Burroughs zu bedenken. »Die meisten davon sind doch garantiert noch nicht EDV-mäßig erfasst.«

»Richtig.« Sie schüttelte den Kopf und schob die beunruhigenden Bilder des jungen Fletcher und seiner überdurchschnittlich alten Mutter beiseite. »Damit sollten unsere Leute sofort anfangen, andere müssen sich um die Daten auf seinem Computer und die Geschichte seines Vaters kümmern. Ich brauche die vollständigen Polizeiakten über die Morde an seinem Vater und der jungen Unbekannten, und zwar so schnell es geht.«

»Wo wollen Sie hin?«

»Ich will mit Alicia reden.«

»Warum wollen Sie Zeit auf eine alte Frau verschwenden?«, wandte Grimwald ein. »Die ist doch wahrscheinlich sowieso senil.«

»Vielleicht hat seine liebe Mommy ihm ja alles beigebracht, was er kann. Am Ende sogar das Töten.«




  



KAPITEL 32

Sonntag, 16.22 Uhr
 

»Mrs Fletcher, ich würde gern mit Ihnen über Ihren Sohn sprechen.«

»Jimmy? Ist er bei Ihnen? Er ist ja so ein lieber Junge, kümmert sich rührend um seine kranke, alte Mutter.«

Lucy zog einen der Plastikstühle näher an den von Alicia, bis sie einander Knie an Knie gegenübersaßen, auch wenn die alte Frau sie nicht sehen konnte. »Mrs Fletcher, ich bin vom FBI, Supervisory Special Agent Guardino. Wann hat Ihr Sohn Sie das letzte Mal besucht?«

Alicia schürzte die Lippen, dabei spannten sich Falten über ihr gesamtes Gesicht, bis sie aussah wie die Karikatur einer alten Frau, die verzweifelt im Chaos ihrer Erinnerungen kramte. »Jimmy, ist er mit Ihnen zusammen?«

»Nein, Alicia.«

»Dann sind Sie die Lucy, mit der er zusammenarbeitet, nicht wahr? Er hat mir viel von Ihnen erzählt.« Alicia lächelte, und ihr Gebiss verrutschte, bevor sie es klickend wieder an Ort und Stelle brachte. »Er hat erzählt, Sie hätten zugelassen, dass Ihre Tochter krank geworden ist, weil Sie zu beschäftigt waren, um sich um sie zu kümmern. Ich würde nie zulassen, dass meinem Kind so etwas zustößt. Mein Jimmy war mein Ein und Alles. Eine Mutter sollte bereit sein, alles für ihr Kind zu geben.« Und in heiserem Flüsterton fügte sie hinzu: »Wenn es sein muss, auch ihr Leben.«

Lucy biss die Zähne aufeinander. Trotz ihrer Blindheit, ihres Alters und ihrer Gebrechlichkeit war Alicia Fletcher noch immer scharfsinnig und durchtrieben. Sie versuchte, Lucy auf dieselbe Weise zu manipulieren, wie Lucy sie manipulieren wollte.

Und da Alicia es geschafft hatte, Lucy wütend zu machen, indem sie ihr ein schlechtes Gewissen einzureden versuchte, hatte sie vorerst die Oberhand gewonnen. Lucy war froh, dass die andere Frau sie nicht sehen konnte. »Erzählen Sie mir von Jimmy. Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihm gesprochen?«

»Jimmy? Oh, der ist viel zu beschäftigt, um Zeit für seine alte Mutter zu haben. Er hilft doch jetzt bei diesem großen Fall mit. Wissen Sie denn nicht, wo er ist?«

Lass die Scheiße, hätte Lucy ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, doch sie hielt sich zurück. »Nein. Aber ich muss ihn finden.« Sie schluckte, denn die nächsten Worte fielen ihr schwer. »Ich brauche seine Hilfe, Alicia. Das Leben eines jungen Mädchens könnte davon abhängen.«

»Eines von Jimmys Mädchen? Er hatte ein paar Freundinnen, seit ich ihn verlassen und hierherkommen musste. Armer Junge, er ist so einsam, seit seine Mutter sich nicht mehr um ihn kümmern kann.«

»Haben Sie schon einmal eines von Jimmys Mädchen kennengelernt? Wissen Sie noch, wie sie hießen?«

Alicia beugte sich vor. Ihre weiche, teigige Hand, die mit schuppiger, pergamentartiger Haut überzogen war, drückte Lucys Knie. »Schon möglich. Aber keine von denen war gut genug, nicht für meinen Jimmy. Er braucht ein ganz besonderes Mädel, so wie ich eines war. Ist dieses Mädchen, von dem Sie reden, etwas Besonderes?«

Aus Alicias schlitzförmigem Mund drang plötzlich Gelächter, das die Haare auf Lucys Armen zu Berge stehen ließ.

Falls sie nach einem Monster suchte, so hatte sie den Menschen gefunden, der dieses Monster erschaffen hatte.

Lucy legte ihre Hand auf die von Alicia und quetschte die Knochen der Alten. Alicia fuhr ruckartig zurück, schrie aber nicht auf. Stattdessen wurde ihr Lächeln immer breiter, bis sie vor Freude strahlte – ganz so, als habe Lucy ihre Erwartungen erfüllt. Alicia hatte gewonnen.

»Ich werde Ihnen niemals helfen, meinen Sohn zu finden«, erklärte sie und richtete ihre toten Augen auf Lucy, als könnte sie sehen.

»Dann sprechen wir eben über Jimmys Vater«, schlug Lucy vor. Sie ließ Alicias Hand los, in deren teigigem Fleisch weiße Abdrücke zurückblieben wie ein Handabdruck in Gips. »Es muss schwer gewesen sein, einen solchen Mann zu lieben.«

»Mein Mann hat mich geliebt, ja geradezu verehrt. Was immer er tat, war zu meinem Besten«, erklärte Alicia mit energisch vorgerecktem Kinn.

»Verehrt? Er hat Sie bei jeder Gelegenheit betrogen und mit jedem hübschen Mädchen geschlafen, das ihm über den Weg lief, bis zu dem Tag, an dem er gestorben ist.«

»Er hatte ein Auge für Schönheit und gab seiner Neigung nach. Aber er kam immer wieder zu mir zurück.«

»Beim letzten Mal nicht mehr. Er wollte nicht wiederkommen, stimmt’s? Er wollte Sie für immer verlassen.«

Das war reine Spekulation, aber Lucy sah, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Die Farbe wich aus Alicias Lippen, das letzte bisschen Farbe in ihrem Gesicht, bis es nur noch aus Weiß- und Grauschattierungen bestand. Die alte Frau starrte vor sich hin, ohne auch nur einmal zu blinzeln, und hätte ohne die pulsierende Ader seitlich an ihrem Hals einer Leiche geglichen.

Lucy legte nach. »Sie hatten ihm alles gegeben – Ihre Kindheit, Ihr Leben. Er hatte dreißig Jahre Ihres Lebens gestohlen, und jetzt wollte er Sie verlassen.«

Alicias Kopf zitterte, als wäre er regelrecht gelähmt von ihrem Bedürfnis, die Wahrheit zu leugnen. »Nein. Niemals. Das war diese Schlampe, dieses Mädchen, das ihm eingeredet hat, sie würde ein Kind von ihm erwarten. Er hätte mich nie verlassen, nicht wegen so einer dreckigen Hure.«

»Warum haben Sie ihn dann getötet, Alicia?«

Lucy hatte leise gesprochen, erkannte aber daran, wie Walden sich gegen die Tür drückte, dass er sie gehört hatte. In Bezug auf Alicia war sie sich nicht so sicher. Die alte Frau hatte sich versteift wie eine Tote auf dem Höhepunkt der Leichenstarre.

Dann lachte sie wieder – ein irres, lautes, aus dem Bauch kommendes Lachen, das sie derart durchschüttelte, dass Lucy beinahe Walden gebeten hätte, eine der Schwestern zu holen. Ihr Gelächter brach in Wellen aus ihr hervor und übertönte die gedämpften Geräusche des Pflegeheims.

Walden schloss die Tür, um den Lärm nicht nach außen dringen zu lassen, und lehnte sich dagegen.

Schließlich beruhigte Alicia sich und tätschelte mit einer Hand Lucys Schenkel, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihr Gesicht und ihr Nacken waren auf einmal von einem leuchtenden Rot überzogen. »Sie sind gut, Mädchen. Ist Ihnen klar, dass Sie als erster Mensch in vierunddreißig Jahren genug nachgedacht haben, um zwei und zwei zusammenzuzählen? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Scheißangst ich in den ersten paar Monaten davor hatte, dass die Bullen mich in Handschellen abholen kommen. Aber dann kam keiner.«

»Warum haben Sie das getan, Alicia?«

»Ich wollte ein Kind. Ich hatte ein Kind verdient. Jemanden, der sich im Alter um mich kümmert. Jimmys Kind.«

Bis zu diesem Moment hatte Lucy angenommen, dass Alicia ihren Mann und dessen Freundin in einem Anfall von Eifersucht getötet hatte, während sie mit ihrem Sohn schwanger gewesen war. Nun aber dämmerte ihr, dass damals etwas weitaus Schlimmeres geschehen war. Sie blinzelte heftig und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Nein, das konnte nicht sein …

»Er hat sich auf ihre Seite geschlagen und versucht, mich aufzuhalten, als ich sie aufgeschnitten habe. Hat mich eine fette alte Kuh genannt und mich zur Hölle gewünscht.« Alicia wiegte sich in ihrem Stuhl, aber nicht vor und zurück, auch nicht auf und ab, und sie wirkte dabei keineswegs aufgeregt. Nein, sie wiegte ihre Arme unter ihren verschrumpelten, herabhängenden Brüsten wie eine Mutter, die ihr Kind zu beruhigen versucht.

Ihre Stimme wurde leiser, als laste die bittere Erinnerung auf ihr. »Aber eins hat er vergessen.« Sie hob den Kopf, bis sich ihre grauweißen Augen in die von Lucy bohrten. »Er hat vergessen, dass ich diejenige war, die das Messer in der Hand hielt.«

»Wer war sie, Alicia?«

Einen Augenblick lang blieb ein Achselzucken Alicias einzige Antwort. »Eine Hure eben. Sie hat keinen Namen verdient. Ich habe ihr nur abgenommen, was rechtmäßig mir gehörte. Jimmys Baby.«

Lucy versuchte, sich das Blutbad nicht bildlich vorzustellen – wie Alicia in den Bauch der toten oder sterbenden Frau griff und deren Sohn herausschnitt …

»Und danach waren Sie also mit dem kleinen Jimmy allein. Das muss doch schwer gewesen sein, so ganz auf sich alleingestellt einen Sohn großzuziehen.«

Alicia schüttelte den Kopf und erwiderte mit leiernder Stimme: »Nein, es war eine Freude. Mein Jimmy, er ist meine Freude. Mein Leben.«

»Dann helfen Sie mir, ihn zu finden, Alicia. Ich kann ihn retten, ihn schützen.«

»Er ist wohlbehalten zu Hause. Dort kann ihm keiner etwas anhaben.« Sie wiegte sich heftiger und summte eine wortlose Melodie.

»Und was ist mit dem Mädchen? Sie könnte ihm weh tun.«

»Nein, das wird sie nicht. Er sagt, er hat diesmal eine Gute. Eine wie mich.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl, fummelte neben sich nach einem der Fotoalben auf dem Tisch, wählte eines davon aus und legte es in ihren Schoß. »Hier, sehen Sie sich das an.« Ihre blinden Finger fuhren die erhaben gearbeiteten Wörter auf dem Einband nach und schlugen dann das Album auf. »Das bin ich mit vierzehn, als mein James mich gerettet hat.«

Lucy nahm das Album und starrte auf das Schwarzweißfoto mit seinen vergilbten Rändern. Ein Foto von einem dunkelhaarigen, üppig geformten Mädchen mit einem schüchternen Lächeln und niedergeschlagenen Augen, das, hätte sie statt eines Baumwollkleids mit Rüschen am Saum schwarze Jeans und ein Sweatshirt getragen, ebenso gut als Ashley Yeager hätte durchgehen können.

»Jimmy sagt, er hat es diesmal richtig gemacht. Was glauben Sie, Supervisory Special Agent Guardino?«

Lucy schlug das Album zu und stand auf. Von dieser Frau würde sie nie erfahren, wo Fletcher steckte. »Ich glaube, Ihr Mann war nicht der einzige Betrüger in der Familie. Ich habe mit Ihnen meine Zeit vergeudet, Mrs Fletcher.«

Alicia schnappte sich das Album und hielt es an ihre Brust wie das imaginäre Kind, das sie zuvor in den Armen gewiegt hatte. »Sie werden ihn nie finden. Jimmy ist ein kluger Junge. Genau wie sein Vater.«

Ihr Gelächter verfolgte Lucy und Walden, als sie aus dem Zimmer flüchteten.

***

»Hat Sie das auch so gegruselt wie mich?«, fragte Lucy, als sie mit Walden nach Sligo fuhr. Taylor hatte die Adresse einer Familie Moore ausfindig gemacht, die im Jahr 1944 eine Tochter vermisst gemeldet hatte. Das Anwesen gehörte nun Arthur Moore, Alicias jüngerem Bruder, einem ehemaligen Arbeiter bei PennDot und Witwer.

Die Erfolgsaussichten waren nicht sonderlich groß, aber immer noch besser als Nichtstun. In der Zwischenzeit brachte Burroughs die Pittsburgher Polizei dazu, jemanden zur Überwachung Alicias abzustellen für den Fall, dass Fletcher versuchen sollte, mit ihr Kontakt aufzunehmen.

Walden zuckte mit den Achseln. »Auch nicht schlimmer als die Scheiße, die wir jeden Tag zu sehen kriegen.«

»Vielleicht werde ich allmählich alt, aber für mich ist unser normaler Kinderschänder nicht halb so krank im Kopf. Ich meine«, fügte sie hastig hinzu, als er sie scharf ansah, »sie sind natürlich perverse Dreckskerle, aber irgendwie ähneln sie einander doch alle. Ich bitte Sie, Walden, Sie haben es doch schon viel länger als ich mit Sexualstraftätern zu tun. Glauben Sie nicht auch, dass das stimmt?«

»Immer wenn ich das glaube, geschieht etwas, das mir das Gegenteil beweist.«

»Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass Sie so etwas schon mal erlebt haben? Eine Frau, die dreißig Jahre einen Mann liebt, der ihre Liebe nicht erwidert, und davon so kaputt ist, dass sie ihn umbringt und sein Kind aus dem Bauch einer anderen schneidet, um es als ihr eigenes auszugeben?«

»Die Liebe geht seltsame Wege.«

Sie blickte zu ihm hinüber. Machte er sich über sie lustig? Sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer.

»Waren Sie je verheiratet, Walden?«

Er rutschte auf seinem Sitz herum, und sie wusste, dass ihm die Frage unangenehm war. Er trug keinen Ehering, wirkte aber wie ein Mann, der glücklich verheiratet gewesen war. Anders als Burroughs. Sie wartete, denn sie wollte ihn nicht drängen.

»Ja, mit meiner Highschool-Liebe. Sheila.« In seiner Stimme schwang eine Spur von Sehnsucht mit.

»Was ist passiert?«

»An Thanksgiving wird es vier – nein fünf Jahre, dass sie gestorben ist.«

»Das tut mir leid.«

»Sie wissen doch, dass es immer heißt, wir schwarzen Männer würden alle von Bluthochdruck und Schlaganfällen dahingerafft? In Wirklichkeit sollten wir uns um die schwarzen Frauen Sorgen machen. Besonders um diejenigen, die stark unter Druck stehen, wie etwa die Ehefrauen von FBI-Agenten. Ich war damals gerade mit dem Fall der Mara-Salvatrucha-Gang beschäftigt, die im Umkreis der Hauptstadt über ein Dutzend Leute hingerichtet hat.«

»Ich erinnere mich. Als wir einige ihrer Anführer verhaftet hatten, haben sie reihenweise Leute umgebracht. Sie sind auf Bundesrichter und Staatsanwälte losgegangen, um uns zu zwingen, die Ermittlungen gegen sie einzustellen.«

»Das waren harte Monate. In der Nacht vor Thanksgiving wurde ich zu einer Razzia gerufen. Wir haben die Typen geschnappt und den Papierkram erledigt, danach bin ich wieder nach Hause. Alle Lichter brannten noch, aber das war nicht weiter ungewöhnlich, Sheila wartete immer auf mich. Sie konnte nie schlafen, bevor ich nicht zu Hause war.« Er wandte sich um und schaute aus dem Fenster.

Lucy verlagerte das Gewicht, als die Wirkung der Schmerzstiller, die der Arzt ihr verabreicht hatte, in Rücken und Schulter nachzulassen begann. Da Stillsitzen die Schmerzen zu verschlimmern schien, hatte sie darauf bestanden, zu fahren. Nun aber bereute sie ihre Entscheidung, als sie beide Hände am Lenkrad brauchte, um den Wagen über die kurvigen Bergstraßen zu steuern.

Walden stieß einen kaum hörbaren Laut des Bedauerns und der Trauer aus, bevor er fortfuhr: »Ich habe sie in der Küche gefunden, auf der Arbeitsplatte lag der Truthahn, auf dem Boden neben ihr ein Süßkartoffel-Pie. Die Ärzte sagten, es war ein Herzinfarkt. Sie war auf der Stelle tot. Angeblich.

Ich habe nie verstanden, wie sie da so sicher sein konnten. Dachte, das ist wohl so, wie wenn wir jemandem eine Todesnachricht überbringen müssen. Wir sagen den Angehörigen ja auch immer, der Tote sei schnell und friedlich eingeschlafen, ohne Schmerzen. Man will ja niemandem einen Grund geben zu glauben, es könnte anders gewesen sein oder dass sie was hätten tun können …«

»Und danach haben Sie sich nach Atlanta zu der dortigen SAFE-Einheit versetzen lassen?«

»Ja. Neue Gesichter, neuer Anfang.« Er fummelte an der Einstellung der Klimaanlage herum. »Hat aber nicht viel gebracht. Ich habe weiterhin nur für die Arbeit gelebt, wie immer. Man sollte doch meinen, ich hätte aus alldem was gelernt, oder?«

Er zuckte mit den Achseln, was mehr ein Zeichen für eine Änderung seiner Gemütslage war als ein Eingeständnis emotionaler Betroffenheit. »Nehmen Sie’s als Warnung von einem, der weiß, wovon er redet, Lucy. Machen Sie nicht denselben Fehler.«

Sie schnaubte verächtlich. »Sie meinen, es ist ein Fehler, einen geisteskranken Drecksack wie Fletcher zu jagen, während meine Tochter im Krankenhaus liegt?«

»Haben die Ärzte schon gesagt, was ihr fehlt?«

»Nein, im Moment warten sie ab. Vielleicht ist es nur ein Virus, vielleicht müssen sie auch einen Lymphknoten herausschneiden und eine Biopsie machen.«

»Befürchten die Ärzte, dass es Krebs sein könnte?«

»Wie’s scheint, befürchten sie so ziemlich alles, aber was Konkretes wissen sie nicht.« Sie rollte die Schultern nach hinten und versuchte, die Anspannung in Nacken und Kiefer zu lindern. »Konzentrieren wir uns lieber auf Fletcher. Zumindest können wir für ein Kind etwas Gutes tun.«

»Falls sie noch am Leben ist.«

»Das glaube ich schon. So wie Alicia nicht von ihrem James lassen konnte, kann auch unser Jimmy nicht von Ashley lassen.«

»Verrückt, dass sie und Alicia beide vierzehn waren, als sie den Mann ihres Lebens kennenlernten.«

»Wie es scheint, hat Alicia James Fletcher als ihren Erlöser, ihren Retter gesehen.«

»Vielleicht wurde sie ja im Elternhaus missbraucht. Wer weiß schon, was auf der abgelegenen Farm alles abgelaufen ist?«

»Vielleicht kann Arthur Moore uns das erzählen.«

»Glauben Sie, Jimmy kannte je seine Verwandten mütterlicherseits? Könnte sein Onkel sein Komplize sein?«

»Wenn man die Umstände bedenkt, unter denen Alicia von dort verschwunden war, dürfte es eher unwahrscheinlich sein, dass sie je mit ihrem Sohn zurückgekommen ist.«

Sie bog auf eine unbefestigte, mit Unkraut überwucherte Straße ein, fuhr noch einen knappen Kilometer weiter und sah ein zweigeschossiges Gehöft mit einem steilen Giebel in der Mitte und fünf Fenstern, von denen die oberen wie zwei Augen und die unteren wie drei Zähne aussahen.

Zwanzig Meter vom Haus entfernt stand eine kleine Scheune. Nirgends war ein Fahrzeug zu sehen, nichts bewegte sich, kein Lebewesen weit und breit. Sie stieg aus dem Wagen, die Hand an der Waffe. Walden schloss zu ihr auf. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, noch nie hatte er in ihrem Beisein auch nur annähernd einen so angespannten Eindruck gemacht.

Hier draußen auf dem Land war es zwar kühler, aber für die Jahreszeit immer noch zu warm. Die Sonne stand schon tief und schien durch die Bäume wie durch schmutzige Fenster. Es war vollkommen windstill, und die Bäume, die die Lichtung und die Straße säumten, standen reglos mit staubbedeckten Blättern da.

Und es war still. Viel zu still, selbst für jemanden, der wie Lucy auf dem Land aufgewachsen war. So, als mieden nicht nur Vögel und sonstiges Getier, sondern auch jedes Lüftchen diesen Ort. An keinem der beiden Gebäude bewegte sich etwas.

Trotz der neuen Schmerzwelle, die sich durch ihren Rücken kräuselte, bückte Lucy sich und betrachtete die Wagenspuren in der nicht asphaltierten Straße. »Hier war kürzlich jemand. Die Reifenspuren sind noch frisch.«

»Vielleicht ist er ja zum Essen gefahren? Oder zum Bingo?«

»Sehen wir uns mal um.« Sie standen noch immer in der Nähe des Fahrzeugs, das ihnen Deckung bot, gut zehn Meter vom Haus wie von der Scheune entfernt. »Wohin zuerst?«, fragte sie. »Haus oder Scheune?«

Walden zog seine Waffe – ein sicheres Zeichen dafür, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmte. Man suchte keine Steuerzahler mit gezogener Waffe auf, selbst dann nicht, wenn sie Verwandte eines Mörders waren. Und man brauchte auch keine geladene Glock Kaliber vierzig, um an die Tür eines leeren Hauses zu klopfen.

»Vielleicht steht in der Scheune ein Fahrzeug«, sagte er, bevor er seine Sonnenbrille abnahm und wartete, bis seine Augen sich an das gespenstische Dämmerlicht gewöhnt hatten. »Falls er hier ist, wartet er womöglich darauf, dass wir zum Haus gehen, um dann abzuhauen.«

Rechne mit dem Schlimmsten, hoffe auf das Beste, und du kommst heil heraus – typische Polizisten-Philosophie. Lucy holte sich ein Fernglas aus dem Heck ihres Wagens. Sie streiften schusssichere Westen über, deren Gewicht an Lucys verletzter Schulter zerrte wie ein Schlachterhaken in einer Rinderhälfte.

Sie mieden die Straße und schlichen durch das kniehohe Unkraut zum Haus. Sie kreisten es vorsichtig ein und überprüften die Veranda und den Vordereingang aus zehn Metern Entfernung.

»Kameras«, sagte sie, als sie durch das Fernglas schaute. »Eine an der Ecke vom Verandadach in Richtung Einfahrt, eine auf dem Pfosten da, gerichtet auf die Stufen vor der Tür. Ich kann nicht reinschauen wegen der Vorhänge.«

»Versuchen wir’s mal von hinten.«

Sie umkreisten weiter das Haus. An allen Fenstern hingen Vorhänge, und es gab offenbar keinen weiteren Eingang, bis sie die Rückseite des Hauses erreichten. Dort standen sie im Schatten, wo Lucy sofort fröstelte und wünschte, sie hätte eine Jacke.

»Was ist das da?«, fragte Walden und zeigte auf mehrere gräuliche Klumpen im Hof.

Lucy wandte den Blick kurz vom Haus ab. »Sie sind ein echtes Stadtkind, was? Das sind Salzlecksteine. Für das Wild.« Sie konzentrierte sich auf die Hintertür. »Warten Sie hier.«

»Was haben Sie vor?«

»Er wird wohl kaum hier draußen Sprengfallen installiert haben – nicht wenn er Wildtiere möglichst nah ans Haus locken will. Vielleicht kann ich ja durch einen Schlitz in den Vorhängen an der Tür einen Blick ins Innere werfen.«

»Womöglich hat ja der Onkel die Salzlecksteine ausgelegt, und Fletcher ist es egal, ob er ein paar Rehe in die Luft jagt.«

Sie ging trotzdem weiter, wenn auch ganz langsam, und sah sich gründlich um. Über der Tür war eine Kamera angebracht, doch die war leicht zu umgehen, wenn sie sich immer im toten Winkel hielt.

Sie drückte sich an die Tür und linste durch den schmalen Spalt in den Vorhängen. »Da drinnen ist es dunkel«, rief sie Walden zu. »Kein Mucks. Ein paar Töpfe und Pfannen stehen herum, im Müll liegen Dosen, viel mehr kann ich nicht –«

Sie hielt inne und versuchte, mehr zu erkennen. An einem Haken neben der Tür hing eine Jacke. Sie sah sie nicht ganz, aber ein Ärmel war hochgekrempelt und stand weit genug ab, um in ihrem Blickfeld zu liegen. Drinnen war es dunkel, aber keineswegs stockfinster.

Die Jacke war schwarz und aus billigem Baumwollstoff, aber etwas fiel ihr sofort ins Auge: die silberne Stickerei am Ärmel. Mit Hilfe des Fernglases erkannte sie das Muster, das die Freiheitsstatue darstellen sollte.

»Ich habe dieses Jackett schon einmal gesehen«, erklärte Lucy Walden, als sie sich langsam vom Haus entfernte, immer außerhalb des Erfassungswinkels der Kamera. »Vera Tzasiris hat eine solche Jacke getragen, als ich sie befragt habe. Das war unmittelbar vor ihrem Verschwinden.«

Sie gab ihm das Fernglas und beugte sich vor, wie um Atem zu holen, doch in Wirklichkeit wollte sie nur für einen Augenblick ihr Gesicht vor Walden verbergen. Sie musste daran denken, wie unbekümmert sie Vera versichert hatte, sie habe das Schlimmste überstanden – unmittelbar bevor sie die junge Frau einem Mörder auslieferte.

»Vera Tzasiris?«

Lucy blinzelte heftig, ignorierte das Brennen ungeweinter Tränen und richtete sich auf, auch wenn sofort wieder der Schmerz in ihre Schulter schoss. »Rufen Sie Taylor an, er soll die Akten der Operation Triple-play herauskramen. Das war ein gemeinsamer Einsatz von Drogenfahndung, ICE und FBI im letzten Jahr. Fletcher war auch daran beteiligt.

Außerdem brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss für Haus und Schuppen und einen Suchbefehl für alle auf Arthur Moore registrierten Fahrzeuge.« Während sie sprach, ging Lucy auf und ab. Das hohe Gras peitschte gegen ihre Beine, doch die Bewegung half ihr, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

»Bringt die Bombenspürhunde von Allegheny County hierher und das Team vom Munitionsräumdienst, um die Gebäude zu überprüfen. Und die Spurensicherung brauchen wir auch.« Sie hielt inne. Wenn die Jungs vom Munitionsräumdienst erst einmal eventuelle böse Überraschungen beseitigt hatten, die Fletcher womöglich für sie bereithielt, konnten die Leute von der Spurensicherung des FBI das Haus gefahrlos unter die Lupe nehmen. Vor dem grellen Orange der Sonne, das ihr in die Augen stach, zeichnete sich die Baumlinie ab. Bis zur Durchsuchung der Gebäude würde es dunkel sein.

»Und wir brauchen Licht«, fügte sie hinzu, den Blick nun auf die Scheune gerichtet. Sie lief auf sie zu, um noch etwas sehen zu können, bevor das Tageslicht schwand.

Die Scheune war nicht sehr groß, vielleicht sechs mal neun Meter. Traditionelle Tragbalkenkonstruktion, weiß getüncht, mit abblätternder Farbe und Holzdach. Nicht ganz zwei Stockwerke hoch. Neben einem zweiflügeligen Tor unter der Dachtraufe auf der einen Seite stand eine Leiter, die, soweit Lucy sehen konnte, den einzigen Zugang zum Heuboden bildete. Da sie auf dieser Seite keine Kameras entdecken konnte, sah sie sich die Leiter genauer an. Sie war aus Aluminium und wirkte recht neu, stand aber schon lange genug da, dass sie Abdrücke im Boden hinterlassen hatte. Aber nur ein einziges Paar, sie war also nie umgestellt worden.

Schließlich näherte sie sich der Vorderseite der Scheune. Über der Tür, am Metallrahmen des Strahlers, war eine Kamera befestigt. Nur diese eine. Lucy drückte sich an die Wand, um außerhalb ihres Erfassungswinkels zu bleiben. Das Scheunentor war nicht verschlossen, obwohl an einem Torflügel ein schweres Vorhängeschloss hing. Das Tor stand einen Spalt weit offen. Nicht weit genug, um hineinblicken zu können, aber ausreichend, um ihr einen unangenehmen, nur allzu vertrauten Geruch in die Nase steigen zu lassen. Verwesung.

Verdammt, verdammt, verdammt. Sie wischte sich mit der Handfläche übers Gesicht und spürte, wie die Anspannung in ihrem Kiefer einen neuen Höhepunkt erreichte. Das konnte nicht Ashley sein.

Was eine Lüge war. Bei der Hitze, die in den letzten Tagen geherrscht hatte, konnte es sehr wohl Ashley sein. Sie legte die Hand auf die Tür. Es tut mir ja so leid.

Wer auch immer da drin war, für diesen Menschen kam jede Hilfe zu spät – aber vielleicht konnte die betreffende Person ihr helfen, Fletcher aufzuspüren.

Ein lautes, dumpfes Pochen hallte in der Stille wider. Lucy erschrak und zog ihre Dienstwaffe, ohne es zu merken. »Ist da jemand?«, rief sie. »Ist jemand in der Scheune? FBI!«

Dann hörte sie ein weiteres, leiseres Geräusch, mehr ein Rascheln als ein Klopfen. Lucys Herz schlug wie wild. Vielleicht war Ashley ja doch noch am Leben, nur wenige Schritte von ihr entfernt.

Walden kam angerannt, als sie gerade nach dem Tor griff. »Bleiben Sie stehen«, warnte sie ihn und deutete auf die Kamera. Er hatte ebenfalls seine Pistole gezückt. »Ich habe etwas gehört, in der Scheune.«

Er drückte sich an der Wand entlang auf sie zu und rümpfte die Nase, als auch er den Verwesungsgeruch wahrnahm. »Wir sollten auf die Bombenräumer warten.«

Er hatte recht, das wusste sie. Genau so stand es im Einsatzhandbuch, der Bibel des FBI. Sie biss die Zähne aufeinander, ohne den stechenden Schmerz in ihrem Nacken zu registrieren. Was, wenn Ashley verletzt war? Was, wenn sie abwartete und das Mädchen am Ende nur noch tot vorfand?

»Warten Sie beim Wagen«, wies sie ihn mit gepresster Stimme an. Die untergehende Sonne schickte nur noch ein paar letzte Strahlen durch die Bäume.

»Nein. Lucy, Sie dürfen da nicht rein. Genau darauf wartet Fletcher doch.«

»Special Agent Walden, ich weiß, was ich tue. Warten Sie am Auto.« Er ignorierte sie mit versteinerter Miene. »Falls ich mich irre, muss einer von uns in der Lage sein, Hilfe zu holen. Ich kann sie da drin nicht allein lassen. Nicht solange noch eine Chance besteht.«

»Ich geh rein.«

»Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, und den führen Sie jetzt aus.« Sie legte ihre ganze Autorität in ihre Worte. Er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn, rang sich dann aber zu einem kaum wahrnehmbaren Nicken durch und gehorchte schließlich. Sie wartete, bis er beim Wagen war, und öffnete dann das Scheunentor.

Das Tor schwang auf, doch sie konnte es nur gut dreißig Zentimeter weit öffnen, wenn sie nicht riskieren wollte, dass die Bewegung von der Kamera übertragen wurde. Sie schaltete die unter dem Lauf ihrer Waffe montierte Surefire-Taschenlampe ein und steckte den Kopf durch die Öffnung.

Etwa anderthalb Meter vor ihr stand eine Wand aus Heuballen, die bis hoch zu den Dachsparren reichte. Seltsame Art, Heu zu stapeln. Der Geruch nach Verwesung war überwältigend, fast so, als hätte das Heu ihn absorbiert und konzentriert. Sie suchte nach Anzeichen einer Sprengfalle, fand aber keine und trat ein.

Sie lauschte und hörte ein weiteres Rascheln. Auf dem Heu bewegte sich etwas. Es klang, als käme es von der anderen Seite der Mauer aus Heuballen. Sie hielt inne. Wenn das Geräusch nun von Fletcher kam – aber nein, das ergab keinen Sinn. Er hätte sich längst aus dem Staub machen können, als sie noch am Haus waren. Falls er einen Hinterhalt plante, gab es dafür weitaus bessere Möglichkeiten. Logisch betrachtet konnte es nicht Fletcher sein.

Doch gegen ihre Bauchkrämpfe und ihr Nervenflattern half auch alle Logik nicht. Sie musste sich zum Atmen zwingen, schluckte den widerlichen Gestank hinunter und trat vor.

Sie starrte in die Dunkelheit und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis sie am Ende der Wand aus Heu angelangt war. Hinter einer kleinen Lücke von weniger als einem halben Meter kam die nächste Heumauer, sie stand im rechten Winkel zur ersten und lief die Außenwand der Scheune entlang.

Lucy musste an die Maislabyrinthe denken, durch die sie an Halloween immer gelaufen war. Die Farmer mähten sie in ihre Felder, um für die Kinder ein gespenstisches Wegenetz zu schaffen, in dem sich hinter den mannshohen Maispflanzen alles Mögliche verbergen konnte. Sie war immer schreiend vor Lachen und vor Schrecken hinausgerannt, Hand in Hand mit ihren Freundinnen, die genau wie sie eine Heidenangst gehabt und genau wie sie jeden Augenblick genossen hatten.

Aber irgendwie war diese Version für Erwachsene nicht ganz so spaßig. Sie trat zwischen den beiden senkrecht zueinander stehenden Heumauern ins Innere.

Trotz der völligen Dunkelheit erkannte sie mit Hilfe ihrer Taschenlampe zweieinhalb Meter vor sich einen senkrechten Pfahl, neben dem ein umgekippter Eimer lag. Sie trat einen weiteren Schritt vor.

Sie stolperte, als ihr Fuß auf etwas Weiches trat, das sich bewegte. Erschrocken sprang sie zur Seite und stieß an die Heuwand. Dann schlug etwas Schweres auf ihre Schultern. Sie sprang zurück und griff nach dem, was sie von oben getroffen hatte. Ihre Hand schloss sich um eine sich windende Masse von Muskelfleisch, kalt und schuppig, das auf ihren Rücken eindrosch.

Verdammt, nicht schon wieder! Sie schlug die Schlange von sich weg und erschauderte vor Abscheu. Aus der Dunkelheit drang von allen Seiten weiteres Geraschel zu ihr. Stocksteif stand sie da und versuchte, ihren pochenden Herzschlag in den Griff zu bekommen.

Im schwachen Schein der Taschenlampe sah sie, dass der Boden vor ihr mit Schlangen bedeckt war, von denen eine im selben Augenblick über ihren Fuß glitt. Sie kickte sie weg und hörte, wie sie dumpf auf den Boden aufschlug.

Ihre Glock 22 enthielt siebzehn Kugeln, und in ihrer Weste steckten noch zwei Magazine. Wo sie auch hinsah, bewegte sich der Boden. Schlangen hingen an den Heuballen, Schlangen fielen zu Boden, Schlangen vor ihr, Schlangen hinter ihr, überall Schlangen.

Mehr Schlangen, als sie Kugeln hatte.




  



KAPITEL 33

Sonntag, 18.18 Uhr
 

Lucys Puls trommelte einen Dschungelrhythmus. Sie schob die Füße über den Boden und kickte alle Schlangen beiseite, die ihr in den Weg krochen, bis sie die Metallstange erreichte. Vor dieser lag ein dickes, kunststoffbeschichtetes Drahtseil mit einem Vorhängeschloss daran.

Er hatte sie hier gefangen gehalten. Inmitten all der Schlangen. Sie schluckte, was geradezu Schwerstarbeit war, weil sie die Luftröhre zusammenpresste, um sich vor dem Verwesungsgestank zu schützen. Es war die Hölle auf Erden.

Sie bückte sich und betrachtete das Drahtseil und den umgestürzten Eimer, ohne sie anzurühren. Warum sollte Fletcher Ashley derart quälen, wenn er ständig beteuerte, dass er sie retten wollte?

Sie öffnete gewaltsam den Kiefer, schluckte, bis es in den Ohren knackte, und dachte nach. Hatte sie Fletcher falsch eingeschätzt? War er letztendlich auch nur ein ganz gewöhnlicher Sadist wie Ivan, der Kanadier? Oder dieser andere Schlangenfreund, Pastor Walter?

Das Vorhängeschloss war abgesperrt und hing an einem Stück Metall, das vorher eine Schlaufe des Drahtseils zusammengehalten hatte. Das Kabel selbst war durchgeschnitten. Fletcher hätte das nicht zu tun brauchen, schließlich hatte er den Schlüssel.

Außer … jemand anders hatte Ashley gerettet?

Nein. Der oder die Betreffende hätte Fletchers Fallen ausgelöst. Es musste Fletcher selbst gewesen sein, der Ashley erst gefoltert und ihr dann den edlen Ritter vorgespielt hatte, erschienen, um sie zu retten. Genau wie sein Vater.

Falls es sich so abgespielt hatte, war Ashley nicht nur weiterhin am Leben, sondern stand zudem tief in seiner Schuld und würde bereit sein, alles zu tun, worum er sie bat.

Die Wendung, die der Fall nahm, gefiel ihr gar nicht. Sie stand auf, schwenkte die Taschenlampe und sah die Umrisse eines tragbaren Nachtstuhls auf der einen Seite und auf der anderen Heuballen, die in Stufen arrangiert waren. Seltsame Formen warfen den starken Strahl der Lampe zurück, dunkel, aber dennoch glänzend. Vorsichtig näherte sie sich den großen Objekten.

Der Verwesungsgeruch wurde stärker – so stark, dass er bei ihr Brechreiz auslöste.

Eingewickelt in transparente Plastikfolie wie drei Mumien, saßen auf den Heuballen zwei Frauen und ein Mann Seite an Seite wie Zuschauer bei einem Spiel der Pittsburgh Steelers. Sie hatten die Münder aufgerissen im Todesgrinsen, ihre Augen quollen hervor, und sie konnten Ashleys Leid aus der ersten Reihe beobachten.

Ihre Füße standen zentimetertief in Körperflüssigkeiten, die von der Plastikfolie am Abfließen gehindert wurden. Keine Fliegen oder sonstigen Insekten hatten die Folie durchdringen können; die Verwesung war allein von den körpereigenen Bakterien in Gang gesetzt worden, die ihren Bauchraum mit Gasen aufgebläht hatten, bis die Eingeweide und die Haut geplatzt waren.

Zum Glück blieb Lucy dieser Anblick erspart, da die Leichen vollständig bekleidet waren. Sie verließ die Scheune.

Mittlerweile war es draußen ebenso dunkel wie drinnen. Walden wartete beim Wagen. Er stand neben der Motorhaube und lief auf sie zu, als sie aus der Scheune trat.

»Alles klar mit Ihnen?«

»Junge, Sie können von Glück reden, dass ich die Ranghöhere bin«, stieß sie hervor und sog die kühle, frische Nachtluft ein, als hätte sie zu lange den Atem angehalten – was nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war. »Wie stehen Sie eigentlich zu Schlangen?«

Er blickte sie scharf an. »Ich hasse die Viecher.«

»Bis vor kurzem hatte ich nie was gegen sie.« Sie lehnte sich an die Autotür und versuchte zu kaschieren, dass sie plötzlich weiche Knie bekam. »Als Kind habe ich sogar mit ihnen gespielt.« Sie schüttelte den Kopf und schaute zurück auf die Scheune, die sich jetzt nur noch als heller Fleck vor den Bäumen hinter ihr abhob. »Aber die Zeiten sind vorbei.«

»Was zum Teufel war da drinnen denn los?«

***

Es dauerte nicht lange, bis die zuvor einsame, stille Farm in Licht und Lärm getaucht war. Das ganze Gebiet war mit Absperrbändern abgeriegelt, und alle mussten warten, bis die Jungs vom Munitionsräumdienst ihre Sprengstoffspürhunde erst um die Scheune und dann um das Haus geführt hatten. Die Hunde schlugen an beiden Gebäuden an.

Was zur Folge hatte, dass noch mehr Männer und Gerät und Scheinwerfer und knackende Funkgeräte herbeigeschafft wurden. Zwei Mitglieder des Entschärfungskommandos zwängten sich unter derben Witzeleien der Umstehenden in ihre voluminösen Anzüge, und Lucy musste mehr als einmal bei Streitigkeiten zwischen den einzelnen Parteien um Prioritäten und Zuständigkeiten vermitteln.

Die Spurensicherung wollte am Tatort in der Scheune Fotos machen, bevor das Sprengmittelräumkommando nach den Bomben suchte und dabei womöglich Spuren vernichtete.

Die Bombenräumer dagegen wollten ihre Arbeit so schnell wie möglich durchziehen, bevor sie in ihren rund vierzig Kilo schweren Anzügen, in denen in geschlossenem Zustand in null Komma nichts Temperaturen bis zu vierzig Grad erreicht wurden, vor Hitze in Ohnmacht fielen.

Und die Rechtsmediziner bestanden darauf, dass niemand etwas anrührte, bis sie sich die Leichen angesehen hatten – auch wenn die womöglich auf Bomben saßen.

Die Leute von der Staatspolizei murrten darüber, dass die Bombenräumer von Allegheny County hinzugezogen worden waren, da die Moore-Farm offenbar knapp jenseits der Grenze zum Butler County und somit in ihrem Zuständigkeitsbereich lag. Sie beteuerten beharrlich, dass sie ihren Sprengmittelräumdienst aus Harrisburgh eingeflogen hätten, wenn man ihnen frühzeitig genug Bescheid gesagt hätte. Als ob Lucy schon am Morgen geplant hätte, ein paar selbstgebastelte Sprengsätze zu finden.

Grimwald tauchte auf und versuchte, die Tatsache auszunutzen, dass Fletcher der Bösewicht war und als Mitarbeiter seiner Behörde direkt ihm unterstellt.

Die örtlichen Kräfte von Polizei und Feuerwehr waren in großer Zahl eingetroffen und benahmen sich wie beim Karneval, latschten überall herum und fotografierten mit ihren Handys.

Und als es dann endlich aussah, als könnte es gelingen, eine gewisse Ordnung ins Chaos zu bringen, fielen die Medienvertreter über den Tatort her wie Aasfresser über ein totgefahrenes Tier.

Bevor die Staatspolizisten sie wieder zurückdrängen konnten, rissen sie Absperrbänder nieder, stampften durch den Wald, blendeten schwer arbeitende Polizisten mit ihren Taschenlampen und unterbrachen jedes Gespräch mit dummen Fragen, die sie in selbstgerechtem Tonfall herausbrüllten.

»Agent Guardino, haben Sie Ashley Yeager gesehen? Stimmt es, dass der Täter sie mumifiziert hat?«

»Agent Guardino, stimmt es, dass Sie von einer Klapperschlange gebissen wurden, als sie hineingestürmt sind, um das Mädchen zu retten?«

»Agent Guardino, wie ist es so, wenn man als Frau mit all diesen Männern zusammenarbeiten muss?«

Die letzte Frage war Lucy insofern ein Rätsel, als sie ausgerechnet von der einzigen anwesenden Reporterin gestellt wurde – zum Glück nicht Cindy Ames – und außer Lucy noch drei weitere Frauen am Tatort zugange waren.

Sie hielt die Hände vors Gesicht, um nicht von den Blitzlichtern der Kameras geblendet zu werden, ließ sich die Berichte der Spurensicherung, der Bombenräumer und der Rechtsmediziner geben und nahm sie mit in die relative Ruhe des großen schwarzen Wohnmobils der Spurensicherung, das auf dem Feld neben der Straße abgestellt war.

»Hat hier vielleicht einer eine Ibuprofen-Tablette?«, fragte sie und massierte ihre Kiefergelenke. Auch von ihrer Schulter gingen immer wieder heftige Schmerzen aus. »Oder besser sechs oder sieben?«

Der Leiter der Spurensicherung vor Ort, ein Mann namens Jimenez, trieb für sie eine Probepackung mit zwei Schmerztabletten auf. Lucy schluckte sie ohne Flüssigkeit hinunter und zeichnete eine grobe Skizze des Anwesens auf die Arbeitsplatte. Die drei Männer gruppierten sich um sie und stießen gegen Regale, auf denen alle möglichen Utensilien zur Spurensicherung herumlagen.

»Okay, hier hat der Hund angeschlagen, stimmt’s?« Sie deutete auf die beiden Türen des Hauses und die Hintertür der Scheune.

»Ganz definitiv am Haus«, bestätigte Donohue vom Sprengmittelräumdienst. Er trug noch die sperrige Hose seines Bombenanzugs, die von breiten Hosenträgern über seinem unbedruckten weißen T-Shirt gehalten wurde. »Beim Schuppen war sie sich nicht ganz so sicher – dort liegt zwar mit Sicherheit Sprengstoff herum, aber entweder ist er über eine relativ große Fläche verteilt, oder er wurde mehrmals hin und her geschafft und hat dabei Rückstände hinterlassen.«

»Könnte es sein, dass der Verwesungsgeruch sie abgelenkt hat?«, fragte Curtis, der Rechtsmediziner.

Donohue schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Cookie ist die Beste auf ihrem Gebiet. Der Verwesungsgeruch hat sie zwar ein bisschen irritiert, aber sobald sie sich konzentriert hatte, war sie voll bei der Sache.«

»Ich habe hier ein Problem, meine Herren«, lenkte Lucy ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Wenn es hier etwas gibt, was mir helfen könnte, das Leben eines jungen Mädchens zu retten, dann ist es in dieser Scheune oder vielleicht im Haus. Wie schaffen wir es Ihrer Meinung nach am besten, bei geringstmöglicher Gefährdung unserer Leute möglichst viele Beweismittel zu sichern?«

»Ich könnte reingehen, Fotos machen und das Innere der Scheune auf Video aufnehmen«, bot Jiminez an. »Vielleicht könnte ich sogar die Sachen aus der Mitte der Scheune holen?«

»Aber die meisten Hinweise liefern wahrscheinlich die Leichen«, wandte Curtis ein. »Und die sitzen genau da, wo der Hündin zufolge auch der Sprengstoff ist.«

»Vielleicht hat Cookie deswegen auf eine so große Fläche angesprochen«, meinte Donohue, »weil Fletcher die Sprengsätze erst in der Nähe der Leichen abgestellt hat, um die Leichen woanders mit Sprengstoff zu versehen, bevor er sie schließlich an ihren alten Platz zurückbringt.«

»Dann sind die Leichen also vermutlich verkabelt.« Lucy kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum. »Donohue, könnten Sie vielleicht Ihre Leute erst einmal auf die beiden Sprengladungen am Haus ansetzen, während wir das Beweismaterial im vorderen Bereich der Scheune sichern und dokumentieren? Wir rühren die Leichen nicht an, sondern fotografieren sie nur an Ort und Stelle.«

Donohue runzelte die Stirn, dass seine buschigen Augenbrauen sich in der Mitte trafen. Er gehörte offenbar zu denen, die immer alles genau nach Vorschrift machten. Wahrscheinlich hatte er deshalb noch alle Finger und Zehen. Vorschriftsmäßiges Vorgehen war nicht unbedingt das Schlechteste, wenn man es tagtäglich mit instabilen Sprengladungen zu tun hatte.

»Na schön, wenn die Zeit drängt, könnten wir das so machen«, räumte er schließlich ein. »Aber ich möchte, dass einer meiner Jungs da mit reingeht und aufpasst, dass Sie nicht die falschen Sachen berühren.«

»Gute Idee. Dann fangen wir mal an. Ich muss so schnell wie möglich die Fotos der Leichen sehen. Vielleicht kann ich eine davon identifizieren.« In der Scheune war es zu dunkel gewesen, um sicher sein zu können, aber sie fürchtete, dass eine der Frauen Vera Tzasiris war.

Was bedeuten würde, dass Lucys Versprechen, sie hätte das Schlimmste hinter sich, eine glatte Lüge gewesen war.

Mit dieser deprimierenden Vorahnung gab sie den anderen das Zeichen, mit der Arbeit zu beginnen. Die Bombenräumer hatten ein Gerät dabei, das aussah wie eine Miniatur-Mischmaschine auf Rädern und als Behältnis zum Abtransport von Sprengsätzen diente. Außerdem hatten sie einen eindrucksvoll aussehenden Roboter dabei und konnten es garantiert kaum abwarten, ihr Spielzeug einzusetzen. Zunächst aber mussten sie sicher sein, dass sie gefahrlos die Fenster durchbrechen konnten, um das Ding ins Haus zu bringen.

Jiminez und sein Team schafften derweil Scheinwerfer herbei, um nicht ausschließlich auf die Blitzgeräte ihrer Kameras angewiesen zu sein. Curtis stapfte ihnen mit nur zwei Kameras hinterher, offenbar wenig begeistert von der Aussicht, dass die Bombenräumer seine Leichen vor ihm anfassen durften.

Rechtsmediziner waren häufig so, wenn es um ihr Territorium ging. Niemand durfte ihre Leichen berühren, bevor sie nicht die Erlaubnis gaben, und normalerweise hielten sich alle daran. Man sagte ihnen, was man brauchte: einen Ausweis aus der Brieftasche des Opfers, das Handy in ihrer Jackentasche oder das Medaillon mit den Fingerabdrücken des Täters. Dann pflegten sie den betreffenden Gegenstand gründlichst zu dokumentieren, bevor sie ihn entfernten und schließlich den Ermittlern erlaubten, ihn sich anzusehen. Die Leichen selbst aber waren ausschließlich ihr Gebiet.

Doch nicht nur die Rechtsmediziner verteidigten eifersüchtig ihr Territorium. Hinter Lucy schnauzte Grimwald gerade Walden an. Als sie sich umdrehte, um dazwischenzugehen, klingelte ihr Handy.

»Guardino.«

»Hallo, Burroughs hier. Ich habe hier ein Problem.«

»Ich stecke selber gerade bis über beide Ohren in Arbeit«, erwiderte sie und fragte sich zugleich, was denn so wichtig sein konnte, dass er sie deswegen anrufen musste. Sie hatte ihn weitgehend aufs Abstellgleis geschoben, wenn auch natürlich auf äußerst diplomatische Art. »Wo ist hier?«

»Im Three-Rivers-Krankenhaus.«

Lucy stockte der Atem, und in ihrer Brust bildete sich ein Knoten der Angst. »W-was ist denn passiert? Ist Megan –«

Ihr versagte die Stimme. Sie wandte sich von den Umstehenden ab, zog die Schultern hoch, kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken.

»Nein. Verdammt, tut mir leid. Ihrer Tochter geht’s gut. Megan geht es gut …« Burroughs verstummte, als er merkte, wie sehr er Lucy erschreckt hatte. »Nein, deswegen rufe ich nicht an. Cindy Ames ist hier bei mir.«

Lucy bekam wieder Luft, streckte den Rücken durch und schloss die Faust so fest ums Telefon, als wäre es Burroughs’ Hals. Oder, noch besser, der einer ganz bestimmten Fernsehreporterin. »Ich fürchte, ich habe Sie nicht ganz richtig verstanden, Detective Burroughs.«

»Jetzt drehen Sie doch nicht gleich durch. Das ist nicht meine Schuld.« Dann fuhr er leiser und ernster fort: »Ich versuche doch nur, Ihnen aus der Patsche zu helfen. Wollen Sie mir nicht wenigstens die Chance dazu geben?«

»Reden Sie, ich höre.«

»Cindy war mit ihrem Kameramann heute Morgen bei Ihrem Haus. Sie haben es gefilmt, auch Ihren Mann und Ihre Tochter auf dem Weg zur Kirche, außerdem den Krankenwagen –«

»Das ist nicht Ihr Ernst. Dieses Miststück! Die Identität einer undercover arbeitenden FBI-Agentin zu gefährden gilt als schwere Straftat. Nehmen Sie die Frau sofort fest. Ich habe sie gewarnt. Hält sie das hier vielleicht für ein Spiel?«

»Cindy denkt immer nur daran, eine möglichst gute Story zu kriegen, und jetzt hat sie eine. Sie hat auch Bilder von Ihnen, die heute Morgen mit Fotohandys in der Notaufnahme aufgenommen wurden. Und Augenzeugenberichte darüber, wie Sie das Personal terrorisiert haben.«

»Das habe ich nie getan.«

»Ich kann nur sagen, es sieht nicht gut aus. Gar nicht gut. Aber ich habe darüber nachgedacht, ob wir nicht einen Deal mit ihr abschließen könnten. Statt sie festzunehmen, könnten wir sie vielleicht dazu bringen, auf diese Story zu verzichten – im Tausch gegen eine noch viel bessere.« Er hielt inne. »Eine, die uns helfen könnte, Fletcher zu kriegen.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«

»Wir lassen sie ein Interview mit Fletchers Mutter ausstrahlen. Und zwar auf der Grundlage, dass Sie erwägen, die alte Dame einzubuchten, wegen des Verdachts auf Beihilfe zur Entführung oder einer ähnlich üblen Geschichte. Übel genug jedenfalls, um Fletcher in die Stadt zurückzulocken. Sie haben gesagt, er wär geradezu besessen von seiner Mutter. Geben wir ihm doch die Chance, den Helden zu spielen.«

»Wie sein Vater.« Sie dachte darüber nach. »Das wird aber nicht gerade einfach. Alicia Fletcher würde nie und nimmer mit uns zusammenarbeiten.«

»Cindy meint, das wäre auch gar nicht nötig. Ihre Computerfritzen können per digitaler Bearbeitung alles Mögliche fälschen, sie fast alles sagen lassen, was wir ihr in den Mund legen wollen. Und Cindy sorgt dann dafür, dass das meiste davon auf Sendung geht.«

»Dann beginnen Sie schon mal mit der Arbeit am Drehbuch. Ich komme, so schnell ich kann.«
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Natürlich war die Sache nicht so einfach, als hätten sie nur ein Drehbuch schreiben müssen. Als Lucy zum Golden-Years-Pflegeheim kam, um dort Burroughs und Ames zu treffen, hatte sie bereits mit John Greally gesprochen, mit dem Chefredakteur von WDDE, der Leiterin des Pflegeheims, ihrer Rechtsabteilung (dreimal sogar), mit Burroughs’ unmittelbarem Vorgesetzten, dem für die Medienarbeit zuständigen Beamten der Pittsburgher Polizei sowie mit dem stellvertretenden Polizeipräsidenten.

Nachdem sie zugesichert hatte, dass sie nicht die Absicht hatten, Fletcher im Pflegeheim eine Falle zu stellen, sondern ihn an einen anderen, sicheren Ort locken wollten, dass sie in keiner Weise Alicias Gesundheit aufs Spiel setzen oder ihre Rechte verletzen wollten, dass der Fernsehbeitrag nur veröffentlicht werden würde, nachdem alle ihre Zustimmung gegeben hatten, dass keinerlei Geldzahlungen flossen und Ames unvoreingenommen berichtete – eine Aussage, die bei Lucy Übelkeit hervorrief, den Anwalt des Senders jedoch zufriedenstellte – und dass bei dem Interview jederzeit alle ethischen und moralischen Mindestanforderungen eingehalten würden, wurde ihnen am Ende die Erlaubnis endgültig, offiziell und unwiderruflich verweigert.

»Was macht Sie eigentlich so sicher, dass Fletcher darauf hereinfallen würde?«, hatte John Greally argumentiert, als er ihr telefonisch die schlechte Nachricht überbracht hatte. »Er ist nicht dumm. Der merkt doch, dass das eine Falle ist.«

»Habe ich Ihnen jemals von den Grundregeln des Angelns erzählt?«

»Finde heraus, was sie wollen, und gib es ihnen nicht.«

»Genau. Fletcher will ein Held sein, wie sein Vater in seiner Vorstellung einer war. Deshalb hat er auch angerufen, um uns vor der Bombe in seinem Haus zu warnen – er will nicht, dass wir ihn für einen Bösewicht halten. Er will den edlen Ritter spielen.«

»Ich hasse es aus tiefster Seele, wenn sich einer als total durchgeknallt entpuppt. Das macht die Leute ziemlich unberechenbar, und selbst wenn es zum Prozess kommt, ist der Ausgang nie hundertprozentig sicher. Zumal Fletcher seine Spuren sehr gut verwischt hat.«

»Er hat Ashley bereits gerettet, deshalb wird er sich ganz sicher sein, dass wir ihn nicht aufhalten können, dass er einfach cleverer ist als wir. Und wenn es dann so aussieht, als wollten wir seine liebe alte Mutter ins Visier nehmen, wirken wir dadurch auf ihn nur noch inkompetenter und verzweifelter.«

»Also ist er der Held, und dafür müssen wir die Bösen sein?«

»Ganz genau.«

»Trotzdem ist das nur eine Theorie. Und somit noch lange kein Grund, die Integrität des FBI aufs Spiel zu setzen oder Gefahren für Unbeteiligte in Kauf zu nehmen. Tut mir leid, Lucy, aber Sie werden sich wohl etwas anderes ausdenken müssen.«

»Also gut.« Es hatte keinen Sinn, weiter zu streiten. Den Anzugträgern war das Leben eines jungen Mädchens gleichgültig. Sie interessierten sich lediglich dafür, wie gut sie selbst in den Abendnachrichten oder vor Gericht wegkamen. Lucy beendete das Gespräch, als sie gerade in den Parkplatz des Pflegeheims einbog.

Wie gut, dass sie kein Anzugträger war. Sie wusste noch, was hier Priorität hatte, und wenn sie sich sklavisch an die Regeln hielt, half das Ashley Yeager garantiert nicht weiter.

Sie setzte wahrscheinlich ihre Karriere aufs Spiel, aber was sollte sie sonst tun, wenn das Leben eines Mädchens in Gefahr war?

Lucy stieg aus und knallte die Tür so heftig zu, dass der SUV ins Schaukeln geriet. Auf der anderen Seite des Parkplatzes stand im Licht eines hellen Scheinwerfers Cindy Ames, die gerade mit Burroughs drehte.

»Detective Burroughs, können Sie mir erklären, warum diese achtundsiebzig Jahre alte Frau mit schweren Herzproblemen damit rechnen muss, verhaftet zu werden?«

»Lassen Sie mich zunächst einmal betonen, Cindy,«, sagte Burroughs mit einem breiten Lächeln in die Kamera, »dass der Haftbefehl nicht von der Pittsburgher Polizei beantragt wurde, sondern vom FBI.«

»Und von wem im FBI?«

»Supervisory Special Agent Lucia Guardino. Sie ist für den Fall Ashley Yeager zuständig und reichlich empört darüber, dass Mrs Fletcher entscheidende Informationen bezüglich des Aufenthaltsortes ihres Sohnes nicht preisgeben will. Special Agent Guardino geht davon aus, dass diese Informationen darüber entscheiden könnten, ob Ashley Yeager überlebt oder nicht.«

»Aber Verhaftung um jeden Preis? Alicia Fletcher ist blind und leidet unter Diabetes und Niereninsuffizienz. Wie soll sie eine Festnahme überleben?«

»Agent Guardino hat Vorsorge getroffen, dass Mrs Fletcher in die Krankenstation ihrer Haftanstalt eingewiesen wird. Dort steht sie unter ständiger medizinischer Beobachtung, und ihr wird jede Hilfe zuteil, die sie benötigt.«

Ames rümpfte ihre kecke, perfekt geformte Nase. »Das sieht mir ganz danach aus, als würden die Bundesbehörden jetzt zurückschlagen, weil der Hauptverdächtige im Fall Ashley Yeager einer ihrer eigenen Angestellten ist. Haben Sie nicht auch diesen Eindruck, Detective Burroughs?«

»Ich maße mir nicht an, Spekulationen bezüglich des FBI anzustellen, könnte mir aber gut vorstellen, dass das eventuell auch mit eine Rolle spielt.«

Sie tauschten wissende Blicke, als könnten sie zu dem Thema noch einiges sagen, wenn man sie nur ließe. Nach einer kurzen Pause gab Ames ihrem Kameramann ein Zeichen.

»Also gut, cut! Das reicht erst mal, wir können immer noch was dranhängen, je nachdem, wie es mit Alicia läuft.« Dann wandte sie sich an Burroughs und legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Du bist ein schauspielerisches Naturtalent, Burroughs.«

Lucy trat vor. »Alles klar?«

»Wir sind bereit.« Burroughs löste sich von Ames. »Cindy meint, wir müssten es noch in die 10-Uhr-Nachrichten schaffen. Sie hat dafür gesorgt, dass der Beitrag später auch noch von den anderen Sendern gebracht werden kann.«

»Gut. Dann wäre nur noch eines zu klären.« Lucy streckte ihre offene Hand aus. »Miss Ames, alles Material über mich und meine Familie.«

Cindys Zahnpastalächeln wirkte im grellen Licht geradezu gespenstisch. »Klar doch, ich halte mein Wort.« Sie griff in ihr Fahrzeug, nahm eine DVD vom Vordersitz und klatschte sie Lucy in die Hand.

»Ich habe Sie schon einmal darüber aufgeklärt, welche Folgen es hat, wenn Sie mich oder meine Familie in die Nachrichten bringen. Daran hat sich nichts geändert. Ich lasse Sie verhaften, falls Sie je wieder in unsere Nähe kommen.«

»Oh … aber Nicky war so süß. Hat mir gesagt, ich kann jederzeit wiederkommen.«

Lucy schloss die Hand so fest um die DVD, dass sie sich fast daran schnitt. »Sorgen Sie einfach nur dafür, dass die Sache hier funktioniert. Das Leben eines Mädchens hängt davon ab.«

»Was – kein Dankeschön?«

»Wofür denn? Sie kriegen eine Exklusivstory und entsprechende Einschaltquoten. Und was aus Ashley wird, interessiert Sie doch sowieso nicht – solange nur Sie diejenige sind, die über ihr Schicksal berichten kann.«

Ames zuckte nur mit den Schultern, und ihre Miene ließ keinen Zweifel an ihrer Verachtung für Lucys Idealismus. »So ist nun mal das Leben.« Dann winkte sie ihren Kameramann herbei. »Komm, Felix, auf zum fröhlichen Oma-Bashing.«

***

Cindy traute Guardino nicht. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die verklemmten Bürohengste im Heimatschutz diese Farce billigten. Das hier war das wirkliche Leben, kein Fernsehfilm. Und in diesem realen Leben waren hochrangige Exekutivbeamte auf dem Weg über die Politik an ihr Amt gekommen – Beamte, deren Zukunft ebenso wie ihr Budget vom Kongress abhing. Das Leben eines einzelnen Kindes aus Pittsburgh nahmen sie kaum wahr.

Aber das musste sie nicht kümmern, ihr war in jedem Fall eine phantastische Story sicher. Trotzdem fragte sie sich, wie weit Guardino wohl gehen würde, um dieses Mädchen zu finden.

Lass dich nie emotional in eine Sache hineinziehen – man sollte doch meinen, dass eine FBI-Agentin diese Grundregel begriffen hatte.

»Egal, was passiert, du filmst immer weiter«, erklärte sie Felix. Er nickte und schwenkte seine Kamera, während er ihr ins Pflegeheim folgte. Die Flure waren leer, und die Heimbewohner, längst für die Nacht mit Medikamenten sediert, schliefen den Schlaf der Gerechten. Ein Pfleger begleitete sie zu Alicia Fletchers Zimmer.

»Alicia, meine Liebe. Hier sind die Leute, von denen ich Ihnen erzählt habe. Die Leute, die mit Ihnen über Jimmy reden möchten, um seine Version der Geschichte zu hören.«

Die Frau, die auf einem Plastikstuhl neben dem Bett saß, bewegte sich mit einem trockenen, kratzenden Geräusch, das Cindy an das Rascheln von Blättern im Herbst erinnerte. Ihr Haar bestand aus langen, weißen, spinnenseidenartigen Strähnen. Ihre fast durchscheinende Haut spannte sich zu dünn über ihr knochiges Gesicht, während sie auf ihren Händen und Unterschenkeln blass und schwammig wirkte. Aber es waren die Augen, die Cindys Aufmerksamkeit auf sich zogen. Obwohl sie ihre Sehfähigkeit längst eingebüßt hatten, stürzten sie sich auf Cindy wie ein Adler auf seine Beute.

Milchig blaugraue Augen, die Pupillen kaum sichtbar – das waren Geisteraugen.

Doch dann lächelte Alicia Fletcher, und als ihre Lippen sich in die Breite zogen, das Gebiss klickend an Ort und Stelle rutschte und sie gierig den Hals nach vorn reckte, revidierte Cindy ihre Einschätzung. Diese Augen gehörten nicht einem Geist, sondern einem Dämon.

»Kriegst du das alles drauf?«, fragte sie leise und stupste Felix an, der das Zimmer mit weit aufgerissenen Augen und vor Ekel gespitztem Mund überflog. Während sie mit klackernden Absätzen auf dem Linoleumboden um das Bett ging, ließ Alicias Blick sie nicht los. »Mrs Fletcher? Ich bin Cindy Ames von WDDE-TV. Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu reden.«

»Arbeiten Sie mit diesem Miststück zusammen, das hinter meinem Jungen her ist?«, fragte Alicia mit verblüffend weicher, ja geradezu melodischer Stimme. »Mit dieser FBI-Agentin, Guardino heißt sie. Italienerin. Die gehört wahrscheinlich nicht mal in dieses Land, hat sich hochgeschlafen, um den Job zu kriegen. Die Schlampe versucht doch tatsächlich, meinen Jimmy als Kriminellen abzustempeln.«

»Ich kenne Agent Guardino«, räumte Cindy ein und setzte sich auf einen Plastikstuhl gegenüber von Alicia. »Sie wirkt sehr entschlossen und scheint fest davon überzeugt, dass Ihr Sohn sich der Entführung von Ashley Yeager und der Ermordung mehrerer anderer Frauen schuldig gemacht hat.«

»Pfui«, stieß Alicia hervor und spuckte aus, knapp an Cindy vorbei. »Das Einzige, dessen Jimmy sich schuldig gemacht hat, ist, dass er seinem Herzen gefolgt ist. Er hat eben etwas übrig für Frauen, die Hilfe brauchen, genau wie sein Vater.«

»Ihnen ist aber schon klar, dass Agent Guardino Sie verhaften lassen kann, wenn Sie sich weigern zu sagen, wo Jimmy sich aufhält?«

Alicia streckte mit zittrigen Armen beide Handflächen hoch, als warte sie nur darauf, dass man ihr Handschellen anlegte. »Soll sie doch. Wenn sie ihr Gewissen mit dem Tod einer alten Frau belasten will, soll mir das auch recht sein. Ich habe nichts zu befürchten. Mein Junge hat nichts Schlechtes getan. Und diese Guardino sollte sich besser um dieses arme verschwundene Mädchen kümmern, als mich und meine Familie zu drangsalieren.«

Sie ließ die Hände sinken und beugte sich vor. »Wenn ich heute sterbe, ist das ihre Schuld. Sie war heute schon einmal hier, und ich sage Ihnen«, sie ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und hielt sich eine Hand vors Gesicht, »dass sie mich fast umgebracht hätte. Die Schwestern haben gesagt, mein Blutdruck ist so sehr in die Höhe geschnellt, dass sie schon dachten, ich hätte einen Schlaganfall.«

»Das tut mir leid«, sagte Cindy, die ihr Glück kaum fassen konnte. Es war, als würde Alicia genau das Drehbuch vorlesen, das sie und Burroughs für sie geschrieben hatten. Sie musste sie nur in die richtige Richtung lenken. Zwar kam ihr die Alte viel zu gerissen vor, als dass sie auf eine solche Inszenierung hereingefallen wäre, aber solange Cindy ihre Story bekam, sollte ihr das recht sein. »Möchten Sie vielleicht etwas sagen für den Fall, dass Ihr Sohn gerade zuschaut?«

Alicia lächelte erneut. Cindy konnte nur hoffen, dass sie damit nicht zu viele Zuschauer abschreckte, denn sie hatte selbst bei Toten schon ein freundlicheres Grinsen gesehen. »Nur dass ich ihn liebe, egal, was er getan haben soll. Ich weiß, dass er so sein will wie sein Vater, und nichts könnte mich stolzer machen.«

Das war perfekt. Und praktisch das Ende ihres Drehbuchs. Aber noch lange kein Grund, nicht weiterzubohren. »Möchten Sie vielleicht auch an die Adresse von Agent Guardino etwas sagen?«

Alicias Augen verengten sich zu reptilienartigen Schlitzen, und sie streckte erneut den Hals vor. »Leute wie sie bekommen früher oder später, was sie verdient haben, daran sollte sie immer denken. Sie sollte nie vergessen, dass Blut dicker ist als Wasser –«

Sie erstarrte und griff sich mit einer Hand an die Kehle, als sei sie am Ersticken. Plötzlich lief ihr Gesicht hochrot an, als sie verzweifelt nach Luft rang. Die Schwester eilte herbei und stieß Cindy weg. Dann brach Alicia in ihren Armen zusammen.

»Dreh weiter«, flüsterte Cindy dem Kameramann zu, als die Schwester den Alarmknopf drückte. Weitere Schwestern kamen ins Zimmer gerannt, gefolgt von Burroughs und Guardino. Sie legten Alicia aufs Bett, maßen Puls und Blutdruck, drückten ihr eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht und sprühten ihr etwas unter die Zunge.

»Was ist mit ihr?«, fragte Guardino und trat ans Kopfende des Betts.

»Wahrscheinlich ein schwerer Schlaganfall«, murmelte die Schwester, die gerade Alicias Blutdruck maß. »Mit ihr geht es zu Ende. Soll ich einen Tropf legen?«

»Nicht nötig. Sie will nicht reanimiert werden«, erklärte Alicias Betreuerin. »Keine CPR, keine besonderen Maßnahmen.«

»Dann können wir nichts weiter tun«, erwiderte eine andere und trat vom Bett zurück.

»Kein Puls mehr.«

»Jetzt tun Sie doch endlich was«, forderte Guardino. »Sie können sie doch nicht einfach sterben lassen.«

»Wir dürfen nichts tun. In der Patientenverfügung –«

»Diese Frau ist eine wichtige Zeugin. Von dem, was sie weiß, könnte das Leben eines Mädchens abhängen. Das setzt jede Patientenverfügung außer Kraft.«

Zwei der Schwestern blickten die dritte an. »Tut mir leid, Agent Guardino. Wir können nichts mehr für sie tun. Sie ist tot.«

Cindy ließ Felix noch Alicias zusammengesunkenen Körper einfangen, von ihrem hochgeschobenen Hauskleid bis zu ihren starren Augen, die das letzte Mal geblinzelt hatten, und ihren zu nutzlosen Klauen erstarrten Händen. Dann verließen sie das Zimmer, bevor man sie hinauswerfen konnte.

»Mannomann, was für eine Scheiße«, meinte Felix.

Cindy grinste und warf ihm dann einen zornigen Blick zu, während sie sich fragte, ob er überhaupt das Zeug hatte für diesen Job. »Soll das ein Witz sein? Das Material bringt mich auf Sendung!«

»Das können Sie doch nicht verwenden. Das ist vollkommen unethisch und unmoralisch, das ist –«

»Das ist die pure Einschaltquote, Kleiner. Pure diamantenbesetzte Einschaltquote.«

***

Lucy hätte am liebsten geschrien vor Frustration, aber sie beherrschte sich.

»Treten Sie von der Leiche zurück«, ordnete sie an. »Das hier ist ein Tatort.«

»Das können Sie nicht machen«, erklärte ihr die Schwester, die sich geweigert hatte, Alicia wiederzubeleben.

»Schon geschehen«, entgegnete Lucy und holte ihr Handy hervor. »Detective Burroughs, begleiten Sie diese Frauen in einen Raum, in dem sie befragt werden können. Und dann halten Sie Mrs Ames und ihren Kameramann auf und stellen Sie ihr Filmmaterial sicher.«

Burroughs widersprach ihr nicht, was von seinem ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb zeugte. »Bitte folgen Sie mir, meine Damen.«

Er geleitete die verblüfften Schwestern aus dem Raum, während Lucy in der Rechtsmedizin anrief. Sie hatte denselben Mann am Apparat, der zu Noreens Leichnam im Tastee Treet gekommen war.

»Selbstverständlich, bin gleich da«, versicherte er. »Wollen Sie heute einen Hattrick schaffen, Agent Guardino?«

Er hatte offenbar noch nicht von den anderen drei Leichen gehört, die Lucy entdeckt hatte. Sie legte auf und ging durch den Flur dorthin, wo Ames wartete. Ob sie die Reporterin wohl auch bald auf die Liste der Toten setzen musste? Schließlich war der Rechtsmediziner ohnehin schon auf dem Weg, da konnte er ja auch zwei Leichen für den Preis von einer erledigen.

Sie wies Burroughs an, die Tote bewachen zu lassen, und drehte sich zu der Reporterin um.

»Sie können uns nicht hierbehalten«, protestierte Ames. »Damit verletzen Sie unsere Bürgerrechte.«

»Zeigen Sie mir das Material«, forderte Lucy den Kameramann auf und ignorierte Ames, bis sie ihren Drang, sie zu erdrosseln, im Griff hatte. »Ich will alles sehen.«

»Sie glauben doch wohl nicht, dass wir etwas damit zu tun hatten! Sie haben doch die ganze Zeit zugehört –«

»Zeigen Sie mir einfach alles.«

Der Kameramann drückte ein paar Knöpfe und bedeutete Lucy, sich neben ihn zu setzen, damit sie die Wiedergabe auf seinem kleinen LCD-Display verfolgen konnte. Das ganze Interview dauerte keine zehn Minuten.

»Spulen Sie zu dem Augenblick zurück, als Sie den Raum betreten haben«, wies Lucy ihn an. Der Kameramann war so nervös, dass er zwei Versuche brauchte, um die richtigen Knöpfe zu treffen. »Können Sie das langsamer laufen lassen?«

Sie sah zu, wie die Kamera durchs Zimmer streifte, als Ames es betrat. Alicia saß auf ihrem Stuhl, wandte sich ab und fummelte mit den Händen, die nicht im Bild waren, an etwas herum. »Da. Halten Sie die Wiedergabe an.« Alicia schien etwas verstecken zu wollen. »Warten Sie hier.«

Lucy trat wieder in Alicias Zimmer. Sie durften den Leichnam nicht berühren, bis der Rechtsmediziner ihn freigegeben hatte, und wahrscheinlich hätte sie sich einen Durchsuchungsbefehl für das Zimmer beschaffen müssen, doch dazu blieb keine Zeit.

»Wonach suchen Sie denn?«, fragte Burroughs, als sie an ihm vorbeifegte und sämtliche Lichter im Raum einschaltete. Lucy beachtete ihn nicht weiter und suchte zwischen den Stuhlkissen.

»Volltreffer.« Sie holte ein Paar Handschuhe hervor und nahm das Handy, das zwischen den Kissen steckte. »Sie hat uns hereingelegt und dafür gesorgt, dass Fletcher die ganze Zeit über mithören konnte.«

Vorsichtig drückte Lucy die Wahlwiederholung. Sie hielt das Telefon zwischen sich und Burroughs, damit dieser mithören konnte. Fletcher nahm ab. »Sind Sie das, Lucy?«

»Wer denn sonst?«

»Sie werden bezahlen für das, was Sie meiner Mutter angetan haben.«

»Ich habe ihr nichts getan, Fletcher. Sie hat das alles ganz allein eingefädelt. War sie schon immer so melodramatisch veranlagt?« Lucy hoffte, seine Wut auf sich lenken zu können, weg von Ashley. »Dann wundert es mich auch nicht mehr, dass Sie sie in dieses Loch hier abgeschoben haben.«

»Wie können Sie so etwas sagen! Ich habe mein Möglichstes getan, damit sie –« Er hielt inne und lachte dann laut auf. »Das funktioniert nicht, Lucy. Ich bin doch nicht blöd. Das Nächste, was Sie hören, ist, wie dieses nicht zurückverfolgbare Prepaid-Handy die Toilette hinuntergespült wird.«

»Dachte mir schon, dass Sie ein Feigling sind. Einer, der einfach davonläuft, ohne auch nur zu versuchen, für seine eigene Mutter einzustehen. Sie hat gewusst, dass sie davonlaufen würden, Fletcher. Dass Sie Ihrem Vater auch nicht annähernd das Wasser reichen können.«

Burroughs packte Lucy am Arm, schüttelte den Kopf und formte mit dem Mund die Worte: »Nicht so hart!«

»Halten – halten Sie das Maul, Sie Miststück!«

»Stopfen Sie’s mir doch. Kommen Sie mich holen, Fletcher. Oder werden Sie mit einer richtigen Frau nicht fertig? Müssen Sie sich deshalb mit verängstigten, halbverhungerten Illegalen behelfen und mit kleinen Mädchen wie Ashley?«

»Dann haben Sie die anderen also gefunden. Vielleicht sind Sie ja klüger, als ich dachte.« Eine weitere lange Pause. »Aber vielleicht bin ich auch klüger, als Sie denken. Ihre Karriere bedeutet Ihnen alles, nicht wahr, Lucy? Ihre Tochter liegt im Krankenhaus, und Sie haben sie allein gelassen, weil Ihre Arbeit Ihnen wichtiger ist. Sie wissen doch gar nicht, was es heißt, Mutter zu sein.«

»Wagen Sie es nicht, von meiner Tochter –« Lucys Faust drohte das kleine Plastiktelefon zu zerquetschen.

»Sie haben doch nicht etwa Angst vor der Wahrheit? Wer von uns beiden ist denn hier der Feigling?« Dann legte er auf.

Burroughs lauschte stirnrunzelnd seinem eigenen Handy und steckte es dann in die Tasche. »Er hatte recht, Taylor konnte das Handy nicht lokalisieren. Warum haben Sie ihn so in die Ecke getrieben?«

Lucy steckte Alicias Telefon in eine Asservatentüte. Vielleicht gelang es Taylor ja, etwas Nützliches darin zu finden. Oder noch besser …

»Sie müssen mit Ihrem TV-Girl sprechen. Überreden Sie sie, uns ihre Telefone überwachen zu lassen. Und lassen Sie sie beschatten.«

»Cindy? Warum das denn?«

»Wenn Fletcher zu clever ist, um direkt an mich heranzutreten, wird er sie dazu benutzen. Genau wie seine Mutter es getan hat.«

»Wovon reden Sie überhaupt? Wir haben doch das Interview arrangiert, nicht Alicia.«

Lucy bückte sich und zeigte auf einen zusammengeknüllten Medikamentenbecher aus Pappe, der unter Alicias Stuhl lag. Mehrere Pillen in verschiedenen Größen und Formen waren auf den Boden gekullert.

»Irrtum. Alicia hat uns alle manipuliert, so wie sie ein Leben lang Fletcher manipuliert hat.«

»Scheiße, die alte Hexe hat sich umgebracht.« Burroughs stieß einen leisen Pfiff aus. »Mann, was für eine durchgedrehte Familie.«

»Das können Sie laut sagen.« Lucy ließ den Medikamentenbecher an Ort und Stelle liegen und setzte sich auf die Fersen.

»Und was wollen Sie jetzt machen?«

»Wir lassen den Rechtsmediziner erst einmal alles dokumentieren.« Sie stand wieder auf. »Danach ist Fletcher am Zug. Aber ich wette, er geht auf Ames zu, weil er mich vor aller Öffentlichkeit für Alicias Tod verantwortlich machen will.«

Burroughs runzelte die Stirn.

»Können Sie dafür sorgen, dass Ames nicht aus der Reihe tanzt? Wenn sie erfährt, dass wir sie benutzen, sind wir aufgeschmissen.«

Er zögerte. Sie schaute ihm in die Augen, als wollte sie ihn davor warnen, sie zu enttäuschen, und er nickte schließlich.

»Also gut, ich kümmere mich darum. Sie wird für uns schon nicht zum Problem.«

»Ashley Yeagers Leben könnte davon abhängen.«

Er wandte den Blick ab und starrte den Leichnam auf dem Bett an. »Ich weiß.«




  



KAPITEL 35

Sonntag, 22.04 Uhr
 

Cindy fuhr sich durchs Haar und straffte die Schultern. Zuerst würde sie im Dreiviertelprofil ins Bild kommen, da sah sie am besten aus. Dann würde die Kamera einen Schwenk machen und sie von vorn aufnehmen. Das war genau das, wofür sie lebte und was auch alles andere lebenswert machte – die Zeit, in der sie auf Sendung war.

In diesen Minuten konnte sie Millionen von Menschen beeinflussen, ihre Gedanken und Gefühle. Ja sogar das, was sie zum Frühstück aßen.

Und das Beste an allem war, dass diese Menschen sie zu sich nach Hause einluden. Sie wollten sie.

Sie schürzte die Lippen, entspannte ihre Nackenmuskeln und wartete darauf, dass der Wochenend-Moderator der Nachrichtensendung mit seiner Ansage fertig wurde. Dank des FBI lief ihr vorgefertigtes Filmmaterial auf jedem Lokalsender, doch hier bei WDDE bekam sie zusätzliche drei Minuten Sendezeit für eine Live-Einleitung, mit der sie die Geschichte möglichst schmackhaft verpacken sollte.

Nach dieser Nacht würde sie berühmt sein. Die Story war perfekt. Sie war gleichzeitig sexy, gruselig und schmutzig, und mit einem Bundesbeamten, der zum Bösewicht mutiert war, würde ihr Beitrag bestimmt landesweit ausgestrahlt werden. Und wenn man die Kleine erst mal tot auffand, war vermutlich sogar eine halbstündige Sondersendung zur Primetime drin.

Das rote Licht an Kamera eins leuchtete auf, und Cindy legte los. Während sie Stimme und Augen gleichermaßen einsetzte, um ihre Geschichte zu verkaufen, spürte sie, wie ihr im Unterleib ganz warm wurde. Sie presste unter dem Tisch die Schenkel zusammen. Gott, das war besser als Sex.

Und dann war es vorbei. Die Kameras waren wieder auf den Sprecher gerichtet, und sie saß nicht mehr im Scheinwerferlicht, während Leute von der Technik herbeieilten, um ihr das Mikro abzunehmen und sie vom Set zu komplimentieren, damit sie die nächste Einstellung vorbereiten konnten. Sie stieg über die mit Klebeband auf dem Boden befestigten Kabel und ging zum Nachrichtenchef in den Kontrollraum.

»Na, wie war’s?«, fragte sie, auch wenn sie genau wusste, dass sie großartig gewesen war.

»Phantastisch«, sprudelte es aus ihm hervor. »Wann kriege ich eine Fortsetzung? Vielleicht Aufnahmen von der alten Dame im Knast?«

Guardino hatte sie dazu gebracht, das Ende zu fälschen, statt Alicias wirkliches Schicksal preiszugeben. Hätte Cindy sich geweigert, dann hätte dieses Weibsstück ihren ganzen Auftritt verhindert. Aber das spielte keine Rolle. Sobald das Mädchen gefunden war – tot oder lebendig, wobei tot für die Einschaltquote besser war –, wollte Cindy diese Guardino mit deren eigener Taktik vernichten.

Und wenn Cindy erst einmal mit ihr fertig war, würde man Guardino nicht einmal mehr einen Job als Schülerlotsin geben.

»Das wohl kaum«, antwortete sie. »Aber ich könnte dir weitere Insidergeschichten von Burroughs besorgen, dem Pittsburgher Detective.«

Der Nachrichtenchef runzelte die Stirn. »Der ist ja nicht schlecht, aber FBI-Leute machen einfach mehr her. Besorge mir diese FBI-Lady, wie heißt sie noch mal, Guardino? Wenn du das schaffst, bringe ich dich morgen in der Primetime unter.«

»Und was sagt der Sender dazu?«

»Lass das mal meine Sorge sein und beschaff mir einfach die Story.« Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete, und legte ihr eine Hand um den Hintern – seine Vorstellung von Verführungskunst. »Wir sehen uns dann später, wenn wir hier fertig sind, ja?«

Cindy wägte ihre Optionen ab. Eigentlich hatte sie gehofft, Burroughs wiederzusehen und mehr Informationen über den Fall aus ihm herauszuquetschen, aber der Mann war wahrscheinlich die ganze Nacht über im Einsatz. »Bring Champagner und ein Angebot vom Sender mit, und ich liefere dir eine Exklusivstory von Guardino.«

Sie wirbelte auf ihren acht Zentimeter hohen Absätzen herum, warf ihm noch einen letzten Vamp-Blick über die Schulter zu und registrierte zu ihrer Genugtuung, dass seine Augen noch immer an ihrem Hintern klebten. Doch sie spürte nicht nur das Gewicht seines Blicks, sondern auch, dass alle anderen im Kontrollraum sie anstarrten wie eine Supernova, deren Strahlkraft den dunklen Raum erhellte.

Cindy zog sich in ihr kleines Büro zurück, das ihr zugleich als Umkleidekabine diente, und fragte sich schon, wie lange sie wohl noch auf den Ruf nach Washington oder New York warten musste. Dann brauchte sie keine Chefredakteure und Nachrichtenchefs mehr zu befriedigen und nicht mehr über Lokales zu berichten, sondern konnte die ganz großen Nachrichten präsentieren. Fortan würde sie immer im Rampenlicht stehen, so, wie sie es verdient hatte.

Während sie gerade von ihrer glänzenden Zukunft träumte, ging die Tür auf. In ihrem Kosmetikspiegel sah sie Burroughs hereinkommen. Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schweigend dagegen.

»Was willst du denn?«, fragte sie, verärgert darüber, dass er Guardino unterstützt und darauf bestanden hatte, Alicia Fletchers Tod geheim zu halten. »Ich hab doch brav mitgespielt.«

Er nickte und betrachtete ihr Dekolleté im Spiegel. Sie beugte sich vor und tat so, als müsste sie ihren Lidstrich nachziehen, in Wahrheit wollte sie ihm nur einen ordentlichen Einblick verschaffen. Mehr würde er nicht kriegen, bis er ihr ein weiteres Exklusivinterview besorgte.

»Du willst doch immer nur spielen«, erwiderte er gedehnt.

Seine Schultern drohten sein Sportsakko zu sprengen, und sein Blick wurde glühend. Sie sog die Luft ein und genoss den Geruch nach Testosteron, der den Raum erfüllte. Und gelangte zu dem Schluss, dass sie gleich hier und jetzt ein bisschen Spaß haben konnten. Zeit genug blieb dafür.

»Bisher hast du gegen unsere Spielchen nie etwas gehabt«, erinnerte sie ihn, trug Lipgloss auf und genoss es, wie seine Augen ihren Bewegungen folgten. »Sieh endlich ein, Burroughs, dass du mit mir viel mehr Spaß hast, als du je mit dieser Guardino haben könntest. Außerdem wird sie nach der heutigen Nacht erledigt sein.«

Er schüttelte dezent den Kopf, als wollte er sie vor der Gefahr warnen, in die sie sich begab.

Cindy ignorierte ihn in der festen Überzeugung, die Oberhand zu behalten. »Sie ist mir was schuldig. Schließlich habe ich meine journalistische Integrität aufs Spiel gesetzt, um ihr zu helfen. Ich möchte Insiderinformationen über die Ermittlungen.« Sie wirbelte in ihrem Drehstuhl herum und blickte ihm in die Augen. »Und du besorgst sie mir. Und zwar mir allein.«

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, bevor er antworten konnte. Sie griff nach dem Hörer und registrierte verblüfft, wie er zu ihr herüberkam.

»Cindy Ames«, meldete sie sich. Burroughs drückte gerade in dem Augenblick auf die Lautsprechertaste, als der Mann zu sprechen begann.

»Miss Ames, ich bin James Fletcher junior. Sie haben in Ihrer Story heute Abend Lügen über meine Mutter verbreitet. Ich würde Ihnen gern die Chance bieten, Ihren Fehler zu korrigieren.«

Cindy warf Burroughs einen finsteren Blick zu, als dieser ihre Hand packte und sie davon abhielt, den Lautsprecher wieder auszuschalten. Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf das Telefon, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie Fletcher antworten sollte.

»Äh … das mit Ihrer Mutter tut mir sehr leid, Mr Fletcher«, erklärte Cindy, während sie versuchte, ihre Stimme in den Griff zu bekommen und sich ihre Wut auf Burroughs nicht anmerken zu lassen. »Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich wurde gezwungen, die Geschichte genau so zu bringen, wie sie ausgestrahlt wurde.«

»Gezwungen – von Agent Guardino?«

»Jawohl, Sir.«

»Verstehe.« Er machte eine Pause. Cindy öffnete den Mund, um ihm ein Exklusivinterview anzubieten, doch Burroughs hinderte sie daran. Im Hintergrund war ein Rascheln zu hören, bevor Fletcher weitersprach.

»Agent Guardino hat eine Menge zu verantworten. Wenn ich Ihnen Beweise gegen sie liefern würde, könnten Sie mir dann versprechen, dieses Material zu senden, ohne sich von ihr daran hindern zu lassen?«

»Ich denke, ich könnte meinen Chef dazu überreden. Wenn wir das Interview vor laufender Kamera machen und die Beweise überzeugend sind.«

»Auch dann, wenn ich Agent Guardino für den Tod meiner Mutter verantwortlich mache?«

»Selbstverständlich. Ich war ja dabei und hab gesehen, was da gelaufen ist.«

»Ich weiß. Deswegen komme ich ja auf Sie zu. Nach der Art und Weise, wie Agent Guardino Sie behandelt hat, dachte ich, dass es in unser beider Interesse wäre, das FBI und die Polizei aus der Sache rauszuhalten.«

Cindy überlegte. Wie zum Teufel konnte der Mann sie im Pflegeheim gesehen haben und trotzdem entkommen sein? Diese Guardino war offenbar komplett unfähig. »Und welchen Ort schlagen Sie als Treffpunkt vor?«

Er legte erneut eine Pause ein. »Es gibt da so einen Sportplatz, im Frick Park. Der Park am Ende der Nicholson Street. Seien Sie in einer Stunde da.«

Ein Klicken zeigte, dass er aufgelegt hatte. Das Summen des Wähltons drang aus dem Hörer, als Cindy über Burroughs herfiel. »Du Drecksack, du hast mich reingelegt!«

»Ganz ruhig, Cindy.« Er tippte bereits eine Rufnummer in sein Handy. »Du kriegst deine Story schon noch.«

Sie kochte vor Wut, als sie zuhörte, wie er Guardino ihr Gespräch mit Fletcher in allen Einzelheiten schilderte. Sie rief derweil mit ihrem eigenen Telefon Felix an und ließ einen Wagen bereitstellen.

Burroughs beendete das Gespräch mit Guardino gerade in dem Augenblick, als auch sie fertig war. »Du wirst heute Nacht nicht einmal in die Nähe dieses Parks kommen.«

»Wir leben in einem freien Land«, erwiderte sie. Dann stand sie auf und nahm ihre Handtasche. »Du kannst mich nicht daran hindern.«

»Das werden wir ja sehen.« Er stellte sich ihr in den Weg und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Sein Gesicht lief rot an, und er war sich nicht sicher, ob er sie wegstoßen oder an sich ziehen wollte. »Cindy, das ist zu gefährlich!«

»Das gehört zu meinem Job. Außerdem bist du ja da und das FBI. Ohne mich taucht Fletcher nicht auf, und ich will diese Story um keinen Preis verpassen.«

***

Jimmy legte den Hörer des Münzfernsprechers in der Sheetz-Filiale auf und ging zurück zu seinem Wagen. Ashley hatte keinen Mucks gemacht und saß noch immer zusammengerollt auf dem Beifahrersitz. Sie wirkte so schlaff wie ein Parade-Ballon am Tag nach Thanksgiving. Abgesehen von dem einzelnen Wort und ihrem neuen Namen hatte sie nicht mit ihm geredet. Sie hatte ihn nicht einmal angesehen, geschweige denn Blickkontakt zu ihm aufgenommen.

Trotzdem hatte sie alles getan, worum er sie gebeten hatte. Kein Grund also, sich Sorgen zu machen. Er hatte genau nach Plan gehandelt, hatte diesmal alles richtig gemacht.

Er schlug die Tür absichtlich mit voller Wucht zu, um zu sehen, ob sie erschrak. Nichts. Es war, als läge sie in einer Art von Koma, sie war zwar da, ohne aber richtig anwesend zu sein.

Doch das gehörte alles zum Prozess dazu. Er musste einfach Geduld haben.

»Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass wir den Bullen nicht trauen dürfen?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Aber ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir Bobby davon abhalten können, jemals wieder einem Menschen weh zu tun.« Er hielt inne und schaute zu ihr hinüber, hoffte, sie würde ihm irgendwie signalisieren, dass sie ihn gehört hatte und interessiert war an dem, was er zu sagen hatte.

Da hatte er sich die ganze Arbeit gemacht, und jetzt saß ein Zombie neben ihm. Er hupte grundlos, aber sie zuckte nicht zusammen, zwinkerte nicht einmal.

»Bobby hat eine Bekannte, die ihm hilft, Mädchen zu finden – Mädchen wie dich. Sie ist durch und durch böse.« Ashley zuckte in ihrer Gleichgültigkeit nicht einmal mit den Achseln, sondern starrte einfach nur geradeaus, die Augen halb geschlossen. »Wir werden sie bald treffen. Und dann töten wir sie.«
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Lucy stöhnte, als sie hörte, welchen Treffpunkt Fletcher ausgesucht hatte. Der Mann war zwar ein Psychopath, aber alles andere als dumm.

Sie war schon mit Megans Fußballmannschaft in dieser Sportanlage gewesen. Zwei Fußballfelder erstreckten sich auf offenem Gelände nebeneinander, ohne dass es eine Möglichkeit gegeben hätte, einen Hinterhalt zu legen. Schlimmer noch: Die Plätze lagen mitten in einem Wald, der von zahlreichen Joggingpfaden durchzogen war, die unmöglich in der kurzen Zeit alle überwacht werden konnten.

Lucy war also ziemlich aufgeschmissen, sofern ihr nicht eine geniale Idee kam. Fletcher ging vermutlich davon aus, dass sie da sein würden, konnte er doch kaum darauf vertrauen, dass Ames sich nicht mit ihnen in Verbindung setzte. Und Fletcher war mit den Vorgehensweisen der Polizei bestens vertraut.

Vielleicht war es an der Zeit, sich über die Regeln hinwegzusetzen. In der Liebe und im Krieg gab es keine Fairness. Und da sie am nächsten Morgen ihren Job los sein würde, befand sie sich hier definitiv im Krieg.

Sie hatte alle möglichen Leute angerufen, die ihr noch etwas schuldig waren, und einen wahren logistischen Alptraum in Gang gesetzt. Dann rief sie Burroughs zurück. Offiziell führte die Polizei von Pittsburgh den Einsatz durch – sie selbst würde nicht einmal dabei sein, zumindest nicht offiziell.

»Der einzige Parkplatz liegt am Eingang Nicholson Street«, erklärte sie ihm. »Bringen Sie Ames dort rein. Aber sorgen Sie dafür, dass ihr Kameramann und der Übertragungswagen mindestens einen Block entfernt parken; eine Zivilistin, um die wir uns Sorgen machen müssen, ist mehr als genug.«

»Wird Fletcher nicht den Parkeingang überwachen?«

»Klar. Deswegen benutzen wir ihn ja. Wenn wir ihn besetzen, kann er diesen Eingang – und wichtiger noch, diesen Ausgang – nicht mehr nehmen. Damit schränken wir schon mal seine Möglichkeiten ein.«

»Und wenn er gar nicht auftaucht?«

»Glauben Sie mir, der kommt. Wir spielen sein Spiel, und er ist der Maestro, schon vergessen?«

»Hat der Gerichtsmediziner im Pflegeheim was gefunden?«, fuhr Burroughs fort.

»Offenbar war Alicia nicht so schwach und gebrechlich, wie sie tat. Sowohl das Handy als auch die Medikamente, von denen sie eine Überdosis geschluckt hat, sind von ihrer Zimmernachbarin geklaut.«

»Hab ich was verpasst? Wie wollen Sie das denn jetzt durchziehen?«, fragte Burroughs. »Haben Sie ein Double für Cindy? Wollen Sie sich hier in meinem Wagen in sie verwandeln?«

Sie selbst als Double für Cindy? Nur wenn Lucy innerhalb der nächsten zehn Minuten fünfzehn Zentimeter an Größe zulegen und sich einer Gesichtsoperation unterziehen könnte. Burroughs hatte anscheinend keine Ahnung, wie weit sie bereits vom rechten Dienstweg abgewichen war. Sie nahm schon seit einiger Zeit keine Anrufe von John Greally, Grimwald und dem Pressesprecher der Pittsburgher Polizei mehr entgegen.

Zum Glück war der Leiter der Spezialeinheit noch nicht eingeweiht, denn sonst hätte er gewusst, dass sie so gut wie suspendiert war, wenn nicht sogar gekündigt.

Aber damit musste sie sich erst morgen auseinandersetzen. Und wahrscheinlich danach noch viele Tage. Doch das spielte alles keine Rolle, wenn sie Ashley nur lebend aus der Sache herausholte.

»Bringen Sie sie einfach zum Parkplatz, und dann sprechen wir alles durch«, antwortete sie Burroughs.

Burroughs zögerte – eine für ihn durchaus untypische Reaktion. »Sie lassen ja wohl nicht zu, dass Cindy sich allein mit ihm trifft?«

»Nicht wenn sie das nicht will.«

»Natürlich will sie das. Sie ist leidenschaftliche Reporterin und würde für eine so heiße Geschichte ihre Seele verkaufen.«

»Rein rechtlich gesehen kann ich sie nicht davon abhalten. Wenn sie auf dieses Spielfeld will, darf sie das. Wir leben immer noch in einem freien Land.«

In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. »Sie haben mich gelinkt, Guardino. Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet.«

Er legte auf, bevor sie sich verteidigen konnte. Aber es gab ohnehin nichts zu verteidigen. Sie war drauf und dran zuzulassen, dass eine Zivilperson ihr Leben aufs Spiel setzte, nur weil sie selbst hoffte, auf die Weise das Leben eines Mädchens retten zu können.

Lucy drehte an ihrem Ehering. Er glitt so leicht von ihrem Finger, als hätte sie in den vergangenen beiden Tagen Gewicht verloren. Etwas hatte sie in jedem Fall verloren.

Aber es war die Sache wert. Es musste die Sache wert sein.

***

Jimmy beobachtete Lucy durch sein Fernglas. Er hatte vorsichtshalber die GPS-Codes gestohlen, mit denen alle FBI-Fahrzeuge aufgespürt werden konnten. Schließlich war es immer von Vorteil, zu wissen, wo die Gegner sich gerade aufhielten. Und Lucy war dauernd unterwegs.

Aber nicht mehr lange.

Er hatte genügend Einsatzberichte gelesen, um sich darüber im Klaren zu sein, dass sie ihre Leute im Umfeld der möglichen Fluchtwege positionieren würde – zu weit auseinander, um ihn am letzten Ort, an dem sie ihn suchen würden, zu entdecken.

In einem schwarzen Chevrolet Blazer mit Antennen, getönten Scheiben und gestohlenen FBI-Schildern war er ein Geist in ihrer Mitte, ein Dutzend Parkplätze von Lucy entfernt und halb im Schatten des SWAT-Team-Vans verborgen.

Er griff über Ashley hinweg und öffnete das Handschuhfach. Dann drückte er ihr einen kurzläufigen Revolver in die Hand. »Hast du schon mal geschossen?«

Schweigend hob sie die Waffe und zielte aus dem Fenster auf eine Mülltonne.

»Es ist ganz leicht. Einfach zielen, wie du es jetzt machst, und dann den Abzug ziehen. Aber sei vorsichtig. Im Lauf steckt schon eine Kugel.« Er nahm ihr den Revolver wieder ab. »Glaubst du, du kannst das? Auf jemanden schießen?«

Ihr Gesicht lag im Schatten, aber ihr Atem ging jetzt schneller und rauer. »Vixen kann das.«

»Bobby ist zu gefährlich für dich«, fuhr er fort, ohne sich anmerken zu lassen, wie unheimlich er es fand, dass sie von sich selbst in der dritten Person sprach. Als wäre sie nicht da. »Ich weiß, dass du das möchtest, nach allem, was er dir angetan hat. Aber keine Sorge, um den kümmere ich mich schon. Du brauchst ihn nur von mir abzulenken. Siehst du die Frau da drüben?«

Die Fernsehreporterin Cindy Ames stieg aus einem Wagen, und bei ihr war Burroughs, der Pittsburgher Detective. Sie schienen über irgendetwas zu streiten.

»Siehst du sie? Die Frau in dem roten Kostüm?«, fragte Jimmy, obwohl Ashleys Blick genau auf Cindy gerichtet war. »Du musst ihr auf den Sportplatz folgen, auf sie zielen und abdrücken. Ob du triffst oder nicht, spielt keine Rolle, es ist nur ein Ablenkungsmanöver, damit ich zu meinem eigentlichen Ziel komme. Kriegst du das hin?«

Ein langer Augenblick des Schweigens folgte, bevor sie nickte.

»Sag es.«

»Ja, ich krieg das hin.«

»Danach musst du so schnell wie möglich hierher zum Wagen zurückrennen. Sie werden hinter dir her sein, du musst also schnell laufen. Wenn sie dich erwischen, schicken sie dich zu deinen Eltern zurück, zu deinem alten Leben. Zu einem Leben, in dem Bobby dich kriegen kann, wann immer er will. Das willst du doch nicht, oder?«

Sie schlug die Arme um die Brust, als wollte sie böse Geister abwehren. »Nein.«

»Also gut.« Er gab ihr den Revolver. »Sei vorsichtig.«

Sie nickte, stieg aus und versteckte sich im Schatten, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand. Jimmy spitzte den Mund. Er hoffte, sie nicht zu verlieren, aber wie immer hatte Alicia recht – Ashley musste sich erst einmal beweisen. Erst wenn sie diese Prüfung bestand, wusste er endgültig, dass sie ihm gehörte und seiner Liebe würdig war.

Sobald er mit Lucy fertig war, würde er sich für den Rest seines Lebens nur noch um sie kümmern.

***

Lucy hatte getan, was sie konnte. Die Leute von der Pittsburgher Spezialeinheit überwachten die Straßen um das Wäldchen, Ames spielte mit – wenn auch enttäuscht darüber, ihren Kameramann nicht mit ins Schussfeld nehmen zu dürfen –, und Burroughs kochte immer noch vor Wut, aber da er nicht in ihrer Befehlskette eingebunden war, war er relativ sicher.

Nun konnte Lucy nur noch abwarten, bis Fletcher den nächsten Schachzug tat. Da sie nicht stillsitzen konnte, richtete sie ihren Kommandoposten auf der Motorhaube ihres Wagens auf dem mittlerweile leeren Parkplatz ein. Auf einer Karte, die sie vor sich ausgebreitet hatte, war markiert, wo sich ihre Männer befanden. Die Funkverbindungen funktionierten, und mit Hilfe eines Nachtsichtfernglases konnte sie verfolgen, wie Ames über das Spielfeld stöckelte. Die Idiotin hatte auf hochhackigen Schuhen bestanden.

Sie war in Versuchung, Nick anzurufen und seinen Rat einzuholen, doch dafür blieb keine Zeit. Was sie getan hatte, war gegen alle Regeln. Sie konnte froh sein, wenn sie lediglich ihren Job verlor und sich nicht auch noch mit einer Anklage herumschlagen musste, aber es war die beste Möglichkeit, Ashley zu retten und Fletcher aufzuhalten.

Nick hatte Fletcher als bösartigen Narzissten bezeichnet. Was würde geschehen, wenn ihm klarwurde, dass Ashley seine kaputte Weltsicht nicht teilte? Eine falsche Bewegung, und sie würde nur ein weiterer lästiger Leichnam sein, den er loswerden musste – wie die drei Toten in der Scheune oder Noreen.

Lucy sah wieder das entstellte Gesicht der Angestellten des Tastee Treet vor sich und zog die Schultern hoch. Das musste ein Ende haben, schwor sie sich.

»Ich bin fast schon in der Mitte«, tönte Ames’ Stimme schrill in Lucys Ohr. »Hier ist keiner. Ich gehe mal rüber zum Torraum.«

»Bleiben Sie auf offenem Gelände, wo wir Sie sehen können«, rief Burroughs, bevor Lucy antworten konnte.

»Kein Problem.« Ames ging langsam weiter übers Feld. »Da drüben bewegt sich was, zwischen den Bäumen. Ist das einer von euch?«

»Wo?«, fragte Lucy, irritiert über die ungenaue Angabe der Reporterin. Sie stellte das Fernglas auf die Bäume hinter dem Fußballtor ein, entdeckte aber nichts.

»Rechts von mir. Wartet. Da ist ein Mädchen. Ashley!« Der Schrei der Reporterin drang durch die Nacht. Lucy sah entsetzt zu, wie Ames der dunklen Gestalt zwischen den Bäumen zuwinkte. Die Reporterin lief doch tatsächlich so schnell, wie ihre hohen Absätze es erlaubten, auf die Bäume zu und missachtete Burroughs’ Aufforderung, stehen zu bleiben.

Die Gestalt trat aus den Schatten. Es war tatsächlich Ashley. Durch das Nachtsichtfernglas war sie gespenstisch grün, aber sie wirkte unverletzt. Genau in dem Augenblick, als Ames sie erreichte, kam sie zwischen den Bäumen hervor.

Lucy spürte, wie ihr Herz galoppierte. »Hier stimmt was nicht«, sagte sie in ihr Mikrophon. »Sucht die Gegend ab, Fletcher würde Ashley nie allein lassen. Das kann nur eine Falle sein.«

Die kalte Mündung einer Schusswaffe küsste sie auf den Nacken.

»Richtig erkannt, Lucy«, sagte Fletcher, während er ihr die Waffe abnahm und sie in seine Tasche steckte.




  



KAPITEL 37

Sonntag, 23.12 Uhr
 

Sie ging zwischen dem abgefallenen Laub in die Hocke wie ein Kaninchen, das von einem Rudel Wölfe aufgestöbert worden ist. Nein, nicht Wölfe. Füchse.

Aber heute war sie die Jägerin.

Sie streichelte ihre Waffe. Sie war leichter, als sie gedacht hätte. Sie wiegte sie in den Händen und schielte am Lauf entlang, wie sie es bei Männern in Filmen gesehen hatte. Und sie visierte die Frau in Rot an, die über das Fußballfeld lief.

Hatte sie gelogen? Vielleicht konnte sie ja gar nicht töten.

Vixen kann das, hallte es durch ihren Kopf.

Aber war sie Vixen?

Besser das als zu ihrem alten Leben zurückkehren – oder zu der Person, die sie an jenem schwarzen Ort in der Scheune gewesen war. Diese Person war schwach, hatte sich aufgegeben. Sie verdiente es zu sterben, zurückgelassen zu werden in der Dunkelheit.

Der Wind ließ die Zweige über ihr rascheln. Sie blickte sich um und überlegte, welchen Weg sie am besten nehmen sollte. Der Wald war finster, aber nicht beängstigend – nicht wie jener andere Ort, an dem es keinerlei Hoffnung auf Licht gegeben hatte. Etwas huschte um ihren Fuß herum. Schlangen?

Sie hielt den Revolver auf die Stelle, von der das Geräusch gekommen war, und war selbst überrascht darüber, dass sie nicht abdrückte. Das war auch nicht nötig. Sie hatte keine Angst, nicht vor Schlangen, nicht vor der Dunkelheit, nicht vor dem Töten.

Dieses Mädchen war sie nicht mehr.

***

Burroughs beobachtete Cindy durch ein Nachtsichtfernglas, das er einem der Jungs von der Spezialeinheit abgeschwatzt hatte. Sein einziger Job bei diesem Einsatz bestand darin, für Cindys Sicherheit zu sorgen.

Seine Hand umklammerte den Griff seiner Glock. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Guardino ihn derart benutzt hatte.

Cindy begann, auf den Wald zuzulaufen. »Ashley!«

»Stehen bleiben! Cindy, bleib stehen. Bleib, wo du bist!« Aber sie hörte nicht auf ihn. Er verließ seine Position zwischen den Bäumen auf der Vorderseite des Spielfelds. So war er zwar ungeschützt, aber näher an Cindy.

Entsetzt sah er zu, wie Ashley Yeager Cindy anlächelte. Dann hob sie eine Waffe und schoss auf die Reporterin.

»Schüsse, jemand hat geschossen!« Stimmen kollidierten auf dem Kommandokanal. Bewaffnete Männer schwärmten aus. Cindy streckte Ashley eine Hand entgegen, als wollte sie um Hilfe bitten, und fiel dann mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.

Burroughs rannte so schnell, dass sein Atem das Geschnatter auf dem Kommandokanal übertönte. Ashley war wieder im Wald verschwunden. Er schlitterte über das Gras, kam neben Cindy zum Stehen und baute sich schützend zwischen ihr und Ashleys letzter Position auf.

Behutsam wälzte er die Reporterin auf den Rücken. Ihr Gesicht war blass, und sie hielt eine Hand an ihre Brust, wo auf ihrer Seidenbluse ein dunkler Fleck prangte.

»Cindy, alles in Ordnung?«, fragte er und riss ihre Bluse auf, um die schusssichere Weste zu untersuchen, die sie darunter trug. Keinerlei Anzeichen einer Verletzung.

»Dieses Mädchen hat versucht, mich umzubringen«, sagte sie schließlich, während ihre Lider sich flatternd öffneten. »Dieses Miststück.« Sie setzte sich auf und wischte sich Schlamm und Gras von ihrer Bluse. »Dafür wird sie mir büßen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Burroughs, der noch immer keine Schusswunden fand. Überhaupt keine Wunden.

»Bist du taub? Sie hat auf mich geschossen!« Sie gestikulierte ihm, ihr aufzuhelfen. »Ich bin gestolpert. Scheiße, sieh dir das an – der Absatz ist abgebrochen. Diese Schuhe haben mich zwölfhundert Dollar gekostet.«

Burroughs zog sie in den Stand. Er war sich nicht sicher, ob er über ihr Gebrabbel lachte oder nur froh war, dass sie noch lebte.

»Hey, das ist nicht zum Lachen. Das waren immerhin Manolo Blahniks.«

***

Lucy biss die Zähne so fest aufeinander, dass eine Schockwelle durch ihren Nacken lief. Sie streckte die Hände von sich, um nicht aggressiv zu wirken, als sie sich langsam zu Fletcher umdrehte.

Er trug eine FBI-Jacke und die dazugehörige Mütze. Und er hatte eine Glock 22, die Pistole, die FBI- und ICE-Agenten benutzten. Kaliber vierzig und in der Lage, in jeden Körper ein sehr großes Loch zu schießen. Vor allem aus kürzester Distanz.

»Hallo Jimmy«, sagte sie gedehnt in der vagen Hoffnung, dass jemand sie hörte, trotz des Stimmengewirrs auf dem Kommandokanal.

»Sie hätten meine Mutter in Ruhe lassen sollen, Lucy. Das war nicht sehr nett von Ihnen.«

»Ihre Mutter hat sich umgebracht. Ich hatte nichts damit zu tun.« Sie hielt immer noch ihr Fernglas in der Hand. Ein sehr schweres, trotzdem schien Fletcher es nicht als Bedrohung zu empfinden. Über ihren Ohrhörer drangen die Geräusche von Männern, die nach einem Krankenwagen riefen und den Wald nach Ashley absuchten.

»Sie hat mir alles erzählt, bevor sie starb«, erklärte Fletcher. »Sie hat mir gesagt, dass es Ihre Schuld war.«

»Dann habe ich sie wohl gezwungen, Medikamente von ihrer Nachbarin zu klauen und sie gerade rechtzeitig zu schlucken, damit sie vor laufender Kamera stirbt? Na klar, Jimmy, alles meine Schuld.«

»Sie haben sie dazu getrieben!«

»Ihre Mutter hat mich genauso ausgenutzt, wie sie Sie Ihr ganzes Leben lang ausgenutzt hat. Alicia hat Sie nie geliebt, Jimmy.«

»Sie wissen ja nicht, was Sie da sagen. Sie wissen gar nichts über die Liebe zwischen einer Mutter und ihrem Kind. Das zeigt doch schon die Art und Weise, wie Sie Ihr eigenes Kind im Stich lassen.«

Vor ihrem inneren Auge erschien eine Vision von Megan und Nick in tiefer Trauer. Sie blinzelte das Bild weg und konzentrierte sich stattdessen auf Fletcher und seine Waffe. »Sie war nicht einmal Ihre Mutter, Jimmy.«

»Halten Sie die Klappe!«

»Hat sie Ihnen je die Wahrheit über Ihren Vater erzählt?« Während sie sprach, sah Lucy eine Bewegung im Wald. Ashley. Aber statt aufs offene Spielfeld zu treten, schlich das Mädchen am Rand des Schattens entlang, hinter Fletchers Rücken und unsichtbar für jeden außer Lucy.

»Hundertmal. Mein Vater hat meiner Mutter das Leben gerettet. Sie waren Seelengefährten.«

»Irrtum, Jimmy. Ihr Vater war ein Schwindler, und das Gleiche gilt für Ihre Mutter. Und als Alicia zu alt für ihn wurde, hat er sich andere Frauen genommen – besser gesagt, Mädchen. Dutzende. Hat Ihre Mutter Ihnen je erzählt, wie er gestorben ist?«

»Er ist tot? Sind Sie sicher?« Seine Stimme klang wehmütig wie die eines Jungen, der ein Leben lang nach seinem Vater gesucht hatte, aber leider blieb die Mündung seiner Pistole weiter auf Lucy gerichtet.

»Er starb am selben Tag, an dem Sie geboren wurden. Alicia hat ihn ebenso getötet wie Ihre leibliche Mutter.« Lucy blickte ihm in die Augen, um weiter seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich habe die Autopsieberichte gelesen. Alicia hat Ihren Vater getötet, weil er Ihre Mutter – Ihre wirkliche Mutter – verteidigt hat. Und dann hat Alicia Sie aus dem Bauch Ihrer Mutter herausgeschnitten, die junge Frau verbluten lassen und Sie als ihr eigenes Kind ausgegeben. So eine Frau war Alicia, Jimmy.«

Er hatte die Augen weit aufgerissen, ohne dass sie hätte sagen können, ob aus Angst oder Wut oder Verblüffung. Aber er hörte ihr zu und dachte offenbar verzweifelt nach.

Sie streckte ihre freie Hand aus und hielt die mit dem Fernglas weiter seitlich an ihrem Körper, außerhalb seines Blickfelds. »Es ist aus, Jimmy. Geben Sie mir die Pistole.«

Die Bewegungen im Wald hörten auf. Ashley trat einen Schritt vor, eine Schusswaffe in der Hand, und zielte auf Lucy und Fletcher.

»Sie hatten das alles nicht verdient, Jimmy«, fuhr Lucy fort mit ihrem Versuch, ihn aus Alicias Klauen zu reißen. »Geben Sie mir jetzt Ihre Waffe, und ich sage Ihnen, wer Ihre richtige Mutter war. Die Frau, die für Sie ihr Leben geopfert hat.«

Eine vereinzelte Träne drang aus seinem Auge, und Lucy dachte schon, sie hätte ihn. Doch dann begann Ashley zu sprechen.

»Ich hab’s getan. Ich habe getan, was Sie gesagt haben. Wo ist Bobby?«

Fletcher blickte zu Ashley, als Lucy mit ihrem Fernglas ausholte und damit die Hand, in der er die Pistole hielt, gegen die Seite seines Wagens schlug. Seine Glock rutschte über das Dach des Geländefahrzeugs und landete irgendwo in der Dunkelheit dahinter.

Sie holte erneut aus, um seinen Kopf zu treffen. Doch Fletcher blockte den Schlag ab, riss so ruckartig am Riemen des Fernglases, dass er sie aus dem Gleichgewicht brachte, und trat ihr gegen die Beine. Lucy schlug mit der linken Schulter so heftig auf dem Kies auf, dass der Schmerz ihr den Atem raubte.

»Ich wusste doch, dass du es kannst.« Er wandte sich an Ashley. »Du und ich, wir gehören zusammen.«

Als Lucy aufschaute, hob Ashley den Revolver und zielte auf sie. Ashleys Finger bewegte sich am Abzug.

Ein Adrenalinstoß durchfuhr Lucy, ließ keinen Raum für Angst. Sie rollte unter den Geländewagen, um Deckung zu suchen, obwohl ihr klar war, dass sie sich nicht schneller bewegen konnte als eine Kugel.

Aber nichts geschah.

Fletcher lachte. »Ich habe dir nur eine einzige Kugel gegeben. Das war deine Prüfung, und du hast sie bestanden. Das hast du großartig gemacht, Ashley. Und jetzt komm mit.«

Verwirrt blickte Ashley auf die nutzlose Waffe in ihrer Hand. Die Sirene und die Lichter eines Krankenwagens drangen durch die Nacht, und Kies wurde zur Seite geschleudert, während das Fahrzeug auf sie zuschoss. Fletcher riss an Ashleys Arm und versuchte, sie zu sich heranzuziehen. Sie tat einen Schritt in seine Richtung.

»Nein«, rief Lucy, rollte sich unter dem Wagen hervor und stürzte auf Fletcher zu.

Fletcher wirbelte herum und versuchte, ihre Dienstwaffe aus seiner Jackentasche zu ziehen. Lucy wechselte die Richtung, sprang auf Ashley zu und deckte sie mit ihrem Körper.

Der Krankenwagen kam wenige Meter vor ihr kreischend zum Stehen und blendete Lucy mit seinen Scheinwerfern. Als sie sich umsah, war Fletcher verschwunden.




  



KAPITEL 38

Sonntag, 23.58 Uhr
 

»Sie haben es tatsächlich geschafft«, sagte Burroughs, als die Sanitäter Lucy zwangen, ihnen Ashley zu überlassen. »Die Chancen waren minimal, aber Sie haben sie gerettet.«

Aber um welchen Preis?, fragte sich Lucy, während ein Sanitäter Ashley eine geradezu bösartig große Nadel in den Arm rammte, um ihr eine Infusion zu legen. Ashley jedoch zuckte nicht mal, sondern starrte nur mit hölzerner Miene ins Nichts.

»Wir haben Fletchers Glock gefunden. Sie sagten, er hat Ihnen Ihre Waffe abgenommen. Haben Sie noch eine zweite?«

Ihre Baby-Glock lag in ihrem Wagen, und der stand vor dem FBI-Gebäude. Sie hob ihre Handtasche und spürte das Gewicht der .32er. »Ich bin versorgt.«

»Der Fahrer des Krankenwagens meinte, die Kleine hätte auf Sie gezielt, als sie angekommen sind. Und dass Fletcher keine Waffe hatte.«

»Der irrt sich.«

»Und Sie sind eine verdammt schlechte Lügnerin, Guardino.«

Lucy hörte seinen verärgerten Unterton heraus und wusste, dass er noch immer wütend auf sie war, weil sie Ames als Köder benutzt hatte. Aber sie dachte gar nicht daran, Mitleid mit der Reporterin zu empfinden, die sich bei dieser Aktion eine quotenträchtige Exklusivstory gesichert hatte. »Will Ames wirklich Anzeige erstatten?«

Er zuckte mit einer Schulter, während sein Blick am Krankenwagen vorbei zu der Stelle schweifte, wo Ames und ihr Kameramann begierig einen der Männer von der Spezialeinheit interviewten. »Nur wenn sie dadurch eine noch bessere Story kriegt. Aber sie erwartet garantiert Schadenersatz.«

»Für welchen Schaden denn? Ihr habt doch das Projektil in der Erde gefunden. Ashley hat nicht mal auf sie gezielt.«

»Seidenbluse, Donna-Karan-Kostüm und ein Paar Manolo Blahniks. Sie meint, sechs Riesen müssten reichen.«

»Sechstausend? Dollar? Für Schuhe – wenn sie eine Sekunde nachdenkt –« Lucy hielt inne und brach in schallendes Gelächter aus. »Soll sie’s doch ruhig versuchen. Was geht mich das an? Ich bin wahrscheinlich sowieso arbeitslos.«

»Niemals, Sie sind die Heldin, Sie haben Ashley das Leben gerettet.«

Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie die Sanitäter Ashley auf ihrer Bahre über den Platz zum Krankenwagen trugen. »Nicht ich, sondern Sie, Burroughs. Offiziell war ich heute Nacht nicht einmal hier.« Sie deutete mit dem Kopf auf Ames. »Machen Sie schon, seien Sie ein Held. Das soll recht nützlich sein, wenn es darum geht, Frauen aufs Kreuz zu legen.«

Dann stieg sie zu Ashley in den Krankenwagen. Er blickte ihr nach, doch zu ihrer Verblüffung setzte er nicht das wölfische Grinsen auf, das sie von ihm erwartet hatte; stattdessen runzelte er die Stirn und kratzte sich am Kopf. Als würde er tatsächlich über sein Verhältnis zu Ames nachdenken.

»Vielleicht ist ja doch noch nicht Hopfen und Malz verloren«, murmelte sie vor sich hin, als der Sanitäter die Tür zuschlug.

Sie griff nach Ashleys Hand mit der Infusion und streichelte sie geistesabwesend. Ashleys Fingernägel waren rissig, ihre Hände schmierig vom Schweiß, ihre Finger kalt. Winzige Bissspuren zogen sich über jeden Quadratzentimeter freiliegender Haut, einige waren einfach nur Rötungen, andere hatten ihr die Haut aufgerissen.

»Allmächtiger.« Die Sanitäter wandten sich beim Anblick der Schlangenbisse ab und stießen die Luft aus. Lucy war sich nicht sicher, ob sie den Allmächtigen anflehten oder verfluchten.

Sie nahm Ashleys Hand, pustete darauf und rieb sie wieder warm, wie bei Megan, wenn sie nach einem Fußballspiel im Regen nach Hause kam. »Das wird schon wieder, Ashley.«

Ashley regte sich nicht, abgesehen davon, dass vielleicht ihr Atem ein klein wenig gleichmäßiger ging. Und vielleicht bogen sich auch ihre Finger ein bisschen in Lucys Händen. Lucy behielt Ashleys Hand in einer von ihren und strich mit der anderen das verfilzte Haar des Mädchens glatt. Zu ihrer Überraschung kamen Ashley die Tränen. Sie schluchzte nicht und gab auch sonst keinerlei Geräusch von sich, aber ihre Tränen flossen, als wäre ein Damm gebrochen.

»Bitte«, flüsterte Ashley, die auch weiterhin jeden Blickkontakt zu Lucy vermied. »Ich bin nicht Ashley. Ich bin nicht das Mädchen, das Sie suchen. Bitte lassen Sie mich gehen. Bringen Sie mich nicht zurück.«

»Zurück wohin, Ashley?«

»Zurück zum schwarzen Ort.«

Lucy dachte an die Scheune mit ihrem Gestank nach Tod und den reptilischen Werkzeugen des Schreckens. »Zurück in die Scheune? Keine Angst, dorthin musst du nie wieder.«

Ashley schüttelte den Kopf und wich entsetzt vor ihr zurück. »Ich kann nicht, ich kann nicht weg – er hat versprochen, dass ich bei ihm sicher bin. Bringen Sie mich zu Jimmy, bringen Sie mich wieder zu Jimmy!«

Sie stürzte sich nach vorn und riss dabei fast ihren Infusionsschlauch heraus, bevor Lucy und der Sanitäter sie festhalten konnten. Sie schlug wild um sich, fletschte angriffslustig die Zähne wie ein wildes Tier, fauchte und spuckte. Der Sanitäter spritzte ihr etwas in die Kanüle, bis sie sich beruhigte und die Augen schloss.

»Alles klar bei Ihnen?«, fragte er und reichte Lucy einen Wattebausch, um die Spucke abzuwischen. »Sie hat Sie doch hoffentlich nicht gebissen?«

»Nein, mir geht’s gut.«

»Die Ärmste ist vollkommen durchgedreht. Dieser Verrückte hat bei ihr ganze Arbeit geleistet. Nach allem, was die durchgemacht hat, wird sie nie wieder die Alte sein.«

Lucy hielt weiter Ashleys Hand und musste den Blick abwenden, um ihre eigenen Tränen wegzublinzeln. Vielleicht war sie zu spät gekommen und hatte niemanden mehr retten können.

***

Burroughs dokumentierte alles, kümmerte sich um Guardinos Fahrzeug, koordinierte seine Leute und stellte die Beweismittel sicher – ein Projektil, den Revolver und Fletchers Glock. Und er war freundlich zu den hohen Tieren und den Jungs von der Spezialeinheit. Mit anderen Worten: Er erledigte all die glamourösen Details der Polizeiarbeit, die in Hollywood immer unter den Tisch fallen.

Er war so gut wie fertig und wollte schon Guardino fragen, ob sie etwas aus Ashley herausgebracht hatte, das ihnen bei der Suche nach Fletcher helfen konnte, als Cindy ohne Kameramann zu ihm trat. Damit ihre Zuschauer auch merkten, welches Risiko sie für ihre Story auf sich genommen hatte, hatte sie sich entsprechend zurechtgemacht: Sie hatte die meisten Knöpfe ihrer Bluse abgerissen und sie weit genug aus ihrem Rock gezogen, um die schusssichere Weste zum Vorschein kommen zu lassen, die sie darunter trug.

Frisur und Make-up waren allerdings perfekt, woraus er schloss, dass selbst bei ihr die Bereitschaft, für ihre Kunst Opfer zu bringen, gewisse Grenzen hatte.

»Ich wollte dir nur deine Weste zurückgeben«, sagte sie mit einer für sie untypischen, bescheidenen Miene und gesenktem Blick, während sie ihr Jackett abstreifte. »Und dir dafür danken, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Du warst nie wirklich in Gefahr«, erwiderte er und ballte entschlossen seine Hände zu Fäusten, um zu verhindern, dass er ihr aus der Kleidung half. »Aus dieser Entfernung hätte sie nie danebenschießen können, wenn sie wirklich die Absicht gehabt hätte, dich zu töten.«

Sie blickte ernst zu ihm auf, biss sich auf die Unterlippe, als müsste sie sich die Tränen verkneifen, und wartete einen Moment, bevor sie sprach – offensichtlich erwartete sie mehr von ihm. »Trotzdem, das konntest du ja nicht wissen. Danke, Burroughs.«

Dann zog sie ihre Bluse vollständig aus dem Rock, knöpfte sie auf und reichte sie ihm. »Kannst du mir mit diesen Verschlüssen helfen?«

Ihr Duft sprang ihn an und übermannte ihn trotz seiner guten Vorsätze. Er spürte, wie sein Körper auf sie reagierte, wie er es immer tat. Dieser Verräter.

Er riss die Klettverschlüsse mit mehr Schwung auf als nötig und zog Cindy näher zu sich heran.

Sie wand sich aus der schusssicheren Weste, bis er diese in der einen Hand hielt und ihre Bluse in der anderen. Die Schalen ihres spitzenbesetzten BHs konnten ihre Brüste kaum im Zaum halten, als sie so zwischen seinen Händen dastand und sich an ihn drückte. »Wie kann ich dir nur angemessen danken?«

Sie presste ihr Becken gegen seines, und augenblicklich wurde ihm heiß um die Lenden. Er war sich nicht sicher, wen er mehr hasste, sich selbst oder sie. »Was willst du von mir, Cindy?«

Sie ließ die Finger über sein Hemd gleiten, die Augen züchtig niedergeschlagen, als hätte sie keinerlei Hintergedanken und müsste ernsthaft über die Frage nachdenken. Der letzte Wagen der Spezialeinheit fuhr weg, und plötzlich waren sie in der Dunkelheit allein.

»Meine Zukunftsperspektiven haben sich heute grundlegend geändert, und das verdanke ich dir. Mein Chef meint, morgen früh bekomme ich beim Sender eine Festanstellung. Entweder New York oder D.C.«

»Dann solltest du jetzt vielleicht besser nach Hause fahren, Koffer packen«, erwiderte er mit belegter Stimme.

Sie zog eine Schnute. »Das meinst du doch nicht im Ernst. Du wirst mich doch hoffentlich vermissen, Burroughs?«

Sie ließ die Hände unter seinen Gürtel sinken und fasste zu. Er unterdrückte ein Stöhnen. Er wollte nicht nachgeben, sich nicht benutzen lassen. Nicht noch einmal.

»Wir sind doch jetzt allein. Ich könnte es dir gleich hier besorgen – an der Stelle, wo ich fast gestorben wäre und du mich gerettet hast.« Sie öffnete seinen Gürtel und griff nach seinem Hosenschlitz. »Das würde dir doch gefallen, nicht wahr, Burroughs? Mein Held.«

Heftig blinzelnd kämpfte er gegen sein Verlangen an. Sie aber setzte noch einen drauf und sank auf die Knie, während sie seine Hose öffnete.

»Das ist doch die Erfüllung deiner wildesten Träume, nicht wahr? Dass ich vor dir im Dreck knie und du mit mir alles machen kannst, was du willst.«

Ihre Finger erregten ihn – Gott! Er ließ die Weste und ihre Bluse fallen und packte ihre Hände, um sie von seiner wachsenden Erektion wegzureißen.

»Soll ich ihn vielleicht lieber in den Mund nehmen?«, fragte sie, schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht und blickte mit einem breiten Grinsen zu ihm auf.

Er brauchte zwei tiefe Atemzüge, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Was willst du, Cindy?«

»Mein Chef meint, wenn ich einen Exklusivbericht von Fletchers Verhaftung oder ein Interview mit ihm liefern könnte, würde er mein Antrittsgeld beim Sender glatt verdoppeln. Hier geht es um eine Menge Geld, Burroughs. Würdest du das für mich tun?«

Sie leckte sich die Lippen und streckte den Kopf mit weit geöffnetem Mund vor.

»Nein.« Er trat so weit von ihr zurück, wie er konnte, und ließ ihre Hände los, um seinen Hosenschlitz wieder zu schließen. Du Idiot, schrie der primitive Teil seines Gehirns. Jener Teil, der ihn immer wieder zurück in ihr Bett trieb.

Sie bog den Kopf nach oben, und ihre Brüste drohten aus ihren Hüllen zu platzen, während sie auf Händen und Knien vor ihm kauerte. »Bist du ganz sicher? Das ist deine letzte Chance – du weißt doch, wie sehr dir das gefallen wird. Du musst mich dafür bestrafen, dass ich deine Jungs von dir weggetrieben und deine Ehe vergiftet habe.« Ihr Schmollmund verlor durch den gierigen Glanz in ihren Augen seine Wirkung. »Willst du mich nicht bestrafen, Burroughs? Mir geben, was ich verdient habe? Behandle mich wie die Hure im Dreck, die ich bin. Willst du dich nicht wie ein Held fühlen, wie ein richtiger Mann?«

»Geh jetzt und lass mich in Frieden.« Sie war diejenige, die vor ihm auf den Knien lag, aber er war derjenige, der bettelte.

Er fand seine Wagenschlüssel in der Tasche, schloss den Impala auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen, bevor er es sich anders überlegen konnte. Als er aus dem Parkplatz bog, sah er sie im Rückspiegel. Sie kniete immer noch auf dem Boden und lachte.




  



KAPITEL 39

Montag, 0.49 Uhr
 

»Sie ist schließlich mein Kind, Sie können mich nicht einfach von ihr fernhalten!«, rief Melissa, und alle im Flur des dritten Stocks drehten sich nach ihr um.

»Madam, bitte, wir sind hier in der pädiatrischen Abteilung«, versuchte der Arzt, der so jung aussah, als könnte er selbst noch hier Patient sein, sie zu beruhigen. »Es tut mir leid, aber sie will weder Sie noch ihren Vater sehen. Für Ashley wäre es am besten, wenn –«

»Ich weiß selbst, was für meine Tochter am besten ist. Sie können mir nicht verbieten, sie zu besuchen.« Melissa drängte sich an ihm vorbei, starrte den Wachmann vor Ashleys Tür finster an, bis er beiseitetrat, und stürmte in Ashleys Krankenzimmer.

Schritte verrieten ihr, dass der Arzt ihr ins Zimmer gefolgt war. »Sie ist dehydriert, hat ein paar Hautabschürfungen, die wir behandelt haben, und steht noch immer unter Schock.«

Seine Worte prallten von Melissa ab. Reglos starrte sie auf ihre Tochter hinab.

Ashley trug ein Krankenhaushemd und lag zusammengerollt da. Trotz eines Berges von Decken und der drückenden Hitze im Zimmer schlotterte sie. Ihre Augen hatte sie fest zugekniffen.

Zunächst war Melissa besorgt. »Mein Gott, was hat dieses Ungeheuer dir nur angetan?«

»Bei der Voruntersuchung konnten wir keine weiteren Verletzungen feststellen«, erklärte der Arzt.

Sie konnte sehen, dass er die Wahrheit sagte. Ashleys Haar war zwar verfilzt und ihre Gesichtsfarbe ein bisschen blass, aber ansonsten schien es ihr gutzugehen. Wie immer.

»Ashley, meine Liebe, ich bin’s, deine Mutter. Mach doch die Augen auf. Komm schon, Ashley, willst du nicht nach Hause?«

Ashley entzog sich ihr mit einem raubtierhaften Knurren, als Melissa ihr freiliegendes Handgelenk berührte. Sie vergrub sich noch tiefer unter ihre Decken und drückte die Augen noch fester zu.

Augenblicklich verwandelte sich Melissas Besorgnis in Wut. Sie kannte diese Haltung nur allzu gut – Ashleys Methode, ihren Willen durchzusetzen, indem sie ihre Mutter so lange nervte, bis die nachgab.

Zwei Tage lang hatte Melissa Höllenqualen durchlitten und war fast verrückt geworden vor Angst, dass ihre Tochter tot sein könnte, und jetzt war Ashley wohlbehalten wieder da. Es ging ihr ganz offensichtlich gut – abgesehen davon, dass sie noch immer darauf bestand, Melissa als Rabenmutter hinzustellen.

»Ashley, ich weiß doch, dass du wach bist. Mach endlich die Augen auf und sieh mich an. Und zwar sofort.« Melissas Stimme klang stahlhart. Sie war fest entschlossen, sich diese Unverschämtheit nicht länger bieten zu lassen – nicht nach allem, was Ashley sich erlaubt hatte. »Ist dir eigentlich klar, was du mir angetan hast? Einfach so wegzulaufen? Ich habe mir wahnsinnige Sorgen gemacht.«

Der ernste Kinderarzt legte ihr eine Hand auf den Arm. »Bitte, Mrs Yeager. Wir sollten uns besser draußen unterhalten und Ashley ihre Ruhe gönnen.«

»Sie brauchen mir gar nicht so herablassend zu kommen, junger Mann. Ich weiß, was für meine Tochter das Beste ist. Nämlich mit mir nach Hause zu fahren.«

»Wir müssen –«

»Sie müssen schleunigst alles arrangieren, damit ich meine Tochter mit nach Hause nehmen kann. Sie hat schon genug gelitten, ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass sie hier in den Händen von Fremden bleibt.«

»Nein«, schrie Ashley wie ein Raubtier, das drauf und dran ist, sein Opfer in Stücke zu reißen.

Erschrocken blickte Melissa auf ihre Tochter hinab. Ashley hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie aussah wie eine Wahnsinnige.

»Ashley, meine Liebe, du kommst jetzt sofort mit mir nach Hause.«

»Nein.«

»Darüber diskutieren wir nicht, junge Dame –«

»Ich bring dich um.«

Die Worte trafen Melissa wie ein Schlag ins Gesicht. »Was hast du da gesagt? So lasse ich nicht mit mir reden –«

»Ich bring dich um! Ich bring dich um!« Ashley saß aufrecht im Bett und warf ihre Decken zur Seite. Die Adern und Muskeln an ihrem Hals quollen hervor wie bei einer wild gewordenen Bestie. Sie fletschte die Zähne, als wäre sie auf Blut aus.

Melissa trat zurück. »Vielleicht bleibt sie besser doch noch eine Nacht hier …«

»Du bist nicht meine Mutter. Ich habe keine Mutter, keinen Vater«, fuhr Ashley fort, mit einer Stimme, die Melissa schützend die Arme um sich schlingen ließ. Eine Stimme, die kaum hörbar war, aber geradezu vibrierte vor Entschlossenheit. »Wenn du mich noch einmal anrührst, bist du tot. Bin ich tot. Sind alle tot. Alle tot. Tot, tot, tot …«

Ashley brach zusammen und fiel mit weit aufgerissenen Augen aus dem Bett. Geistesgegenwärtig fing der Arzt ihren plötzlich erschlafften Körper auf, legte sie sanft wieder ins Bett und deckte sie zu. Ashley schien das alles gar nicht mitzubekommen, sie wirkte wie in Trance.

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«, fragte der Kinderarzt, als er Melissa in den Flur hinausführte. »Ich meine, hat sie schon früher einmal unter Wahnvorstellungen oder Katatonie gelitten?«

Melissa nickte. »In jungen Jahren hatte sie Phasen, in denen sie wie geistesabwesend vor sich hin starrte, richtige Tagträumereien. Die Ärzte haben sie untersucht, aber nichts gefunden, Ashley wäre eben ein sensibles Kind und hätte ihre eigenen Mechanismen entwickelt, um allzu starke Reize abzublocken. Sie war immer schon etwas neurotisch.«

Sie blickte an ihm vorbei zu Ashley, die direkt ins Licht der Deckenlampe starrte, ohne zu zwinkern, während ihr Speichel aus dem Mundwinkel lief.

»Ich fürchte, hier handelt es sich um mehr als nur Tagträumereien«, sagte der Arzt und schloss die Tür hinter Ashley – oder dem Mädchen, das einmal Ashley gewesen war.

Melissa spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, konnte damit aber ihre Tränen nicht aufhalten. Sie weinte sonst nie, sie hasste es, zu weinen, Weinen bedeutete Schwäche und Versagen.

»Das ist alles meine Schuld«, flüsterte sie. »Alles meine Schuld.«

***

»Du hast es geschafft«, sagte Megan, machte einen Freudensprung und weckte damit Nick, der neben ihr im Krankenbett lag.

Lucy warf ihre Handtasche unter einen Stuhl und umarmte ihre Tochter so fest, als wollte sie sie erdrücken, woraufhin der verdammte Monitor des Pulsoximeters wieder einmal Alarm auslöste.

Sie ignorierte das hektische Gepiepe, vergrub ihr Gesicht in Megans Haare, küsste sie und hielt sie weiter fest in den Armen. Sie brauchte dringend ihre Nähe.

»Mom, Mom, ich krieg keine Luft mehr«, protestierte Megan schließlich, und Lucy musste sie widerwillig loslassen. »Geht es dir gut, Mom? Du siehst aus, als hättest du geweint.«

»Mir ging’s schon mal besser«, gestand Lucy. »Und wie geht’s dir?«

»Na ja –« Megan warf Lucy einen Blick zu, der anzudeuten schien, dass sie möglicherweise ein ernsthaftes Problem hatte. »Vielleicht erzählt dir das besser Dad.«

Nick glitt vom Bett und umrundete es, um Lucy zu begrüßen. Sie spürte das Gewicht seines Blickes, während er mit der Bestandsaufnahme beschäftigt war. Er sagte nichts, brauchte nichts zu sagen, er schlang lediglich einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

»Haben die Ärzte was gefunden?«, fragte Lucy.

»Nicht direkt«, erwiderte Nick. »Aber es sieht fast so aus, als wären sie endlich auf der richtigen Spur.« Zu Lucys Verblüffung zog er eine Augenbraue hoch und warf Megan seinen strengsten Blick zu. »Komm schon, sag du es ihr.«

»Äh …« Megan senkte das Kinn und blickte auf, wobei sie schamlos mit den Wimpern klimperte. »Ich habe sozusagen auch jemanden gerettet. Genau wie du, Mom. Ich fürchte nur, ich hätte es euch schon früher sagen sollen.«

Lucy runzelte die Stirn und blickte vom einen zum anderen. Beide schienen sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Sie schüttelte den Kopf. Sie war einfach nicht in der Stimmung und viel zu müde, um noch Rätselraten zu spielen. »Ich habe einen ganz üblen Tag hinter mir, Megan. Erzähl es mir einfach, und über die Konsequenzen reden wir dann ein andermal.«

»Also gut. Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass ich vielleicht eine Katze bekommen könnte? Ich habe sozusagen schon eine.« Megan setzte sich auf und quasselte los, als sei ein Damm gebrochen. »Er ist echt süß, orange und total flauschig, und er ist ein Waisenkind, also musste ihn doch jemand retten. Er lebt unter der hinteren Veranda. Ich habe ihn gefüttert und mich um ihn gekümmert, und jetzt kommt er, wenn ich ihn rufe, so als ob er seinen Namen verstehen würde.«

»Megan –«, begann Lucy, aber dann kniff Nick ihr in die Taille, und sie hielt den Mund, um ihrer Tochter die Chance zu geben, sich zu beruhigen.

»Ich hab ihn gefüttert und ihm frisches Wasser gegeben und dafür gesorgt, dass er es warm genug hatte, und jetzt nimmt er allmählich zu, und er ist sooo süß und freundlich, und ich war ganz allein für ihn verantwortlich.« Megan strahlte Lucy an. »Du hast doch gesagt, ich könnte ein Haustier haben, wenn ich beweise, dass ich Verantwortung übernehmen kann. Das habe ich dann eben getan.«

»Der entscheidende Punkt ist«, warf Nick ein, bevor Lucys Blutdruck in gefährliche Höhen schnellen konnte, während sie der verqueren Logik ihrer Tochter zu folgen versuchte, obwohl sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, »dass Megan mit einem Kätzchen gespielt hat. Die Ärzte meinen, ihr Fieber und ihre geschwollenen Lymphknoten und all das könnte von Bartonella kommen.«

»Wer ist das denn?«

»Mom.« Megan verdrehte die Augen. »Du bist echt witzig. Bartonella ist kein Wer, sondern ein Was. Dr. Scott sagt, das sind winzige Bakterien, die in mein Blut gelangt sind und mich krank gemacht haben.«

»Katzenkratzkrankheit«, übersetzte Nick.

Lucy spürte, wie sie zu schwanken begann, und lehnte sich an Nicks herrlich stabilen Körper. »Katzenkratzkrankheit – das kann eine ernste Sache sein.«

»Im Prinzip ja, wenn sie nicht rechtzeitig erkannt wird«, räumte Nick ein. »Aber die Ärzte meinen, wenn die Untersuchungsergebnisse ihren Verdacht bestätigen, muss Megan nur ein paar Tage lang Antibiotika nehmen. Sicherheitshalber haben sie schon mal damit angefangen.«

Lucy betrachtete die neuen Beutel mit Flüssigkeit am Infusionsständer. »Dann ist also alles in Ordnung?«

»Ja, falls es wirklich die Katzenkratzkrankheit ist.« Nick schob seine Finger zwischen ihre und drückte fest. Lucy erwiderte seinen Druck und schaute ihm in die Augen, um sicherzugehen, dass er nichts vor ihr verbarg. Nein, er sagte eindeutig die Wahrheit.

»Und was wird jetzt aus der Katze?«

»Boots«, erklärte Megan. »Er heißt Boots.«

»Müssen wir sie –« Sie brachte es nicht über sich, es zu sagen – nicht während Megan sie so anschaute. »Ist sie ansteckend?«

Nick schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, kein Problem. Der Arzt meinte nur, wir sollten ihn mal zum Tierarzt bringen, um ihn impfen zu lassen, und ihm eine Arznei gegen Flöhe geben.«

»Dann darf ich ihn also behalten? Dad hat gemeint, das musst du entscheiden, aber das sagt er immer, wenn er eigentlich dafür ist, aber denkt, dass du wahrscheinlich dagegen bist, aber du bist doch nicht dagegen, nicht nachdem ich getan habe, was du gesagt hast, und bewiesen habe, dass ich Verantwortung übernehmen kann, und ihn gerettet habe, so wie du Kinder rettest und –«

Lucy tat des Einzige, was sie tun konnte, um Megans Wortschwall zu unterbrechen. Sie nahm ihr gar nicht mehr so kleines Mädchen in die Arme und quetschte ihr den Sauerstoff aus den Lungen. Nick schloss sich ihr an und bildete mit den beiden ein lautes, quiekendes Gewirr von Armen und Beinen auf dem Krankenbett, das erst hochschreckte, als der Blutsauerstoffalarm wieder losging.

Als sie sich endlich voneinander lösten, waren Megans Wangen ganz rot vom Kichern, während Nick zufrieden lächelte und Lucy kaum auszuatmen wagte aus Angst davor, den magischen Augenblick zu zerstören.

***

Der Duft von Chili-Makkaroni, Pommes frites und Apfelkuchen stieg Jimmy in die Nase, als er sich mit knurrendem Magen an den Tisch der Krankenhaus-Cafeteria setzte. Das Paar am Nebentisch blickte nicht einmal auf, so sehr war es in seinen Streit vertieft. Jimmy hörte ihnen ungeniert zu, denn dafür war er schließlich hier.

»Warum willst du nicht wenigstens mal hochgehen, um deine Tochter zu sehen?«, fragte die Frau. Sie war sehr mager und wirkte gereizt.

Jimmy aß als Erstes den Kuchen. Man weiß nie, wie lange man noch zu leben hat, also fängt man am besten immer mit den guten Sachen an, pflegte Alicia zu sagen. Und der Kuchen war gut, für Krankenhauskost allemal.

Gerald Yeager stocherte derweil mit seiner Gabel in den Resten seines eigenen Kuchens herum. »Du hast doch gehört, was die Ärzte gesagt haben. Sie steht unter Schock, ist traumatisiert. Wir sollten sie jetzt nicht drängen.«

»Feigling. Du willst nur nicht sehen, wozu du sie getrieben hast!«, kreischte Melissa, dass Jimmy sich die Nackenhaare sträubten. »Du hättest sie sehen sollen, sie sieht schrecklich aus. Und was sie mir alles an den Kopf geworfen hat. Sie möchte lieber bei diesem … diesem Perversen bleiben, als nach Hause zu kommen.«

Jimmy verbarg sein Lächeln hinter einem Schluck Milch. Er leckte seinen Milchbart weg und unterdrückte den Drang, die beiden einfach zu erschießen, damit sie Ashley kein Leid mehr zufügen konnten. Ein so gutes Kind hatte solche Eltern einfach nicht verdient.

Wie gut, dass sie jetzt ihn hatte.

Er war mit seinen Fritten – sie waren nicht so gut wie im Tastee Treet – und den Chili-Makkaroni erst halb fertig, als Melissa aufstand.

»Wo willst du hin?«, fragte Gerald.

»Wieder hoch zu Ashley. Vielleicht hat sie sich inzwischen beruhigt.«

Gerald stieß einen Seufzer aus, der von seiner langen Leidenszeit mit ihr kündete. »Melissa, die haben ihr Beruhigungsmittel gegeben und schicken sie morgen in die Psychiatrie, die werden nicht zulassen, dass du sie noch mehr verstörst.«

»Verstören? Ich bin schließlich ihre Mutter.« Damit drehte sie sich um und stolzierte davon. Gerald blickte ihr nicht einmal nach, sondern wandte sich nur kopfschüttelnd wieder seinem Essen zu.

Jimmy stand auf und folgte Melissa zum Aufzug. Sie stieg im dritten Stock aus, während er bis nach ganz oben fuhr. Dritter Stock, interessant – da lag auch Lucys Tochter.

Der Aufzug hielt oben an und fuhr dann wieder nach unten. Diesmal drückte Jimmy die Drei.

Er stieg aus und blickte in beide Flure, die von den Aufzügen abzweigten. Vor keinem der Zimmer stand ein Wachmann. Die Schwester im Stationszimmer blickte auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte zu Ashley Yeager«, erklärte Jimmy und hielt ihr seinen Dienstausweis so kurz hin, dass sie ihn unmöglich lesen konnte.

Doch sie warf nicht mal einen Blick auf den Ausweis. »Tut mir leid, Sir, eine Patientin mit diesem Namen haben wir hier nicht. Vielleicht sollten Sie mal unten beim Sicherheitsdienst nachfragen?«

»Danke, das werde ich tun.« Jimmy trat in den Aufzug, bevor die Schwester ihm Fragen stellen oder Hilfe rufen konnte. Lucy hatte den Angestellten offenbar bereits Anweisungen erteilt, die verhindern sollten, dass Reporter über Ashley herfielen.

Er pfiff lautlos vor sich hin, als die Stockwerke an ihm vorbeizogen. Ihr Pech, wenn sie vergessen hatte, dass er bereits wusste, wo er ein ganz besonderes kleines Mädchen finden konnte.

Jetzt brauchte er nur noch ein paar Sachen aus seinem Schließfach zu holen und ein paar Anrufe zu tätigen, und schon hatte er alles, was er benötigte, um Ashley wieder dorthin zu bringen, wo sie hingehörte.

Zu sich. Endlich in Sicherheit.




  



KAPITEL 40

Montag, 1.32 Uhr
 

Megan war eingeschlafen, glücklich darüber, dass sie Boots behalten durfte. In seliger Selbstvergessenheit lag sie quer über ihr Krankenbett ausgebreitet. Nick hatte die Schwestern dazu überredet, ihm Verbandszeug zu bringen, und wechselte nun in Megans Badezimmer Lucys Verbände.

Er war nicht gerade begeistert, als er das Werk des Chirurgen sah, und noch weniger, als Burroughs anrief. Sie bat ihn, Ashleys Bewachung in deren Zimmer zwei Türen weiter zu übernehmen. Sie vertraute ihm weitaus mehr als jedem vom Sicherheitspersonal des Krankenhauses und wusste, dass er sie holen würde, sobald Ashley aufwachte und für eine Befragung bereit schien.

Dass Ashley nur zwei Türen weiter lag, hatte Nick auch nicht gerade glücklich gemacht. Er brachte dafür erst Verständnis auf, als sie ihm von der Scheune und den Umständen von Ashleys Gefangenschaft erzählte.

»Klingt nach einer klassischen Gehirnwäsche«, sagte er, während sie sich über das Waschbecken beugte und er eine antibiotische Salbe auf der Naht über ihrer Operationswunde verteilte.

»Du behauptest doch immer, dass es so etwas wie Gehirnwäsche gar nicht gibt.«

»Ich sage nur, dass man sich auf Informationen, die man durch Folter erhalten hat, nicht verlassen kann. Aber die Vietnamesen und die Russen haben ein paar sehr effektive, wissenschaftlich aufgebaute Vorgehensweisen entwickelt, die sich als reproduzierbar erwiesen.«

Sie riss den Kopf hoch. »Du meinst, Wissenschaftler haben sich damit befasst?«

»Ja, schon vor Jahrzehnten. Unter den passenden Umständen kann man einen Menschen dazu bringen, fast alles zu vergessen oder zu glauben oder zu tun – jedenfalls dann, wenn die betreffende Person sowieso schon dazu neigt, es zu vergessen, zu glauben oder zu tun.«

»Dann hat also Fletcher Ashley gezwungen, ihre schlimmsten Ängste zu durchleben, und so dafür gesorgt, dass sie jede Orientierung verliert? Um sie dann davon zu überzeugen, dass nur er die Macht hat, sie zu retten?« Sie runzelte die Stirn, als sie an die Scheune dachte und daran, welche Spuren die läppischen zehn Minuten in diesem Gebäude bei ihr hinterlassen hatten. »Aber Ashley ist doch ein kluges Mädchen, sie müsste das doch eigentlich durchschauen, oder?«

Nick zuckte hinter ihr die Schultern, als er Verbandsmull auf ihre Wunde legte. »Nicht wenn sie die Wahrheit gar nicht sehen will. Du hast doch gesagt, dass sie dieses Spiel, Shadow World, sehr mochte und dass sie Bilder gezeichnet hat von einem Mädchen in Not und einem Helden, der sie rettet …«

»Davon träumen alle Mädchen, das wird uns doch schon mit jedem Märchen eingebleut, das man uns erzählt.«

»Ashley hat ihr wirkliches Leben als so schlimm empfunden, dass sie bereit war, jeden sich bietenden Ausweg zu nehmen. Mich würde es auch nicht überraschen, wenn sie schon mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt hätte.« Er half ihr wieder in ihre Bluse und drehte sie zu sich um. »Sie war bereits vorgeschädigt, lange bevor Fletcher sie in die Finger bekam, deshalb wäre es kein Wunder, wenn sie sich nie vollständig von dieser Geschichte erholt.«

Lucy zog die Nase kraus. »Willst du mir schon wieder erklären, dass ich nicht die ganze Welt retten kann? Was ist eigentlich aus dem attraktiven jungen Idealisten geworden, in den ich mich mal verliebt habe?«

»Der ist noch da, aber jetzt hat er eine Frau und ein Kind, die seine Welt sind. Und ihre Sicherheit ist für ihn das Wichtigste.« Er beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen, ließ die Hände zu ihrer Taille hinabgleiten und zog sie an sich. »Tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Ich habe dich einfach gebraucht und wollte, dass du bleibst.«

»Ich konnte nicht. Ich –« Lucy linste durch den Spalt in der Tür zu der schlafenden Megan mit all den Krankenhausutensilien um sie herum. »Ich konnte einfach nicht bleiben.«

»Wegen deinem Vater und dem, was in deiner Kindheit passiert ist?«

»Nein. Weil ich in einer Welt voller Möglichkeiten lebe. Ich muss einfach jeden Stein umdrehen, mir jede Möglichkeit vorstellen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit im Einzelfall noch so gering sein mag. Und auch dann, wenn die jeweilige Möglichkeit noch so schrecklich sein mag. Und jetzt muss ich mich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass das Schlimmste, was Eltern sich vorstellen können, dem Kind dieser Leute zugestoßen ist. Wenn ich hier sitze und die Tür auch nur einen Spalt weit öffne, muss ich gleich daran denken, dass das auch meinem Kind passieren könnte …«

»Lucy, Megan wird nichts passieren. Sie wird schon wieder.«

»Das weißt du doch gar nicht. Das wissen nicht einmal die Ärzte.«

»Ich kann nur das Beste hoffen. Und dafür sorgen, dass sie genauso denkt. Ich habe schon zu viele Patienten gesehen, die irgendwann so verzweifelt waren, dass sie sich nur noch das Schlimmste vorstellen konnten, und da nie wieder herausgekommen sind.«

»Siehst du – genau aus diesem Grund kannst du doch eigentlich gar nicht wollen, dass ich hier bin. Ich kann Megan einfach nicht anschauen, wenn sie so krank und hilflos daliegt, ohne mir immer gleich das Schlimmste vorzustellen, und das zerreißt mich innerlich.«

Seine Lippen streiften über ihre Haare, und seine Hände verstärkten den Druck auf ihre Hüften, während sein Geruch den Raum erfüllte und ihr Trost, Wärme und Kraft gab.

»Shhh … es wird alles gut. Ich weiß es. Du hast das Unmögliche geschafft und Ashley gerettet.«

Dabei wussten sie beide, dass Ashley noch weit davon entfernt war, gerettet zu sein. »Wer von uns beiden glaubt jetzt an Märchen?«

»Danke, dass du dein Versprechen Megan gegenüber gehalten hast.«

Sie rieb ihre Nase an seiner. »Keine Ursache.«

Sie küssten sich erneut, und Lucy war bereit, weiter zu gehen, viel weiter sogar, ungeachtet ihrer Rückenverletzung und des winzigen Raumes, als plötzlich ihr Handy klingelte. »Verdammt.«

Nick trat zurück und lehnte sich an die Duschabtrennung, als sie die Höllenmaschine aus ihrem Gürtel riss. Es war Walden.

»Hallo, Boss«, sagte er, als sie sich meldete. »Ich habe ein paar Neuigkeiten aus dem Leichenschauhaus für Sie.«

»Lassen Sie hören.«

»Alle drei Opfer sind identifiziert. Der Onkel ist laut Gerichtsmediziner am längsten tot – mehrere Jahre schon. Was bedeutet, dass jemand seine Rente kassiert hat. Wahrscheinlich konnten Fletcher und seine Mutter auf diese Weise die Krankenhausrechnungen und das Pflegeheim bezahlen. Keine äußeren Verletzungen, er könnte also eines natürlichen Todes gestorben oder vergiftet worden sein. Aber das festzustellen dauert wohl ein Weilchen, der Rechtsmediziner meint, er wär mumifiziert.«

Lucy zuckte zusammen, als sie sich das vorstellte, und war froh, dass Walden und nicht sie das mit der Leichenhalle erledigt hatte. »Und die Frauen?«

»Sie hatten recht. Eine von ihnen war Tzasiris. Einiges deutet darauf hin, dass sie geschlagen und stranguliert worden ist. Sie ist seit Monaten tot, aber die Verwesung lief verlangsamt ab – alle Leichen wurden vermutlich an einem kühlen, trockenen und insektenfreien Ort aufbewahrt, bevor sie in die Scheune geschleppt wurden. Wir arbeiten noch daran.«

Das charakteristische Surren einer Knochensäge unterbrach ihn, doch schon im nächsten Augenblick fuhr er fort: »Das dritte Opfer ist eine Krankenschwester namens Connie Thackman. Sie wurde vor drei Jahren als vermisst gemeldet.«

Genau um die Zeit, als Alicia ins Pflegeheim kam. »Hat sie jemals Alicia Fletcher gepflegt?«

»Volltreffer. Ich würde ja gerne weg hier, aber die Sache hier dauert, wegen der partiellen Mumifizierung und alldem, ist wohl alles nicht so einfach.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie mehr wissen.« Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie am nächsten Morgen womöglich schon entlassen sein würde. »Noch was, Walden. Bleiben Sie da, solange Sie können, aber bereiten Sie sich lieber schon mal darauf vor, morgen für mich einzuspringen.«

»Ist was mit Ihrer Tochter? Geht es ihr schlechter?«

»Nein, der geht’s gut. Aber man wird mir alles um die Ohren hauen, was passiert ist, nachdem ich Sie allein gelassen habe.« Sie klärte ihn über das Debakel im Pflegeheim auf, über Alicias Selbstmord und die Tatsache, dass Fletcher entkommen war.

»Moment mal, Sie haben schließlich das Kind gerettet«, sagte er, um sie aufzumuntern. »Machen Sie sich mal keine Sorgen, das regelt sich schon.«

Walden war der Letzte, den sie für einen Optimisten gehalten hätte. Sie legte auf. »Unglaublich.«

»Was denn?«, fragte Nick.

»Ausgerechnet Walden hat mir gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen und dass alles gut wird.«

Nick schlang die Arme um sie und flüsterte in ihre Haare. »Kluger Mann, dieser Walden. Aber jetzt müssen wir versuchen, ein bisschen zu schlafen. Willst du das beinharte Klappbett oder den Stuhl am Fenster?«

»Ich nehme den Stuhl.« Der war näher bei Megan. Und wenn sie irgendwann das Gefühl hatte, zu ihr ins Bett kriechen zu können, ohne wieder den verdammten Alarm auszulösen, würde sie das tun.

Nick küsste sie noch einmal, bevor er die Tür öffnete. Endlich waren sie sich wieder einig, war Lucys Welt wieder im Gleichgewicht. Megan schnarchte leise vor sich hin, ein Fuß spitzte unter dem Bettzeug hervor, das grüne Licht des Monitors am Pulsoximeter blinkte synchron mit ihrer Atmung. Hundert Prozent, wie Lucy sah. Besser ging’s nicht.

***

Burroughs fragte sich, ob Guardino ihm diese simple Aufgabe übertragen hatte, weil sie wegen Cindy sauer auf ihn war und ihn kaltstellen wollte oder weil sie merkte, dass er am Rande der Erschöpfung stand. Sein Blutzucker war völlig aus dem Gleichgewicht; bei seiner letzten Messung hatte er bei 378 gelegen, obwohl er bereits seine Insulindosis erhöht hatte.

Das passierte ihm immer, wenn er zu sehr unter Druck stand und zu wenig Schlaf bekam. Oder zu wenig Bewegung hatte. Oder kein anständiges Essen. Also bei seinem Beruf so ziemlich jeden Tag.

Aber er wollte sich nicht beklagen, nun, da er nichts weiter zu tun brauchte, als auf dem Hintern zu sitzen und einem Kind beim Schlafen zuzusehen, während alle anderen nach Fletcher suchten. Er seufzte und konzentrierte sich darauf, mehr Wasser zu trinken und alle Ketone auszuspülen, bevor sie ihn zum Erbrechen brachten.

Als die Tür aufging, war er sofort hellwach und legte instinktiv eine Hand auf seine Waffe. Dann entspannte er sich, als er sah, dass es nur wieder Mrs Yeager war. Er erlaubte ihr, Ashley gute Nacht zu sagen – solange Ashley schlief und nicht wusste, dass sie da war.

Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein hysterisches Kind, zumal Guardino nur ein paar Zimmer weiter bei ihrer eigenen Tochter war.

»Kommen Sie ruhig rein«, flüsterte er. »Sie schläft.«

Melissa trat zwei Schritte weit ins Zimmer und blieb dann stehen, als hätte sie Angst vor ihrer eigenen Tochter. »Die Schwester hat gemeint, die Arznei, die sie ihr gegeben haben, könnte ihr helfen zu vergessen –« Ein Schauder schüttelte ihren dünnen Körper. »Zu vergessen, was ihr zugestoßen ist.«

»Tut mir leid, Madam, das kann ich nicht beurteilen. Ich weiß nur, dass sie schläft, seit ich hier bin.«

»In den Nachrichten haben sie etwas von einer Scheune gesagt, wo sie gefangen gehalten wurde. Waren Sie dort? Haben Sie sie gesehen?«

Sie war noch immer knapp drei Meter von ihrem Kind entfernt und erwartete von Burroughs, dass er alle Antworten parat hatte, um die Risse in ihrer perfekten kleinen Welt wieder zu kitten.

Am liebsten hätte er sie durchgeschüttelt und ihr ein paar Ohrfeigen verpasst, um ihr klarzumachen, dass ihr Kind nicht ohne Grund so verzweifelt versucht hatte, dieser perfekten Welt zu entfliehen.

Andererseits hatte er Mitleid mit ihr und sah, dass sie langsam, ganz langsam auf dem Weg war, all das selbst herauszufinden.

Plötzlich fing sie an zu weinen. Sie heulte nicht lauthals drauflos, machte keinen Lärm, der ihre Tochter geweckt hätte, sie stand einfach nur da, mit hängenden Schultern, während sich Tränen über ihre Wangen ergossen wie die verdammten Niagarafälle.

»Er hat sie getötet. Er hat mein Baby getötet. Ich bekomme sie nie wieder.«

Scheiße. Er rannte ins Bad, nahm die dort liegende Packung Kosmetiktücher und reichte sie ihr aus einer Armlänge Abstand. Sie sah aus wie eine Frau, die jemanden brauchte, der sie in die Arme nahm. Aber da musste sie sich nach jemand anderem umsehen – er hatte für heute schon seine Überdosis Frauen gehabt, verbindlichsten Dank.

Stattdessen nahm er sie bei ihrem knochigen Ellbogen und führte sie zur Tür. »Ich bringe Sie an einen ruhigen Ort, Mrs Yeager.«

Er warf einen Blick zurück über die Schulter, doch Ashley hatte sich nicht bewegt. Er würde nur eine Minute brauchen. Er begleitete Mrs Yeager durch den Flur, vorbei am Stationszimmer und in den anderen Flügel, wo sich der Aufenthaltsraum für Familien befand.

Sie weinte noch immer. Ihre Augen waren rot und verquollen, und ihre Tränen zogen sich wie silbrige Eisbäche über ihr Make-up. Burroughs versuchte, den Blick von ihr zu lassen, weil es ihn verlegen machte zu sehen, wie vollständig sie jede Zurückhaltung aufgegeben hatte. Er stieß die Tür zum Aufenthaltsraum auf.

Auf der anderen Seite der Tür wartete bereits Cindy Ames.

»Mrs Yeager«, rief sie freudestrahlend, ohne das Knäuel von Kosmetiktüchern in Yeagers Hand zu beachten, und zog sie in den Raum. »Wie schön, Sie zu sehen. Ich dachte mir schon, dass ich Sie hier antreffen würde.«

Burroughs stand in der Tür, die Hand auf seiner Waffe, und hätte die Reporterin am liebsten erschossen, bevor sie größeren Schaden anrichten konnte. Cindy warf ihm ein derart triumphierendes Grinsen zu, dass er um ein Haar seine Glock aus dem Holster gezogen hätte.

Cindy hatte sich umgezogen und trug nun einen marineblauen Hosenanzug und eine frische goldfarbene Bluse mit Schalkragen. Sie hatte auch neue Schuhe angezogen und schwankte nicht mehr auf ihrem abgebrochenen Absatz herum wie ein betrunkener Seemann.

»Ich würde nur zu gerne Ashleys Geschichte aus Ihrer Sicht hören«, erklärte Cindy und zog Yeager neben sich auf das kleine Sofa. »Und der Welt von Ihren Erfahrungen berichten, die hoffentlich keine Familie auf der ganzen Welt je wieder machen muss.«

Melissa nickte unsicher, tupfte sich mit den Kosmetiktüchern das Gesicht ab und schaute Burroughs an, als wäre er derjenige, der zu bestimmen hatte, was sie sagen und tun durfte. Gut so. Denn was sie als Letztes brauchen konnten, war, dass Cindy noch mehr Schaden anrichtete und womöglich sogar die Mutter überredete, in ein Exklusivinterview mit Ashley einzuwilligen. Der bloße Gedanke daran, was die skrupellose Reporterin der schwer geschädigten Psyche des Kindes antun könnte, ließ ihn erschaudern.

»Cindy, das ist jetzt wirklich keine gute Idee. Wir sollten Mrs Yeager jetzt ein Stückchen Privatsphäre gönnen.«

»Detective Burroughs, ich glaube nicht, dass Sie das zu entscheiden haben.« Mit einem gierigen Funkeln in den Augen richtete sie den Blick auf Yeager. »Mein Kameramann wartet unten, Sie müssten also nicht einmal das Gebäude verlassen. Sie sind doch sicher daran interessiert, allen Leuten klarzumachen, dass Sie Ashleys Interessen vertreten und sich Sorgen um ihre Genesung machen.«

Melissa riss den Kopf hoch. »Selbstverständlich mache ich mir Sorgen um sie. Wer sagt, dass ich mir keine Sorgen mache? Ich bin schließlich ihre Mutter.«

Cindy tätschelte Melissas Hand. »Sage ich doch. Ich bin ja so froh, dass Sie einverstanden sind.« Dann blickte sie zu Burroughs. »Sie können jetzt gehen, Detective. Den Rest schaffe ich schon allein.«

***

Lucy wachte schlagartig auf und fuhr hoch. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, und ihr Herz pochte wie verrückt. Sie zwinkerte, um ihre Augen an die Dunkelheit im Krankenzimmer zu gewöhnen, und griff unwillkürlich nach ihrer Waffe, als das Licht anging.

»Keine Bewegung, Lucy.«

Fletcher saß auf Megans Bett und hielt ihr mit einer Hand eine Glock Kaliber 40 an den Kopf. Megan hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und blickte ihre Mutter flehend an. Erwartete von Lucy, dass sie sie rettete.

»Sie wird schon tot sein, bevor Sie Ihre Kanone erreichen. Ihre zweite Kanone«, lachte Fletcher. »Oder bevor ihr beide aufhören könnt zu schreien.«

Lucy kämpfte gegen die Wahrheit seiner Worte an. Ihr Wunsch, ihm ein faustgroßes Loch ins Gesicht zu blasen, war so groß, dass ihre Finger sich verkrampften. Sie war zu allem bereit, um ihr kleines Mädchen von diesem Ungeheuer zu befreien. Sie fand genug Spucke, um zu schlucken, und blickte ihm in die Augen. »Wo ist Nick?«

»Notfall bei einem Patienten. Dachte er jedenfalls. Ich glaube, er hat Ihnen auf dem Tisch eine Notiz hinterlassen.«

Nick lebte also noch. Lucy spürte, wie sich der Kloß in ihrem Hals ein klein wenig löste – gerade genug, um wieder Atem zu holen. »Was wollen Sie?«

»Wo ist Ashley? Sie haben sie mir weggenommen.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das war gar nicht nett von Ihnen.«

»Ich bezweifle, dass Ashley das auch so sieht.«

»Doch. Sie gehört mir. Ich habe sie gerettet.« Seine Stimme wurde lauter – nicht so laut, dass sie bis in den Flur gedrungen wäre, aber laut genug, um Megan Angst einzujagen.

Sie zuckte zusammen und wich zurück. Er hielt ihr den Lauf seiner Waffe an den Kopf, und sie schloss den Mund, versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken.

»Lassen Sie sie in Ruhe, dann tue ich, was Sie wollen. Bitte lassen Sie sie in Ruhe.« Lucy verstieß gegen alle Regeln des Krisenmanagements und flehte um Megans Leben. Zum Teufel mit den Regeln. Wozu waren sie auch gut, wenn sie ihre Tochter nicht schützen konnten?

»Tatsächlich? Egal, was ich von Ihnen verlange? Ohne Wenn und Aber?«

Lucy klammerte sich an die potentielle Gelegenheit. »Ja, hundertprozentig. Lassen Sie sie in Ruhe, und ich helfe Ihnen zu entkommen – nach Mexiko oder Kanada oder wohin auch immer.«

»Bringen Sie mich auch zu Ashley?« Er kniff die Augen zusammen und dachte über ihr Angebot nach.

»Ja.« Sie wagte es aufzustehen, die Arme weit von sich gestreckt, als gäbe sie sich geschlagen. »Aber wir müssen jetzt gehen, bevor die Schwestern wiederkommen, um nach Megan zu sehen. Gehen wir.«

Er hielt den Kopf schief und schnalzte wie eine alte Frau mit der Zunge. »Sie wollen mir doch wohl nicht sagen, was ich zu tun habe?« Er riss so heftig an Megans Haaren, dass sie nach Luft schnappte.

Denk nach, Lucy, denk nach. Sie zwang ihr betäubtes Gehirn, seine Worte zu verarbeiten. Was wollte er wirklich, was bedeutete ihm Ashley?

Sie senkte den Blick, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, beugte den Kopf ein wenig und ließ die Schultern hängen.

»Sie wissen selbst, was am besten ist.« Die Worte blieben ihr fast im Halse stecken, sie auszusprechen fiel ihr schwerer als alles, was sie als verdeckte Ermittlerin an perversen Dingen hatte sagen müssen. »Sie haben das Heft in der Hand. Ich mache alles, was Sie wollen.«

Er lockerte seinen Griff an Megans Haaren und starrte Lucy für einen langen Augenblick an. »Beweisen Sie es mir.«

»Was soll ich tun?« Lucy wollte ihn in dem Glauben lassen, dass er der Mittelpunkt der Welt war.

»Geben Sie ihr das.« Er streckte seine freie Hand aus, in der eine mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Spritze lag.

Lucy versuchte gar nicht erst, das Zittern in ihren Fingern zu verbergen, als sie die Spritze nahm. Sie zog die Schutzhülse von der Nadel und überlegte, wie weit sie als Waffe einsetzbar war. Aber sie hatte keine Chance – nicht solange er Megan so hielt. Sie biss sich auf die Zunge und unterdrückte den Drang, ihn zu fragen, was darin war. Sie durfte seine Autorität nicht in Frage stellen.

Sie ließ die Finger über den Infusionsschlauch gleiten bis zu der Öffnung, in die, wie sie gesehen hatte, die Schwestern die Medikamente eingefüllt hatten. Megans Atem klang angespannt und kratzig. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.

Lucy schloss für einen langen Moment die Augen. Bitte, Gott …

»Nicht in die Kanüle«, kommandierte Fletcher, als sie gerade mit dem Gedanken spielte, sich über das Bett auf ihn zu stürzen und damit Megans Leben aufs Spiel zu setzen. Immer noch besser als ein unbekanntes Gift, das Megan womöglich umbrachte. »Das ist Ketamin. Ich habe die Menge für eine Injektion in einen Muskel berechnet und weiß nicht, ob es als Infusion nicht gefährlich sein könnte.«

Sie ging das Risiko ein, zu ihm aufzublicken. Sein Lächeln war schrecklich: zu breit, zu aufgeregt, und die ganze Zeit, während er sie beobachtete, fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie hätten es glatt getan, nicht wahr?«

Nein. »Ja«, antwortete sie, ohne Megan in die Augen zu schauen. »Ich tue alles, was Sie mir sagen.«

Er nickte. »Ja, das werden Sie. Solange sie am Leben und verwundbar ist.« Er riss an Megan wie an einer Stoffpuppe. »Machen Sie schon, spritzen Sie es ihr.«

»Wohin?«

»In den Arm.« Er drehte sich zusammen mit Megan, ohne die Waffe von Lucys Stirn zu nehmen. Jetzt war Megans Arm in ihrer Reichweite.

Lucy beugte sich übers Bett, nur noch wenige Zentimeter von Megan entfernt. Wäre sie in der Lage, Megan zu packen und vom Bett zu ziehen, damit er ihr nicht mehr gefährlich werden konnte? Fletcher schüttelte den Kopf, als könnte er ihre Gedanken lesen, und hielt Megan fester. Lucy blickte auf die Nadel hinunter. Sie war nicht sehr groß. Schlimmstenfalls konnte sie ihm damit ein Auge ausstechen.

Aber vorher würde er Megan töten.

Lucy schob den Ärmel von Megans Krankenhaushemd hoch und legte ihre Haut frei. Sie positionierte sich so, dass sie Fletcher den Blick versperrte. Megan zitterte. Lucy schaute ihrer Tochter in die Augen, während sie ihre Hand so unter Megans Hemd hielt, dass Fletcher sie nicht sehen konnte. »Hab keine Angst.«

Megans Lippen waren zwei dünne weiße Striche, und auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Dennoch erwiderte sie Lucys Blick, und aus ihren Augen sprach vollstes Vertrauen. Lucy schob die Nadel hinein. Megan stieß einen Schmerzensschrei aus, und frische Tränen ergossen sich über ihre Wangen.

»Sehr gut«, sagte Fletcher mit so kehliger Stimme, als würde die Situation ihn sexuell erregen. Was wahrscheinlich der Fall war. Verdammtes Schwein.

Lucy zupfte Megans Krankenhaushemd wieder zurecht, damit Fletcher nicht sehen konnte, wie ihrer Tochter die Flüssigkeit über den Arm rann. Anschließend drehte sie sich rasch von ihm weg, um ihn weiter abzulenken, und warf die Spritze in den dafür vorgesehenen Behälter an der Wand. Sie blickte über die Schulter zu Megan und sah, wie sie mit zuckenden Lidern in sich zusammensackte. Braves Mädchen.

»Perfekt. Sie wird jetzt ein paar Stunden schlafen und sich an nichts erinnern, wenn sie wieder aufwacht.« Fletcher legte Megan auf ihre Kissen und richtete seine Waffe auf Lucy. »Gehen wir.«

»Ich wollte nie jemandem etwas zuleide tun«, erklärte er, als sie Megan zurückließen. »Ich wollte lediglich Ashley retten. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie diese Leute sie behandelt haben? Was sie ihr angetan haben?«

Nichts gegen das, was Lucy mit ihm machen würde. »Diese Leute sind ihre Eltern.«

»Sie waren auf dem besten Weg, sie umzubringen. Denen war doch egal, wie es ihr ging.«

»Und Ihnen ist das nicht egal?« Sie lenkte ihn durch den Flur, weg von Megan, weg von Ashley und auf das Stationszimmer zu.

»Natürlich nicht. Was glauben Sie wohl, warum ich all das auf mich genommen habe, um sie zu retten? Weil ich sie liebe.«

Er blieb einen Augenblick stehen, wie um seinen Worten damit Nachdruck zu verleihen. Auf diesen Moment hatte Lucy gewartet. Sie wirbelte herum, packte die Hand, in der er die Waffe hielt, und bog sie von sich weg, während sie ihm die Handfläche unters Kinn rammte. Er drückte ab. Wie ein Donnerschlag durchbrach der Schuss die Stille im Flur.

Sie kickte ihm das eine Bein weg und versuchte weiter, ihm die Waffe abzunehmen. Er ging zu Boden, knallte mit dem Hinterkopf auf und riss sie mit sich. Ein weiterer Schuss löste sich. Sie spürte einen heißen Lufthauch unmittelbar neben ihrer Wange und hörte den Schrei einer Frau hinter sich.

Dann vernahm sie Schritte in nächster Nähe, während sie mit Fletcher rang. Er packte sie an den Haaren, stieß ihren Kopf auf den Boden und setzte ihr sein Knie auf die Brust, dass sie kaum mehr Luft bekam.

Sie rang nach Atem, als sie Burroughs rufen hörte: »Lass die Waffe fallen, Fletcher!«

Mit kaum veränderter Miene blickte Fletcher zu Burroughs auf und drückte zweimal ab. Am Rand von Lucys Blickwinkel tauchte schreiend Melissa Yeager auf. »Sie haben sie getötet! Sie haben mein Baby getötet!«

Dann schoss Fletcher auch auf sie, bevor er das Gewicht verlagerte, um auf eine zweite Frau zu zielen – auf Cindy Ames, die Reporterin.

Lucy sah ihre Chance, bekam eine Hand frei und schlug ihm so hart auf den Kehlkopf, dass sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Sie zerrte an seinem Handgelenk, während sein Gewicht ihn in die andere Richtung zog.

Er rang nach Luft und gab einen rauen, kratzigen Laut von sich, wie ihn die Mitpatienten ihres Vaters mit ihrem künstlichen Kehlkopf erzeugt hatten. Sie kniete nun auf ihm und verdrehte sein Handgelenk weiter, bis seine Finger erschlafften und er die Glock fallen ließ.

Sie rappelte sich auf und richtete seine eigene Waffe auf ihn. Erst klang ihr noch der Widerhall der Schüsse in den Ohren, doch dann drangen von hinten Schreie und Schritte zu ihr durch.

»Alles in Ordnung, ich bin vom FBI«, rief sie, ohne den Blick von Fletcher zu wenden. Sie konnte nicht riskieren, nach Burroughs oder Melissa zu sehen, und hoffte, dass sich jemand von denen, deren Schritte sie gehört hatte, um die beiden kümmerte. Fletchers Lider flatterten, bevor er die Augen öffnete. »Ruft die 911.«

»Das sollten Sie besser nicht tun, Lucy«, sagte er mit einem blutverschmierten Grinsen. Er hatte sich auf die Zunge gebissen. Dann setzte er sich auf und rieb sich den Hinterkopf.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl sie mit leiser, aber entschlossener Stimme und schob den Finger vom Abzugsbügel zum Abzug. »Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«

»Sie erschießen mich nicht. Außer wenn Sie alle Kinder hier töten wollen.« Er zog seine linke Hand unter seiner Seite hervor und zeigte ihr eine kleine Fernbedienung, die er aus seinem Hosenbund geholt hatte. »Wissen Sie, was das ist?«

»Was denn?«

»Ein Totmannschalter. Wenn mein Daumen sich auch nur ein winziges Stückchen zu weit bewegt, fliegen nicht nur Sie und ich in die Luft, sondern das ganze Stockwerk und alle, die sich darin aufhalten.« Er grinste sie an. »All diese Kinder und ihre Verwandten sind dann tot. Und das ist dann alles Ihre Schuld. Nur ich kann sie retten.«




  



KAPITEL 41

Montag, 2.02 Uhr
 

Sie trieb dahin. Es war so ruhig, so friedlich, dass sie sich fragte, warum sie je dagegen angekämpft hatte. Keine Sorgen, keine Angst, kein Schmerz …

»Hey, wach auf«, brach eine Mädchenstimme plötzlich in ihre einsame Glückseligkeit ein, und dann kniff sie auch noch etwas heftig ins Bein.

Sie verdrängte den Schmerz und ließ sich weiter wegtreiben, bis die Stimme des Mädchens nur noch ein blasser Traum war, der sich schnell entfernte.

»Wach auf, Ashley. Schnell, ich brauch deine Hilfe.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Worte bei ihr eingesickert waren. Niemand hatte je ihre Hilfe gebraucht. Noch nie.

Ihre Neugier war erwacht und ließ sie wieder in ihren Körper zurückkehren. Jetzt spürte sie den stechenden Schmerz in ihrem Knöchel, die kühle Luft von der Klimaanlage auf ihrem nackten Arm und die kalte Flüssigkeit, die in ihre Vene floss. Und wieder diese ungeduldigen Finger, die sie kniffen, diesmal ins Ohrläppchen.

Sie zuckte zurück, die Augen noch immer geschlossen, und hob die Hände, um den hartnäckigen Eindringling abzuwehren.

»Er will sie töten. Du musst mir helfen.«

Ein Schuss zerschmetterte alle Illusionen.

Sie öffnete die Augen. Im Zimmer war es finster, abgesehen von dem Licht, das aus dem Bad hereindrang, und der roten Beleuchtung des Alarmknopfs.

»Wer bist du? Was willst du?« Ihre Stimme war kratzig wie ein rostiges Messer, das ihr die Kehle aufraute. »Lass mich in Ruhe.«

»Meine Mutter hat dich gerettet, aber dann ist er gekommen und hat sie mitgenommen. Bitte, du musst mir helfen.« Die Worte des Mädchens kamen so schnell hintereinander, dass sie sich sehr anstrengen musste, ihre Bedeutung zu begreifen. Das Mädchen packte sie am Arm.

Ein zweiter Schuss hallte durch den Raum. Er klang, als käme er aus nächster Nähe. Dann fielen weitere Schüsse, mehr, als sie zählen konnte. Ashley hielt sich die Ohren zu und wünschte sich zurück in ihr seliges Vergessen.

Das Mädchen ließ ihren Arm fallen, rannte zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.

»Mom hat ihn, sie hat seine Waffe.« Sie wollte die Tür schon weiter öffnen, schloss sie dann aber schnell wieder und lehnte sich mit vor Angst geweiteten Augen gegen sie. »Sie blutet, und er sagt, er hat eine Bombe. Er sagt, er wird uns alle töten.«

***

Lucy hielt Fletcher weiter fest, einen Fuß auf seinem Handgelenk, während sie sich vorbeugte, um seine Jacke zu öffnen und nachzusehen, ob er nur bluffte. Er lag grinsend da und verspottete sie mit seiner Lässigkeit, als sein Jackett aufging und eine mit C4-Sprengstoff bestückte Weste zum Vorschein kam.

»Ich denke, Sie sollten ab sofort ein bisschen netter zu mir sein, Lucy. Lassen Sie die Waffe fallen.«

Aus den Augenwinkeln registrierte Lucy, wie Eltern, Kinder und Krankenschwestern im Flur umherliefen. Burroughs oder Melissa sah sie nicht.

»Lassen Sie mich erst diese Leute hier wegschaffen«, versuchte sie ihn hinzuhalten. Sie sah, wie eine Frau in der Schwesternstation den Hörer auflegte, was hoffentlich bedeutete, dass die Kavallerie bereits unterwegs war und man mit der Evakuierung des Krankenhauses begann.

»Helfen Sie mir hoch und geben Sie mir meine Waffe wieder. Ich halte die Evakuierung nicht auf, sofern Sie mich zu Ashley bringen.« Er kniff die Augen zusammen und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Und zwar sofort.«

Lucy hörte gedämpfte Stimmen hinter sich, als die Schwestern begannen, die Umstehenden aus der Schusslinie zu bringen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Fletcher hatte womöglich ein Dutzend Möglichkeiten, den Sprengstoff zu zünden, und sie konnte ihn nirgendwo so in Schach halten, dass eine Gefährdung von Zivilpersonen ausgeschlossen war. »Also gut.«

Sie nahm ihren Fuß von seinem Handgelenk und sah zu, wie er langsam aufstand. Er behielt den Totmannschalter zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand, schüttelte seine andere Hand, bis die Durchblutung wieder einsetzte, und schnitt eine Grimasse. »Waffe her.«

Sie gab sie ihm. Er schien kein Problem damit zu haben, die Pistole zu handhaben. Sie hätte ihm das Handgelenk brechen sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte.

»Sehr schön, Lucy. Und jetzt bringen Sie mich zu Ashley.«

»Das werde ich tun, aber es wird Ihnen nicht besonders gefallen.«

»Warum nicht?« Er blinzelte sie an, ohne die schreienden Kinder und schluchzenden Eltern zu beachten, die von ihnen wegrannten, um sich in Sicherheit zu bringen.

Ein paar Väter nahmen Blickkontakt zu Lucy auf und schauten sie an, als wollten sie Helden spielen, aber sie schüttelte nur den Kopf in ihre Richtung, und eine Schwester führte sie schließlich weg. Sie sah Blut auf dem Boden, als sie zurücktrat, und fragte sich kurz, ob es wohl von Burroughs oder Melissa stammte, bevor sie diese ablenkenden Gedanken verdrängte. Megan war in Sicherheit – oder würde es jedenfalls bald sein, wenn sie Fletcher hier herausbrachte.

»Wo ist Ashley?«

Lucy stieß die Luft aus, dass Brust und Schultern von der Last des Tages in sich zusammensanken. »Sie haben ihre Mutter doch gehört. Ashley ist tot.«

***

Abgesehen von dem einen oder anderen kleinen Schnitt beim Rasieren ihrer Beine hatte Cindy noch nie Blut gesehen – einer der Nachteile, die man hatte, wenn man sich immer bester Gesundheit erfreute und meist nur mit nichtssagenden Reportagen herumschlagen musste.

Und jetzt ertrank sie auf einmal in Blut.

Kaum hatte Burroughs den Schuss gehört, hatte er seine Waffe gezogen und sie und Melissa angeherrscht, sie sollten unter keinen Umständen den Aufenthaltsraum verlassen. Als ob sie wehrlose Opfer wären, die brav darauf warteten, abgeschlachtet zu werden. Ganz zu schweigen davon, dass mit einiger Wahrscheinlichkeit Fletcher derjenige war, der geschossen hatte.

Dennoch war Cindy ihm nicht nach draußen gefolgt. Sie wartete und lauschte, als ein zweiter Schuss fiel und Melissa plötzlich durchdrehte.

»Er ist da, er hat Ashley getötet«, schrie sie, stieß Cindy beiseite und rannte in den Flur.

Cindy hörte, wie Melissa schrie und Burroughs brüllte, bevor weitere Schüsse fielen und dann vorübergehend Stille einkehrte. Sie steckte den Kopf aus der Tür, konnte keinerlei Anzeichen von Gefahr entdecken und ging hinaus.

In diesem Augenblick begann das Geschrei. Eine Schwester kniete neben Melissa und versuchte, die Blutung aus ihrem Hals zu stillen. Sie riss Cindy zu sich herab und drückte Cindys Hände auf die große Wunde. »Halten Sie den Druck aufrecht.«

Die Schwester rannte um die Ecke, wo sie Burroughs’ Beine sah, die mit den Zehen nach unten lagen. Kein gutes Zeichen, hallte eine blecherne Stimme durch Cindys Kopf, während ihre Hände versuchten, Melissas Blut zurück in ihren Körper zu drücken.

Kinder weinten, und Eltern schrien durcheinander, Menschen rannten umher und schlugen krachend Türen zu, aber Cindys ganze Welt bestand nur noch aus einer Frau und einer Menge Blut. Zu viel Blut?

Melissas Mund ging auf und wieder zu. Blasen glucksten in ihrem Blut. Ihre halbgeschlossenen Augen sahen schon ganz glasig und leer aus.

Dennoch drückte Cindy weiter und stemmte ihr ganzes Gewicht auf Melissas Hals. Dann spürte sie, dass das Blut nicht mehr sturzbachartig hervorquoll, sondern nur noch ganz langsam heraussickerte. Behutsam tastete sie sich zu der Stelle vor, an der sie den Puls vermutete. Nichts.

Burroughs bewegte sich noch immer nicht, und die Schwester war noch nicht wieder zurück. Aber Cindy hatte alles gehört, auch dass Fletcher zu Guardino etwas von einer Bombe gesagt hatte. Eine Bombe? Sie wiegte sich auf ihren Fersen, und als sie die Hände von Melissas Haut nahm, blieben blutige Abdrücke zurück. Über den ganzen Boden war Blut verspritzt, Blut bedeckte ihre Schuhe, auch über ihre Arme lief Blut.

Es war nicht ihr Job, Entscheidungen über Leben und Tod zu treffen. Sie war nur hier, um zu beobachten, nicht, um sich selbst in etwas verwickeln zu lassen. Sie rappelte sich auf und taumelte auf den Aufzug, auf die Freiheit zu.

»Aus dem Weg«, wies Fletcher sie an. Er hielt eine Schusswaffe in der einen Hand und eine Fernbedienung für einen Autoalarm in der anderen. Er hatte den Arm um Guardinos Hals geschlungen und hielt ihr die Waffe an den Kopf.

Das war zwar sehr theatralisch, verfehlte aber nicht seine Wirkung auf Cindy. Als sie dann auch noch die sandfarbenen, ziegelsteinförmigen Blöcke sah, die er sich um die Brust geschnallt hatte, sollte ihr alles recht sein, was er sagte. Sie trat zurück, streckte die Hände in die Luft und glitt in Melissas Blut aus.

»Danke«, sagte er, als sich die Aufzugtüren öffneten und er mit Guardino hineinging.

Cindy zwinkerte, als die Türen sich wieder schlossen. Dann zwinkerte sie noch einmal und merkte plötzlich, dass alle um sie herum in Bewegung waren: Ein paar Schwestern führten Patienten und ihre Verwandten über die Fluchttreppen hinunter, während zwei weitere Burroughs auf den Rücken drehten und eine andere wild gestikulierend telefonierte.

Dann sah sie, wie Burroughs die Augen öffnete und mit einer Hand auf den Boden schlug. »Meine Waffe«, stieß er hervor. »Wo ist meine Waffe?«

Cindy entdeckte sie sofort. Sie war unter den Tresen des Stationszimmers geschlittert. Sie kniete nieder, holte die Pistole hervor und robbte zu Burroughs.

Die Schwestern versuchten, ihn zurückzuhalten, zogen sein Hemd hoch und untersuchten ihn auf Wunden, aber er schlug immer wieder ihre Hände weg. »Mir geht’s gut, mir geht’s gut.«

»Ach du Scheiße«, sagte eine der Schwestern, als sie das Gerät von der Größe eines Piepers in die Höhe hielt, das sich in Burroughs’ Bauch gebohrt hatte. Seine Insulinpumpe. Sie hatte an der Stelle, wo sie angebracht gewesen war, eine hässliche rote Stelle hinterlassen.

»Die Kugel hat Ihre Pumpe getroffen.« Als die Schwester die Pumpe umdrehte, schimmerte das Projektil silbrig im Deckenlicht.

»Wem sagen Sie das«, stöhnte Burroughs, der noch immer keuchte, als bekäme er keine Luft. »Das tut verteufelt weh. Aber jetzt gebt mir endlich meine Kanone und helft mir hoch.«

Cindy gab ihm seine Waffe. Sie hielt ihn an der Taille fest, während die Schwester ihm unter die Arme griff und sie ihn gemeinsam auf die Beine stellten. Er lehnte sich schwerfällig an den Tresen und atmete schnell und flach. Er war blass und schwitzte heftig.

»Wo sind sie hin?«

»Nach unten«, antwortete Cindy.

»Ashley. Hat er Ashley?«

»Nein. Es waren nur Fletcher und Guardino.«

Er blickte zum Aufzug und dann in den Flur. »Ich muss zu Ashley.«

Dann taumelte er durch den Flur und streifte dabei mit einer Hand an der Wand entlang, als bräuchte er diese zur Orientierung. Cindy sah erst auf ihre blutigen Hände und dann auf Melissa hinab und gelangte dann zu dem Schluss, dass es besser war, sich an einen Mann mit einer Waffe zu halten, auch wenn er noch etwas wacklig auf den Beinen war, statt sich allein durchschlagen zu wollen. Ihre Absätze klackerten über das Linoleum, als sie ihm nachrannte.

Er blieb vor einer Tür stehen und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, draußen zu bleiben, während er beide Hände darauf verwenden musste, seine Waffe einigermaßen ruhig im Anschlag zu halten. Er trat die Tür auf und ging ins Zimmer. Als Cindy sah, wie die Lichter angingen, folgte sie ihm.

Der Raum war leer.

»Ashley«, stöhnte Burroughs und ließ sich gegen die Wand sinken, die Waffe nutzlos in der schlaffen Hand. »Wo ist sie?«

***

Sie ließ sich von dem Mädchen namens Megan die Treppe hinunterführen. Menschen hasteten an ihnen vorbei – Eltern und Krankenschwestern mit kleinen Kindern auf dem Arm, von denen Infusionsschläuche und Kabel von Überwachungsmonitoren herunterhingen. Weinen, angsterfüllte Stimmen und Schritte flatterten in ihr Bewusstsein.

Doch was sie wirklich hörte, war die Stimme ihrer Mutter, die sagte, sie sei tot. Sie hatte ihre Mutter nicht sehen können – Megan hatte sie in die andere Richtung gezerrt –, aber Megan hatte zuvor hingesehen, und das Entsetzen in ihren Augen nach dem Schuss sagte alles.

Ihre Mutter war tot.

Und ihre Mutter hat gesagt, Ashley ist tot.

Vielleicht hatte ihre Mutter recht. Mit allem.

Plötzlich waren sie allein im Treppenhaus, nachdem alle anderen durch die Türen zum ersten Stock gerannt waren. Megan stand auf dem Treppenabsatz unter dem Erdgeschoss, die Pistole ihrer Mutter in der Hand.

»Die Leichenhalle. Sie führt ihn in die Leichenhalle«, sagte Megan.

Das klang nur logisch für sie. Wenn sie tot war, gehörte sie in die Leichenhalle.

Dann dämmerte ihr, dass der »Er«, von dem Megan sprach, Jimmy war. Er hatte sie schon einmal gerettet, war er jetzt wiedergekommen, um sie erneut zu retten? Um sie ins Leben zurückzubringen?

»Ich komme mit dir«, sagte sie zu Megan und klammerte sich an ihr Handgelenk.

Megan schaute sie prüfend an und lächelte dann, als wäre sie erleichtert, diesen Gang nicht allein antreten zu müssen, auch wenn ihre Begleiterin nur ein namenloses totes Mädchen war.

»Also gut«, stieß sie hervor. »Gehen wir.«

***

»Sie hätten auf sie aufpassen müssen!«, rief Fletcher, kaum dass sie allein im Aufzug waren. Er stieß Lucy von sich weg und schleuderte sie gegen die Wand. »Sie sagen doch immer, die Kinder gehen vor! Wie zum Teufel konnten Sie das zulassen?«

Er hielt ihr die Glock ins Gesicht, als hätte seine Drohung, das ganze Krankenhaus in die Luft zu jagen, nicht schon ausgereicht, dass sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit widmete. Lucy musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszulachen.

»Als ich auf sie losgegangen bin, hat sie sich den Kopf angeschlagen«, improvisierte sie. Heftige Schmerzen zuckten durch ihre Schulter und ihren Kiefer und schienen schließlich ihren ganzen Körper durchzuschütteln. Sie fürchtete jeden Augenblick, dass ihr die Beine nachgaben, und war so erschöpft, dass sie kaum mehr den Willen aufbrachte, dagegen anzukämpfen. »Die Ärzte meinten, sie ist so geschwächt gewesen – sie war völlig dehydriert und litt unter starkem Elektrolytmangel –, dass sie deswegen eine Hirnblutung hatte. Die ist aber so langsam verlaufen, dass es erst Stunden später jemandem auffiel, nachdem sie ihr genug Flüssigkeit eingeflößt hatten, um ihren Blutdruck zu normalisieren.«

Tränen strömten ihm über die Wangen, während sie eine Geschichte erfand, in die sie so ziemlich alles hineinpackte, was sie je im Fernsehen oder bei Autopsien aufgeschnappt hatte. »Tut mir leid. Wir haben versucht, sie zu retten, aber –«

»Dann habt ihr euch nicht genug Mühe gegeben.« Seine Stimme war leise und drohend, und Lucy fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein.

Der Aufzug hielt, die Türen gingen auf. Er stieß sie heraus, die Waffe an ihrem Rückgrat.

»Niemand hat sie geliebt außer mir«, lamentierte er weiter, während sie den Schildern zur Leichenhalle folgten und ihre Schritte in den schwach beleuchteten, leeren Korridoren widerhallten. »Sie hätten uns besser in Ruhe gelassen. Ich hätte sie glücklich machen können. Ich hätte mich um sie gekümmert.«

Sie bogen um eine Ecke und blieben vor einer Holztür stehen, auf der ein Schild verkündete: Pathologie, Betreten für Unbefugte verboten.

Fletcher stieß sie an, und sie drückte den Türgriff. Verschlossen. Wie nicht anders zu erwarten. Sollte ja nicht jeder reinmarschieren und den Toten einen Besuch abstatten.

Ein wütendes Knurren drang aus Fletchers Kehle, als er die Glock hob und ihren Lauf neben Lucys Gesicht hielt. Er brauchte nur das Handgelenk zu drehen, um Lucy ein Hohlspitzgeschoss Kaliber vierzig ins Gehirn zu jagen.

Hin und her gerissen zwischen dem Drang, die Augen zu schließen, und dem Willen, jede Sekunde mitzubekommen, schaute sie aus den Augenwinkeln auf seinen Finger am Abzug. Sie machte sich aufs Schlimmste gefasst und dachte an Nick und Megan, als er abdrückte.

Der Knall war ohrenbetäubend.




  



KAPITEL 42

Montag, 2.17 Uhr
 

Burroughs hielt sich den Bauch und hätte am liebsten gekotzt, doch das wäre zu schmerzhaft gewesen und hätte zu viel Zeit gekostet. Also torkelte er wieder in den Flur hinaus, wo er mit einem Mann zusammenstieß.

»Wo ist meine Frau? Wo ist Megan?«, fragte der Mann Cindy, die gerade aus Ashleys Zimmer hinter Burroughs kam. »Was ist passiert?«

»Fletcher«, sagte Burroughs nur, als er erkannte, dass er mit Guardinos Ehemann sprach. Der Mann auf dem Foto im Schlauchboot. Callahan hieß er. Burroughs schleppte sich langsam durch den Flur und wünschte, er könnte rennen – und vor allem richtig atmen.

»Fletcher hat sie? Wo?« Der Mann wurde keineswegs hysterisch, sondern beschränkte sich aufs Wesentliche. Das gefiel Burroughs, zumal er kaum genug Luft bekam, um sich aufrecht zu halten, geschweige denn, um lange Erklärungen abzugeben.

»In der Leichenhalle«, antwortete Cindy an seiner Stelle.

Callahan rannte zum Aufzug und drückte den Knopf. Die Tür ging gerade auf, als Burroughs ankam, doch der Aufzug war dicht gefüllt mit Patienten im Rollstuhl und ihren Krankenschwestern.

»Das hat keinen Sinn«, sagte Cindy. »Sie evakuieren das Gebäude wegen der Bombe.«

»Bombe? Was für eine Bombe?«, fragte Callahan. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte stattdessen gleich zur Treppe am anderen Ende des Flurs.

Er hatte die erste Treppenflucht schon halb hinter sich, als Burroughs ihm durch die Tür folgte. Burroughs hätte ihn aufgefordert stehen zu bleiben, denn schließlich war er Zivilist und unbewaffnet noch dazu, aber er brauchte jedes bisschen Kraft dazu, sich auf den Beinen zu halten, während er unter heftigen Schmerzen die Treppe hinunterrannte.

***

In Lucys Ohr baute sich Druck auf, der sie taub machte und eine Schockwelle des Schmerzes durch ihren Körper jagte. Dann ließ der Druck wieder nach, eine Flüssigkeit rann ihren Hals hinunter, und Fletchers Atemgeräusche klangen ungewöhnlich laut in diesem Ohr. Er schnaubte wie ein gestrandeter Wal bei der Paarung, als er seine Waffe ins Holster steckte und durch das große Loch, das er in die Tür geschossen hatte, nach der Klinke griff.

Sie hätte ihn in diesem Augenblick überwältigen können, doch mit der Totmannschaltung hatte das keinen Sinn. Sie musste ihn hineinbringen, an den sichersten Ort, der ihr einfiel.

Er stieß sie durch die offene Tür. In den Labors war es dunkel. Sie tastete sich an der Wand entlang, fand den Lichtschalter, und plötzlich standen sie zwischen Edelstahltischen, glänzenden und teuer wirkenden Mikroskopen und einer dicken Stahltür mit dem Schild Autopsie.

Lucy schüttelte den Kopf in dem Versuch, das durch den Schuss ausgelöste Rauschen in ihrem Ohr zu verringern. Ihr Gleichgewichtssinn war gestört, das eine Trommelfell geplatzt. Doch das war ihre geringste Sorge.

Sie ging voraus zu der Tür aus Edelstahl, die nicht verschlossen war. Sie öffnete sie. Hinter der Tür lag ein Flur mit gefliesten Wänden, rechts ein Raum mit Glaswänden und Obduktionstischen, links ein größerer Bereich mit mehreren leeren Tragbahren und Röntgengeräten.

Und geradeaus vor ihr war das, worauf sie gehofft hatte. Die große, breite, dicke Stahltür eines Kühlraums.

»Sie hasst die Dunkelheit«, sagte er und stieß sie vorwärts. »Holen Sie sie da raus.«

»Sie sind doch derjenige, der sie in die Dunkelheit gesperrt hat«, erinnerte sie ihn. »Und sie dort gequält hat.«

Nun, da sie hier waren, musste sie Zeit gewinnen, damit das Krankenhauspersonal so viele Patienten wie möglich evakuieren konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Plan bei der Menge von C4, die Fletcher an der Brust trug, überhaupt funktionieren konnte.

»Ich weiß«, heulte er. »Ich musste doch dafür sorgen, dass alles gut wird. Das ist alles, was ich wollte – dafür sorgen, dass für sie alles gut wird, und ihr eine Chance geben in einem neuen Leben.«

»Ein vierzehnjähriges Mädchen zu misshandeln war Ihre Art, dafür zu sorgen, dass alles gut wird?« Noch während sie sprach, hörte Lucy, wie sich hinter ihr etwas bewegte. Sie ging langsam auf die Kühlraumtür zu und versuchte, in den spiegelnden, verdunkelten Fenstern des Sektionssaals etwas zu erkennen.

»Ich habe niemanden misshandelt!« Nicht nur seine Stimme zitterte, sondern auch der Finger, mit dem er die Totmannschaltung hielt.

Lucy blieb stehen, wandte sich um und blickte ihm in die Augen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich habe die Scheune gesehen, Jimmy. Ich habe gesehen, wo Sie Ashley gefangen gehalten haben, angebunden wie ein Tier. Und Sie haben sie mit Schlangen gequält. Was haben Sie ihr sonst noch alles angetan, Jimmy?«

Die Bewegung am Eingang hatte aufgehört. Lucy sah etwas in den dunklen Fenstern und spürte, wie ihre Entschlossenheit zu bröckeln begann. Megan trat einen Schritt vor, sie hatte eine Pistole in der Hand und zielte auf Fletcher. Neben ihr stand Ashley. Fletcher hatte ihnen den Rücken zugewandt, und Lucy wollte alles tun, damit dies auch so blieb.

»Sie haben eine kranke Phantasie, Lucy. Ich habe sie nie angerührt – nicht so, wie Sie denken. Ich habe sie gerettet. Das war alles unvermeidbar und nur zu ihrem Besten.«

Lucy kam schon fast an den Türgriff, nur ein Schritt fehlte noch. Sie bewegte sich weiter im Zeitlupentempo auf den Kühlraum zu in der Hoffnung, dass Fletcher ihr folgen und Ashley und Megan verschwinden würden. Stattdessen sah sie, wie Ashley Megan die Pistole abnahm. Sie hielt den Atem an, als sie daran dachte, wie Ashley ein paar Stunden davor auf sie gezielt und abgedrückt hatte.

Sie griff nach der Kühlraumtür und riss sie auf. Nun blieb ihr nur noch eine Waffe – die Wahrheit.

»Ein kleines Mädchen zu quälen soll zu ihrem Besten sein? Und was war mit dem Mädchen, das Sie im Tastee Treet getötet haben, Jimmy? Wussten Sie, dass sie ein vier Monate altes Kind hatte? Und was war mit Vera Tzasiris? Sie war erst neunzehn, sprach kaum Englisch – haben Sie sie auch gequält, bevor Sie sie umgebracht haben?«

Er nickte entschieden bei jeder Beschuldigung, die sie ihm an den Kopf warf. »Ich hatte keine andere Wahl. Sie mussten sterben, damit ich Ashley retten konnte.«

»Es war gar nicht Bobby.« Ashleys Stimme hallte rau und hart durch den gefliesten Korridor. »Sie waren das. Die ganze Zeit.«

Fletcher zuckte zusammen, bevor er herumwirbelte und dabei fast den Totmannschalter fallen ließ. Lucy hielt ihre Hand über seine, um den Schalter gedrückt zu halten.

»Megan, Ashley, rennt. Los!«




  



KAPITEL 43

Montag, 2.22 Uhr
 

Burroughs erreichte die aufgeschossene Labortür in dem Moment, als er den Schuss hörte. Er holte einmal tief Luft und rannte, so schnell er konnte. Callahan zerrte ein junges Mädchen, aber nicht Ashley, durch eine Stahltür heraus, die zum Hauptlabor führte.

»Lucy ist noch da drin«, keuchte er.

»Und Ashley«, schrie das junge Mädchen und versuchte, sich aus den Armen ihres Vaters zu befreien, um in den Flur zurückzulaufen.

»Gehen Sie«, befahl Burroughs und hob seine Waffe. Dann trat er in den Flur, wo er verblüfft feststellen musste, dass Lucy und Fletcher vor einem offenen Kühlraum standen und Ashley mit einer Pistole auf beide zielte.

Fletcher blutete aus einem Bein, während Guardino ihn festhielt, eine Hand fest um seine Hand mit dem Totmannschalter geschlossen, die andere im Würgegriff um seinen Hals. Sein Gesicht war dunkelrot, und er hing schlaff in ihrer Umklammerung. Seine Pistole lag auf dem Boden, unerreichbar für Guardino, selbst wenn sie eine Hand frei gehabt hätte.

»Schaffen Sie sie hier raus«, rief Guardino.

Burroughs trat vor, und Ashley wirbelte herum, zielte nun auf ihn. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als wüsste sie gar nicht, was real war, als hielte sie das alles nur für ein verrücktes Spiel.

Er hielt in der Bewegung inne und ließ seine Pistole sinken. »Lass die Waffe fallen, Ashley. Ich tue dir nichts.«

»Nein«, erwiderte sie mit einem Stirnrunzeln, das sie viel jünger aussehen ließ, fast wie ein Kleinkind. »Ich werde – ich kann nicht.«

»Doch«, sagte Guardino mit leiser, unaufgeregter Stimme. Einer Stimme, die nur Mütter draufhatten, beruhigend und gebieterisch zugleich. »Doch, das kannst du, Ashley. Du bist von vielen Leuten angelogen worden, aber ich sage die Wahrheit. Du musst mir vertrauen, Ashley. Kannst du das? Mir vertrauen?«

Ashley drehte sich langsam um und schaute Guardino in die Augen. Guardino nickte langsam, und Ashley tat es ihr gleich. »Braves Mädchen. Und jetzt, Ashley, musst du die Waffe auf den Boden legen und mit Detective Burroughs gehen.«

»Aber – nein. Er, was er getan hat …« Ihre Stimme versiegte, doch ihre Absicht war klar, als sie auf Fletcher zielte.

»Ich weiß, was er getan hat. Ich war da, in der Scheune. Ich habe die Schlangen gesehen, den Gestank gerochen. Ich war da, Ashley.«

»Wirklich?« Sie hielt weiter die Waffe auf Fletcher gerichtet.

Burroughs wollte auf Ashley zugehen, blieb aber stehen, als Guardino kaum merklich den Kopf schüttelte.

»Ja. Ich wünschte, ich wäre früher gekommen und hätte dich retten können.«

»Er hat behauptet, er hätte mich gerettet. Er hat gelogen.«

»Ja, er hat gelogen. Und dafür wird er bezahlen. Aber du musst mir jetzt vertrauen, Ashley. Überlass das mir. Du warst sehr, sehr tapfer dort in der Dunkelheit mit all den Schlangen. Und jetzt musst du noch einmal tapfer sein, nur ein paar Minuten lang. Vertraust du mir, Ashley?«

Guardinos hypnotischer Tonfall hätte eine Kobra dazu gebracht, sich zu verknoten, und Burroughs spürte, wie er synchron mit Ashley nickte.

»Ich vertraue Ihnen.« Die Worte kamen zögernd, aber am Ende senkte Ashley doch den Arm.

»Gut. Und jetzt leg bitte die Waffe auf den Boden und lass dich von Detective Burroughs hier rausbringen. Und dann schließt du die Tür hinter dir, wenn ich bis drei gezählt habe. Bist du bereit?«

Guardinos Würgegriff lockerte sich so weit, dass Fletcher wieder Luft bekam und die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. Sogleich begann er, die Hand zu attackieren, die Guardino über den Totmannschalter hielt.

»Eins, zwei, drei«, rief sie hastig, als Fletcher drauf und dran war, seine Hand aus ihrer Umklammerung zu befreien.

»Nein, Ashley«, schrie Fletcher. »Ich liebe dich doch! Geh nicht weg!«

Die Waffe fiel scheppernd zu Boden, als Burroughs Ashley packte und sie von der Stahltür wegriss.

***

Sobald Burroughs Ashley in Sicherheit gebracht hatte, hörte Lucy auf zu kämpfen. Ein gespenstisches Gefühl der Ruhe bemächtigte sich ihrer, und alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, als wäre die Welt um sie herum zu einem Film geworden und sie dazu bestimmt, ihre Rolle zu spielen.

»Nein!«, schrie Fletcher, als Ashley verschwand. Dann fiel er über Lucy her. »Das haben Sie angerichtet! Das ist alles Ihre Schuld!«

Lucy sparte sich die Antwort. Stattdessen griff sie mit ihrer freien Hand nach oben an sein Kinn und riss seinen Kopf herum, bis sein Gesicht auf den Kühlraum gerichtet war. Dann stieß sie ihn unter Einsatz ihres ganzen Gewichts in die Öffnung und ließ erst im allerletzten Augenblick die Hand mit dem Totmannschalter los.

Lucy wurde von seiner Schwungkraft mit hineingerissen, und die Tür begann zuzufallen. Sie versetzte Fletcher einen letzten Stoß, um ihn bis ganz an die hintere Wand zu schleudern. Sie konnte gerade noch durch die schwere Tür entkommen, bevor diese zufiel.

Sie begann zu rennen oder glaubte zu rennen, bis sie merkte, dass sie in Wahrheit mit Armen und Beinen rudernd durch die Luft flog, während das Gebäude von der Explosion erschüttert wurde.

Sie prallte gegen die Wand, und das Licht schien zu flackern, bevor alles hell und voller Funken war und die Luft plötzlich voller Staub.

Lucy musste so heftig husten, dass die Nähte ihrer Wunde aufzuplatzen drohten. Sie brauchte ein paar Augenblicke, bis sie die Kraft hatte aufzublicken. Die Kühlraumtür stand ein Stück weit offen und hing schief, während aus der Öffnung ein seltsamer rötlich brauner Rauch drang. Die Leuchtstoffröhren an der Decke waren teilweise geborsten. Abgesprungene Fliesen ließen die Wände wie ein skurriles Schachbrettmuster aussehen.

Dann wurde die Tür neben ihr aufgestoßen, und hereingestürzt kam Nick, gefolgt von Ashley und Megan. Zu ihrer Verblüffung war Ashley als Erste bei ihr; sie warf sich auf Lucy und hielt sie fest, als wollte sie nie mehr loslassen.

Dann folgten ihr Megan und Nick, bis sie unter ihren warmen und wunderbar heilen Körpern begraben war und gar nichts mehr sah.

***

»Komm schon, Burroughs«, gurrte Cindy und drückte ihre Hüfte gegen seine, nachdem die Sanitäter ihn untersucht hatten, »ich mache dich zum Star.«

Burroughs aber warf ihr nur einen verächtlichen Blick zu und humpelte zu Guardino und ihrer Familie am anderen Ende des Labors hinüber. Ashley war kollabiert und hatte sich geweigert, Guardino allein zu lassen, so dass die Ärzte ihr ein Beruhigungsmittel hatten geben müssen, um sie wieder nach oben bringen zu können. Guardino sah aus wie ein Verwundeter am Ende eines Kriegsfilms: Gesicht und Bluse waren blutverschmiert, und den einen Arm konnte sie nicht mehr bewegen. Schwer lehnte sie sich gegen ihren Mann.

»Tu so etwas nie wieder«, sagte Callahan, die Arme um seine Tochter und seine Frau geschlungen. »Versprich es.«

Anstelle einer Antwort gab Guardino ihm einen Kuss. Es war ein ziemlich zahmer Kuss, ohne Zunge, aber er bewirkte dennoch, dass sich Burroughs’ Magen verkrampfte. Als ihre Lippen sich trennten, waren sowohl Callahan als auch Guardino tränenüberströmt, doch das schien keinen von beiden zu kümmern.

Guardinos Augen waren von den Nachwirkungen des Adrenalinstoßes noch stark geweitet, und ihre roten Wangen zauberten ein Strahlen auf ihr Gesicht. Sie lächelte und konnte den Blick nicht von Callahan wenden, während ihre beiden Körper eins zu sein schienen.

»Du brauchst dir über mich keine Sorgen zu machen«, erklärte sie Callahan und wischte ihm mit einem Finger die Tränen weg.

»Genau, Dad«, bestätigte Megan. »Mom war die obercoolste, tollste, affengeilste –«

»Megan Constance Callahan«, unterbrach Guardino sie, »was sind denn das für Ausdrücke!«

Megan hielt sich die Hand vor den Mund, offenbar selbst noch völlig durch den Wind. »Ich kann es kaum erwarten, das alles meinen Klassenkameraden zu erzählen«, sprudelte sie mit vor Stolz leuchtenden Augen hervor.

Burroughs musste sich abwenden. Er wischte sich mit dem Daumen über seine brennenden Augen und redete sich ein, dass das Wasser, das sich in ihnen sammelte, vom Rauch herrührte. Dennoch fragte er sich, ob die Tatsache, dass er so auf Guardino abgefahren war, vielleicht gar nichts mit sexueller Begierde oder Hormonen oder einer Midlife-Crisis zu tun gehabt hatte.

Vielleicht hatte sie einfach alles, wonach er sich sehnte. Alles, was er brauchte. Die Art und Weise, wie ihr Mann und ihr Kind sie anschauten …

Schließlich bemerkte sie ihn, wie er da hinter Callahan stand, und lächelte ihn an. »Habt ihr euch eigentlich schon kennengelernt?«, fragte sie Callahan. »Nick, das ist Don Burroughs, Ermittler in Sachen Schwerverbrechen.«

»Freut mich«, sagte Callahan und streckte ihm die Hand entgegen. Sie tauschten einen kräftigen Händedruck.

»Wollte nur mal nachsehen, wie es Ihnen geht«, murmelte Burroughs und wünschte, er könnte sein Erröten verbergen, das er zu spüren glaubte. »Bevor ich gehe.«

Als er dann ging, riss er sein Handy heraus und gab eine Schnellwahlnummer ein. »Kim? Ja, tut mir leid, ich weiß, dass es spät ist. Hör mal, kann ich später mal rüberkommen, ein bisschen Zeit mit den Jungs verbringen? Ich muss sie unbedingt sehen.«




  



KAPITEL 44

Montag, 12.11 Uhr
 

Lucy erwachte mit dem Gefühl, seekrank zu sein, das Bett schwankte, als würde es auf hohen Wellen reiten. War sie in einem Boot? Sie konnte Boote nicht ausstehen. Warum zum Teufel sollte sie also in einem Boot schlafen?

Das Bett schwankte noch mehr, als das vergnügte Lachen eines Mädchens zu ihr durchdrang. Megan.

Lucy zwang sich, die Augen zu öffnen. Das linke ging nur einen Schlitz weit auf, und das rechte schloss sie sofort wieder, als das helle Sonnenlicht hineinstieß wie ein Dolch. Dennoch war es lange genug offen gewesen, dass sie hatte sehen können, wie Megan auf der Bettkante begeistert auf und ab hüpfte, während sie und Nick gegen abscheuliche Eismänner ankämpften.

»Ha! Jetzt hab ich’s dir aber gegeben.« Der Klang von Megans kräftiger Stimme, die voller Enthusiasmus war, trieb Lucy Tränen in die Augen. Gute Tränen. Tränen des Glücks. »Wir lassen uns doch nicht von Zombies vernaschen!«

»Nicht so laut, du weckst sonst noch deine Mutter.«

»Die ist doch sowieso schon wach. Sie ruht sich nur aus.«

Lucy konnte nicht aufhören zu lächeln. Dann setzte sie sich ruckartig auf, streckte ihren unverletzten Arm aus wie ein Zombie-Mutant und packte Megan.

Sie drückte sie, küsste sie auf den Kopf, ließ sie wieder los und sank aufs Bett zurück, gerade als Nick das Kopfende höher stellte. Autsch. Das schnelle Aufsitzen löste plötzliche Schmerzen im Kopf und an mehreren anderen Stellen aus, aber Megans strahlendes Lächeln war die Sache wert. Der Unterschied zu ihrem verängstigten, sorgenvollen Blick in der Nacht zuvor, als sie Lucy aus den Trümmern gezogen hatten, war frappierend.

»Mom, du siehst ja aus wie Frankensteins Braut!«

»Dann bist du wohl Frankensteins Tochter, hehehe.« Sie wuschelte Megans Haare, und Megan protestierte im vertrauten, genervten Tonfall.

Nick räusperte sich. »Wie wär’s, wenn du das Spiel zurücksetzt, während ich Mom helfe, sich zu waschen?«

»Am liebsten würde ich jetzt duschen.«

»Darfst du aber nicht«, erklärte Megan kategorisch. »Sie haben gesagt, dass du dich nur mit dem Schwamm waschen darfst, bis deine Fäden raus sind.«

Nick klappte das Bettgeländer herunter und half Lucy, ihren steifen und schmerzenden Körper aus dem Bett zu hieven. »Und dafür brauchst du mich«, sagte er mit einem lüsternen Grinsen und wackelte mit einer Augenbraue. Dann zog er Lucy in den Stand. Ihr wurde sofort schwindlig, aber Nick hielt sie fest. Bevor er sie losließ, gab er ihr einen langen Kuss. »Guten Morgen, Lulu.«

»Wir haben Nachmittag«, warf Megan ein.

Als Nick nicht auf sie einging und Lucy einen lauten Schmatz gab, musste Megan kichern. Und dieses Geräusch, so unschuldig und so frei, wie Lucy es seit Monaten nicht mehr gehört hatte, genügte, um alle ihre Schmerzen zu vertreiben.

Nick ging weit genug auf Abstand, um sie ins Bad zu führen, eine Hand auf ihrem Kreuz.

Lucy stützte sich auf der Arbeitsplatte ab, während Nick vorsichtig Shampoo in ihrem wirren Haar verteilte und die Gelegenheit nutzte, um an ihrem Nacken zu schnüffeln. Zusätzlich zu ihren alten Verletzungen hatte sie ein paar frische Klammern in der Kopfhaut, die ihr einer der Ärzte in der Notaufnahme verpasst hatte, ein fast vollständig zugeschwollenes blaues Auge, ein gebrochenes Schlüsselbein, diverse Hautabschürfungen und Prellungen und eine leichte Gehirnerschütterung.

Was letztlich darauf hinauslief, dass sie noch am Leben war und keinen Grund hatte, sich zu beklagen – jedenfalls nicht, wenn sie an Melissa Yeager dachte, die nun in der Leichenhalle lag.

»Schon was von Ashley gehört?«

»Sie haben die Beruhigungsmittel abgesetzt, aber sie bleibt verschlossen. Sie ist zwar nicht vollkommen katatonisch, reagiert aber auf fast nichts. Sie hat versucht, sich zu ritzen, und musste deshalb festgeschnallt werden.«

Lucy seufzte. Die arme Ashley hatte schon so viel durchgemacht.

»Das braucht seine Zeit.« Nick wusch ihre Haare zu Ende und begann, ihr aus den Kleidern zu helfen. Er gab ihr ein Handtuch, damit ihr nicht kalt wurde. Sie mochte die sanfte Art, mit der er durch seine bloße Berührung ihre Schmerzen linderte; als er sie wusch, glitten seine Hände über ihre Haut wie bei einem Neugeborenen. Es war ein gutes Gefühl, jemanden zu haben, dem sie so absolut vertrauen konnte, dass sie keinerlei Hemmungen hatte, sich ihm ganz auszuliefern.

»Was wird jetzt aus ihr?«

Er schwieg erst einmal und hielt einen tropfenden Waschlappen über das Becken. »Kommt drauf an. Im Augenblick kommt niemand an sie heran. Was ihre Eltern angefangen haben, hat Fletcher vollendet – sie haben sie ihrer Identität beraubt.«

»Vielleicht sollte ich Taylor anrufen und ihm sagen, dass wir uns besser erst mal von ihr fernhalten –« Lucy war selbst überrascht darüber, wie bereitwillig sie sich auf jede Ausrede stürzte, um Ashley nicht gegenübertreten zu müssen. Es kam ihr fast vor, als könnte sie nicht zugeben, dass sie das Mädchen im Stich gelassen, es letztendlich doch nicht gerettet hatte.

»Nein. Ich hatte ein langes Gespräch mit ihren Ärzten und ihrem Vater. Alle waren sich einig, dass es nicht schaden kann und vielleicht sogar hilft.«

»Und was haben die Ärzte über Megans Untersuchungen gesagt?« So, wie Megans Farbe und ihre Energie zurückgekehrt waren, konnte alles eigentlich nur noch reine Formsache sein. Die Ärzte lagen ganz offensichtlich richtig mit ihrem Verdacht auf Katzenkratzkrankheit.

Nick aber runzelte die Stirn. »Sie meinten, sie müssten die Ergebnisse noch einmal durchgehen, und dann gibt uns der zuständige Facharzt Bescheid.«

Das klang gar nicht gut. »Dann warte ich besser hier. Sollen sich Taylor und Walden um Ashley kümmern.«

»Ich hole dich, wenn die Ärzte kommen. Du bist ja nur zwei Türen weiter. Geh schon, kümmer dich um Ashley.«

Sein Tonfall hatte etwas Gebieterisches an sich, und sie riss das Kinn hoch. »Du hast mir doch vorgeworfen, ich würde Megan vernachlässigen und mir einbilden, dadurch, dass ich Ashley rette, auch für Megans Sicherheit sorgen zu können.«

»Du hast Ashley gerettet, und für Megan warst du ebenfalls da. Aber jetzt musst du das für dich selber tun, um es zu Ende zu bringen. Außerdem«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns, »habe ich das Gefühl, dass du mit deinem Instinkt richtiggelegen hast. Es war wirklich eine gute Idee, Bobby Fegley herkommen zu lassen, damit er Ashley persönlich kennenlernen kann.«

»Hör mir bloß mit meinen Instinkten auf. Ich mochte auch Fletcher irgendwie – na ja, vielleicht mehr so, wie man einen jungen Hund mag.«

»Apropos junger Hund –« Er führte Lucys angeschlagenen Arm durch eine Schlinge.

Sie starrte ihn entsetzt an. »Sag bloß, du hast –«

»Megan fand, dass Boots Gesellschaft bräuchte.«

»Nick. Nein. Überleg doch mal, wie wenig Zeit wir –« Sie hielt inne, als ihr wieder einfiel, dass sie von Glück reden konnte, wenn sie überhaupt noch Strafzettel ausstellen durfte, sobald die Bürokraten sie erst einmal durch die Mangel gedreht hatten.

»John Greally war übrigens hier«, sagte er, nachdem er wie immer ihre Gedanken gelesen hatte. »Hat gesagt, ich sollte dich nicht wecken.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Der war bestimmt nicht besonders glücklich.«

»Doch, er war glücklich – darüber, dass du noch lebst. Über das bürokratische Chaos weniger. Ich glaube, er hat was von einer öffentlichen Belobigung und einer offiziellen Rüge erzählt. Klingt für mich wie ein Widerspruch in sich. Und wie eine Warnung – dahingehend, dass du eine Zeitlang besser auf Alleingänge verzichten solltest.«

Die Gehirnerschütterung hatte sie anscheinend mehr mitgenommen als vermutet. »Willst du damit sagen, dass ich nicht entlassen bin?«

»Genau. Aber dafür musst du jetzt das liebe Kind spielen und dich für irgendeine Feier, die der Bürgermeister veranstalten will, in Schale werfen. Ich glaube, er will dir und Burroughs die Stadtschlüssel überreichen oder irgendwelche glänzenden Stückchen Blech oder so was.«

Lucy lachte auf, ließ es aber gleich wieder, als ihr der Schmerz durch Rücken, Brust und Schulter fuhr. »Überlass das ruhig Greally. Gnade uns Gott, falls er je auf die Idee kommt, in die Politik zu gehen.«

Es klopfte an der Tür, und Nick öffnete. Megan stand da mit ihrem Tropfständer, an dem ein transparenter Plastikbeutel mit ihrem Antibiotikum hing. »Mom, hier sind ein paar Leute, die dich gern sehen möchten.«

Lucy schaute in den Spiegel. Sie wollte Bobby und Ashley nicht mit ihrem Aussehen erschrecken, aber Nick hatte sie ganz gut hinbekommen. Das frische weiße T-Shirt verbarg einen Großteil ihrer Verletzungen, und den Rest erledigte die Schlinge. Abgesehen von ihrem Veilchen, aber dagegen war wenig zu machen. Nick schlang ihr einen Arm um die Taille, und sie gingen zusammen zur Tür.

Megan überraschte sie mit einer ungestümen Umarmung. »Ich bin ja so froh, dass es dir gutgeht, Mom.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Lucy einen schnellen Kuss.

Über Megans Kopf hinweg sah sie, wie Taylor und Walden sie grinsend beobachteten. Neben ihnen saß in seinem Rollstuhl Bobby Fegley, hinter ihm stand ein Mann in Pflegeruniform.

»Bobby«, begrüßte sie ihn, auch wenn es ihr schwerfiel, Megan loszulassen. »Vielen Dank dafür, dass Sie gekommen sind. Ich kann mir vorstellen, wie schwer Ihnen das gefallen sein muss –«

»Unsinn«, sagte der Pfleger. »Ich versuch ihn schon seit Monaten zu überreden, dass er mal aus dem Haus geht. Ihm kann es nur guttun, mal von seinem Computer wegzukommen und die wirkliche Welt zu sehen statt der virtuellen.«

Bobby verzog das Gesicht, um klarzustellen, dass er die Weltsicht seines Pflegers nicht unbedingt teilte. Und Lucy verstand, warum das so war. In seiner eigenen Welt hatte Bobby alles im Griff, er konnte notfalls sogar Gott spielen und vor allem seine Körperbehinderung verdrängen.

»Ich glaube, dass es Ashley sehr viel bedeuten wird, Sie einmal persönlich kennenzulernen.«

»Taylor hat gesagt, dieser Kerl, der sie entführt hat, hätte behauptet, er wäre ich? Wird sie« – er hielt inne und wischte sich das Gesicht an dem Handtuch über seiner Nackenstütze ab –, »wird sie mich da nicht hassen?«

»Sie haben geholfen, ihr das Leben zu retten. Ich denke, wenn Ashley erst einmal begreift, dass Sie wirklich ihr Freund waren und sie genau so mochten, wie sie war – sie selbst, und nicht die Charaktere, hinter denen sie sich versteckte –, dann wird ihr das ganz bestimmt helfen.« Lucy schaute Nick an in der Hoffnung, dass er es ebenso sah. Er nickte zustimmend. »Du bist alles, was sie hat.«

Nick blieb bei Megan, während Lucy und die anderen durch den Flur zu Ashleys Zimmer gingen. Bobby hielt vor der Tür an, wo ihr Arzt sie bereits erwartete.

»Das ist also der junge Mann?«, sagte er und bückte sich, um Bobby die Anstrengung zu ersparen, zu ihm hochblicken zu müssen. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Bitte erschrecken Sie nicht über das, was Sie gleich sehen werden. Wir mussten sie sichern, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, und obwohl sie nicht mehr unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln steht, spricht sie nicht viel. Wundern Sie sich also nicht, falls sie keine Lust zum Reden hat.«

Bobby nickte. »Lucy, kommen Sie auch mit?«

»Sie hat schon nach Ihnen gefragt«, sagte der Arzt zu Lucy, als er die Tür öffnete.

Lucy ließ Bobby den Vortritt und redet sich ein, dies zu tun, damit er mehr Platz für seinen Rollstuhl hatte. Dabei wusste sie ganz genau, dass es in Wirklichkeit nur Feigheit war. Dann holte sie tief Luft und folgte ihm. Der Arzt ließ die Tür offen stehen und wartete mit den anderen im Flur, von wo aus er alles hören konnte.

Ashley lag reglos auf ihrem Bett. Mit ihren fächerförmig auf dem Kissen ausgebreiteten dunklen Haaren sah sie aus wie ein Dornröschen oder Schneewittchen, das auf den Kuss ihres Prinzen wartet – wenn man mal davon absah, dass ihre Handgelenke mit weichen Fesseln angeschnallt waren, auf der Innenseite ihres linken Unterarms hässliche frische Schnitte klafften und ihre Augen, ohne zu blinzeln, ins Leere starrten.

»Ashley?« Bobby steuerte seinen Rollstuhl neben ihr Bett, um sie anzusehen. »Hallo, ich bin Bobby. Draco.« Keine Reaktion. Er blickte Lucy an, den Tränen so nahe, wie man nur sein konnte, ohne zu weinen. »Ich bin hier, Ashley. Und Lucy auch. Sie hat dich gerettet, weißt du noch?«

Lucy trat näher und stellte sich hinter Bobbys Rollstuhl, damit Ashley sie ansehen konnte für den Fall, dass sie das wollte. »Nicht ich, wir beide haben dich gerettet. Bobby war mir eine große Hilfe. Er ist der echte Bobby – nicht der Mann, der dich entführt hat. Dieser Mann hat dich angelogen.«

Schweigen. Was konnte sie sonst schon sagen? Wie sollte sie dieses Mädchen, das so viel durchgemacht und so viel verloren hatte, wieder zurücklocken in ein Leben, das weiteres Leid für sie bereithielt?

»Ich hab dir etwas mitgebracht«, sagte Bobby und deutete mit dem Kopf auf den Beutel, der seitlich an seinem Rollstuhl hing. Lucy griff hinein und holte zwei von Ashleys Zeichnungen heraus: die von Draco und die ihrer ätherischen Gestalt namens Angel. »Deine Zeichnungen. Du wirst natürlich jetzt, wo du siehst, wie ich wirklich aussehe, die von Draco ändern wollen. Aber es hat mir gutgetan, dass mich überhaupt jemand so sehen konnte – als echten Helden.«

Während er sprach, fiel Lucy auf, dass Ashley sie alle beobachtete, zwar mit reglosem Gesicht, aber aus ihren Augen sprachen Verzweiflung und Sehnsucht zugleich. Sie strich mit dem Arm über die Bettwäsche, mit ihrem linken Handgelenk, an dem sie die parallelen Schnitte hatte. Ihre Bewegungen waren ruckartig, als könnte sie nichts dagegen tun. Lucy nahm Ashleys Hand. Ashley hielt wieder still, aber ihr starrer Blick war nun auf Lucy gerichtet.

»Meine Mutter ist tot.« Ashleys Stimme erschreckte sie, denn sie schien zu sprechen, ohne die Lippen zu bewegen.

Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Lucy spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie Melissas Tod bestätigen oder besser abstreiten sollte. Aber sie hatte Megan immer die Wahrheit gesagt, auch wenn diese schmerzlich gewesen war, und so wollte sie es nun auch mit Ashley halten. »Ja, sie ist tot. Es tut mir leid.«

Ashley vergoss wegen Melissas Tod keine Tränen. »Sie hat gesagt, ich wäre auch tot.« Ashleys Finger umklammerten die von Lucy und hielten sie fest. »Bitte, ich will nicht tot sein. Jetzt nicht mehr.«

Ein halb erstickter Schluchzer brach aus Bobby hervor. »Du bist nicht tot, Ashley. Du bist die schönste und tapferste Person, die ich je getroffen habe. Sag bitte nicht solche Sachen. Du bist nicht tot.«

Zum ersten Mal fiel Ashleys Blick auf Bobby. Sie blinzelte, dann noch einmal, und die Erstarrung in ihrem Gesicht löste sich, während ihr Tränen über die Wangen kullerten. Schluchzer erschütterten ihren Körper, aber sie wirkte nicht mehr hysterisch wie in der Nacht zuvor, sondern einfach nur unendlich traurig.

Lucy löste den Klettverschluss von Ashleys Fessel und legte Ashleys Hand auf die von Bobby. Beide Teenager weinten hemmungslos und teilten ihr Leid und ihren Schmerz.

Lucy trat zurück, verließ das Zimmer und gab dem Arzt die Zeichnungen. »Ich denke, die braucht sie jetzt nicht mehr.«

Er nickte. »Gut gemacht.«

»Das war nicht ich.« Sie wandte sich an Taylor und Walden. »Alles klar im Büro?« Da John Greally ihr offenbar irgendwie den Job gerettet hatte, dachte sie, sie könnte ja mal fragen.

»Wir haben eine Spur zu einem Kinderporno-Ring in Erie«, sprudelte es aus Taylor hervor.

Walden legte seinem jüngeren Kollegen die Hand auf die Schulter. »Nichts, was wir nicht alleine schaffen würden. Sie gehen jetzt wieder zu Ihrer Familie.«

»Danke. Ich glaube, das mache ich. Vielleicht melde ich mich sogar für morgen krank, um Brownies für die Fußballmannschaft meiner Tochter zu backen, ein paar Chrysanthemen zu setzen und, wenn’s denn unbedingt sein muss, einen kleinen Hund zu kaufen.«

Dann öffnete sie die Tür von Megans Zimmer und blickte einen kurzen, glückseligen Moment lang hinein. Nick und Megan lagen dicht beieinander auf dem Bett und sprachen ernsthaft über irgendetwas. Das Sonnenlicht fiel durchs Fenster und betonte den rötlichen Ton von Nicks Haaren und Megans Sommersprossen.

Plötzlich verstand sie, was Nick ihr klarzumachen versucht hatte: dass sie, indem sie die Welt hatte retten wollen, letztlich nur versucht hatte, das zu retten, was in diesem Zimmer auf sie wartete. Und so kam ihr der Gedanke, freiwillig auch nur eine einzige Sekunde mit ihrer Familie zu verpassen, auf einmal vollkommen abwegig vor.

»Keine Angst, Boss«, meinte Walden und hielt ihr die Tür auf. »Die Perversen sind auch noch da, wenn Sie wiederkommen.«

»Ich weiß.« Sie ging ins Zimmer. »Aber die können warten. Die Familie geht vor.«
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